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  Aus: Die Geschichte von Welkin


  Im Jahr der Haselmaus nach dem Säugetier-Kalender verließen die Menschen plötzlich die große Insel Welkin. Die Hermeline, die von allen Tieren in diesem Gebiet am besten organisiert waren, rissen unter der Führung ihres Königs Rotpelz sehr bald die Macht an sich. Die Wiesel, kleinere Vettern der Hermeline, wurden von diesen unter Zwang als Leibeigene und dem Rang nach minderwertige Wesen für ihre eigenen Zwecke dienstbar gemacht. An verschiedenen Orten auf Welkin lehnten sich kleine Gruppen von Wieseln dagegen auf, doch alle bis auf eine dieser Gruppen wurden nach kurzer Zeit von den skrupellosen Hermelinen niedergeschlagen. Besagte Gruppe lebte im sogenannten Halbmondwald in der Grafschaft Sonstewo. Ihr Anführer war ein Wiesel namens Sylber, dessen Vater in Burg Rägen, dem Sitz von König Rotpelz, verschwunden war. Diese Gesetzlosen stellten für die herrschende Hermelinklasse ein ständiges Ärgernis dar, während sie selbst nichts anderes wollten, als in ihrer Waldheimat in Ruhe gelassen zu werden.


  Ein Jahr nach der Abwanderung der Menschen kam König Rotpelz unter verdächtigen Umständen ums Leben. Einige hielten es für einen Unfall, andere behaupteten, es sei Selbstmord gewesen, wieder andere unterstellten einen Mord. Prinz Punktum, der Bruder von Rotpelz, übernahm die Herrschaft über Welkin. Er erhob einen fragwürdigen Zeitgenossen namens Trugkopp in das Amt des Hochsheriffs, dessen Aufgabe darin bestand, auf der Insel für Gesetz und Ordnung zu sorgen. Trugkopp machte es sich sofort zum vordringlichsten Anliegen, Sylber und seine Gruppe von Gesetzlosen dingfest zu machen.


  Lord Hohkinn, Herr der Grafschaft Sonstewo, hegte ein gewisses Mitgefühl für Sylber und die Wiesel, da er ein freundliches und intelligentes Wiesel war. Er unterstützte sie in ihrem Bestreben, sich von der Leibeigenschaft zu befreien. Eines Tages wurde Lord Hohkinn berichtet, dass die Deiche rund um Welkin in nächster Zukunft brechen würden, sodass das Meer den größten Teil des Landes überschwemmen würde. Er erkannte die Notwendigkeit, die Menschen ausfindig zu machen und sie zur Rückkehr zu überreden, damit sie die Deiche instand setzten. Etwa um diese Zeit fand Lord Hohkinn ein Tagebuch in der Bibliothek von Distelhall, seinem Anwesen, geschrieben von einem Mädchen namens Alice. Alice und die mit ihr befreundeten Kinder hatten demnach mehrere Hinweise auf den Verbleib der Menschen hinterlassen.


  Lord Hohkinn beschloss, Sylber und seine Gruppe von Gesetzlosen mit der Mission zu betrauen, den Aufenthaltsort der Menschen ausfindig zu machen. Es war die Absicht des Lords, die Menschen zu überreden, nach Welkin zurückzukehren. Ohne den Einsatz ihrer handwerklichen Fertigkeiten und ihrer überlegenen erdbewegenden Kräfte könnten die Deiche nicht wieder instand gesetzt werden. Sylber war nur allzu willens, den Lord bei seinen Bemühungen zu unterstützen, und er und seine Wieselfreunde brachen zu verschiedenen Abenteuern auf, um die Hinweise zusammenzutragen, die nötig waren, um Lord Hohkinns Plan in die Tat umzusetzen.


  Eigenpfotig niedergeschrieben

  von

  Tauberich dem Wiesel
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  Erstes Kapitel


  Etwas Grauenvolles regte sich in den Tiefen der namenlosen Marschen im Norden der Insel Welkin.


  Es war, als brodelte ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Ein Zittern lief durchs Schilf, durchs Gras, durch das gelbe Schöllkraut am brackigen Wasser. Schnell steigerte es sich zu einer ungebändigten Energie, bis es im gesamten Marschgebiet von emsigen Geschöpfen wimmelte, die sich hier und da und dort zu schaffen machten, mit Seilstücken und geschnittenem Schilf herumhantierten, irgendwelche Dinge bastelten und sich auf den nicht allzu fernen Augenblick vorbereiteten, da sie sich über die Ufer des Flusses Bronn ergießen und nach Süden ausschwärmen würden.


  Ratten!


  Hunderte und tausende von Ratten.


  Ihre Gesichter waren mit rotem Ocker bemalt, mit dunklen Ringen um die Augen und Streifen auf den Nasenrücken. Die boshaft aussehenden Zähne blitzten in der Morgensonne, während sie mit fieberhaftem Eifer an der Umsetzung ihrer Pläne für die Eroberung Welkins arbeiteten. Ihr Anführer, ein alter Hermelinzauberer namens Flaggatis, brütete über Karten und Zeichnungen in den nasskalten Räumen seiner Festung; diese war auf Stelzen gebaut, die aus den Untiefen der Sümpfe ragten.


  »Dieses Mal, dieses Mal«, murmelte er vor sich hin, »werde ich diesen Emporkömmling Prinz Punktum vernichten und mir nehmen, was mir zusteht. Ich werde meinen rechtmäßigen Besitz beanspruchen…«


  »Jarrr, Meischschgger«, schnurrte der Rattenbegleiter neben ihm in der Beinahesprache, derer sich die Ratten bedienten, um sich mit ihrem Führer und untereinander zu verständigen.


  Nicht zum ersten Mal zuckte Flaggatis zusammen, als er die abscheulich rauen Laute hörte, die aus der Kehle der Ratte kamen. Er selbst, der große Zauberer, war es gewesen, der den Ratten das Sprechen beigebracht hatte, aber eine Kreatur, deren Gehirn einem pampigen Pilzbrei mit angebrannten Klümpchen am Grund glich, war schließlich nur bis zu einem gewissen Grad lernfähig. Denkschwäche und eine unterentwickelte Vernunft waren das elterliche Erbe einer Ratte. Flaggatis seufzte. Selbst seine dunkle Magie hatte es ihm nicht ermöglicht, die Trägheit eines schlappen Rattengehirns zu überwinden.


  »Wir müssen uns mit der Tatsache abfinden«, sagte Flaggatis, mehr zu sich selbst als zu dem stumpfsinnigen Wesen neben sich, »dass man keine Wunder von einer Spezies erwarten kann, die seit Anbeginn der Zeit nichts anderes gegessen hat als Müll.«


  »Jarrr, Meischschgger.«


  Flaggatis hustete kräftig. Sein Hals fühlte sich an diesem Morgen an, als ob er einen Sandstein in sich beherbergte. Seine Lungenflügel kratzten und waren voll von Schleim. Das Leben in den Marschen hatte es nicht gut gemeint mit dem Hermelin, das von Prinz Punktum in die abgelegensten Außenbezirke des Reiches verbannt worden war. Feuchtigkeit war ihm in die Knochen gekrochen, die ihn inzwischen selbst an einem schönen, warmen Sommertag schmerzten. Sein Kopf fühlte sich ständig an, als hätte er die doppelte seiner wirklichen Größe, und er hatte Schlafschwierigkeiten. Die Marschen waren kein Ort, der zu einer guten Gesundheit und einem glücklichen Leben beitrug. Die Luft hier schadete Kleidung und Lungen gleichermaßen.


  »Ich werde nicht auf Burg Rägen leben«, sinnierte der alte Zauberer, »denn das Wetter dort ist während der meisten Zeit des Jahres unfreundlich. Nein, ich werde den Königssitz in die Mitte des Landes verlegen.« Er blickte auf die Karte, die vor ihm ausgebreitet lag. »Hier, dies ist der geeignete Ort«, sagte er und deutete mit einer Pfote auf eine grüne Stelle. »Der Halbmondwald. Das sieht nach einem lieblichen, sonnigen Ort aus. Im Augenblick gehört er Lord Hohkinn, glaube ich, aber das wird sich bald ändern.«


  Er betrachtete die Zeichen auf der Karte, während er sich weitere Pläne in seinem verschrobenen und verdrehten Gehirn zurecht legte, das inzwischen dem Wahnsinn nahe war; er hatte zu lange inmitten der wilden Geschöpfe mit ihrer barbarischen Kultur gelebt.


  »Ich werde die Wälder bis zum Grund abholzen und aus den Baumstämmen eine uneinnehmbare Festung bauen. Ich werde den Fluss eindämmen und das Wasser für meinen Wallgraben nutzen. Und die Bewohner des Waldes, wer immer das auch sein mag« –er tippte mit der Klaue auf die Stelle–, »werden sich als meine persönlichen Sklaven verdingen– oder sie werden fürchterliche Tode sterben.«


  »Jarrr, Meischschgger.«


  »Ach, halt doch den Mund«, fauchte Flaggatis wütend. »Siehst du denn nicht, dass ich denke?«


  Die Ratte neben ihm duckte sich und senkte den Blick zu Boden.


  Flaggatis ging zum Fenster seines Gemachs und starrte hinaus auf die Marschen. Geschäftigkeit. Überall herrschte emsige Geschäftigkeit. Die Ratten bauten kleine Boote aus Weidengeflecht, das sie mit Häuten überzogen; sie bereiteten sich darauf vor, den Fluss Bronn zu überqueren und in den zivilisierten Teil von Welkin einzufallen. Ihre Leistungen in puncto Bootsbau waren erbärmlich, aber Flaggatis hegte auch keine hohen Erwartungen. Die einzige Anforderung, denen die Boote genügen mussten, war ein schnelles Überqueren des Flusses, damit der Überrumpelungseffekt nicht verloren ging.


  »Wir müssen die Hermeline überwältigen, während sie in ihren Betten liegen«, schnaubte er. »Morgen. Wir greifen morgen an.«


  Die Ratte, die in der Mitte des Raums auf die Vergebung ihrer Unbotmäßigkeit wartete, hob jetzt den Kopf.


  »Haaarrrgghhh!«, gurgelte sie. »Morrrggghhhen.«


  Im Halbmondwald setzt der gnädige Frühling dem Winter stets ein willkommenes Ende. Wiesel verabscheuen die kalten Monate nicht unbedingt, denn ihre Felle sind warm und ihre Gemüter stoisch. Aber natürlich ist die Nahrung rar während der kurzen Tage und langen Nächte und man kann des Anblicks von Schnee und Eis leicht überdrüssig werden. Wenn die Schneeglöckchen erst einmal verwelkt sind und die Waldanemonen ihre Blüten öffnen, freuen sich die Wiesel auf wärmere Tage. Dann verkündet ihnen der Duft von Mädesüß, der ihre Nüstern kitzelt, dass die kalten Tage nun wirklich hinter ihnen liegen und der Sommer naht.


  Der Halbmondwald war die Heimat des Wiesels Sylber und seiner Gruppe von Gesetzlosen, die in ihrem Kampf gegen die Tyrannei der Hermeline in Prinz Punktums Sheriff Trugkopp einen ständigen Widersacher hatten. Da die Hermeline Welkin beherrschten, wurden die Wiesel –kleinere, schmächtigere Geschöpfe– wie Leibeigene und Vasallen behandelt. Ihre einzige Daseinsberechtigung bestand darin, für das Wohl der Hermeline zu sorgen. Deren Anführer, Prinz Punktum, tauschte niemals seinen weißen Winterpelz gegen das braune Sommerfell, da er der Ansicht war, königlicher Hermelin wirke majestätischer. Keinem anderen Hermelin im Land war es fortan gestattet, Winterweiß zu tragen, und sie alle mussten gegen die Natur ankämpfen, um auch während der kalten Monate braun zu bleiben. Einige von ihnen, nämlich jene, denen es nicht gelang, braun zu bleiben, färbten sich das Fell mit Lehm und mussten darauf achten, nur ja nicht in den Regen zu kommen.


  Im Gegensatz zum Fell der Hermeline färbte sich das der Wiesel im Winter nicht weiß. Einige von ihnen hielten das für einen glücklichen Umstand. Achsl jedoch, einer der Gesetzlosen und Sylbers engster Freund, schmierte sein Fell zuweilen mit Vogelleim ein, sodass es weiß wurde, und auf diese Weise verletzte er Prinz Punktums Gesetz.


  Außer Sylber und Achsl gab es da noch Birnoria, Lukas, Waldschratt, die kleine Wieselkundschafterin Miniva, Alissa die Flinke, Kunicht den Zweifler und schließlich, als neueste Ergänzung der Gruppe, den unerschütterlichen Grind mit seinem schäbigen Äußeren und seinem respektlosen Benehmen, der durch nichts klein zu kriegen war, dem weder an Umgangsformen noch an Sauberkeit etwas lag und der voller Überzeugung zu seinen Flöhen stand.


  Eines Tages mitten im Frühling, als die Sonnenstrahlen schräg zwischen den Bäumen hindurchfielen und goldene Balken aus Licht mit tanzenden Flecken schufen, machte sich Sylber auf den Weg nach Distelhall, dem Sitz eines liebenswürdigen alten Hermelins namens Lord Hohkinn, der über die Grafschaft Sonstewo herrschte. Sylber traf den Lord, bevor er auch nur die halbe Strecke zu dessen Anwesen zurückgelegt hatte. Er befand sich mit seinem Dienerwiesel Tauberich auf so etwas wie einer alten Müllhalde. Tauberich stocherte mit einer Metallstange im Dreck herum.


  »Guten Morgen, Eure Lordschaft«, grüßte Sylber. »Es geschieht nicht oft, dass man Euch außerhalb Eures Arbeitszimmers sieht.«


  Das alte Hermelin mit den ergrauenden Schnurrhaaren blickte auf und runzelte die Stirn. »Ach, ja, das ist doch Wieheißternochgleich, nicht wahr? Morgen?« Er hob den Blick zum Himmel und schien überrascht zu sein, das helllichter Tag war. »Ja, es ist ein guter Morgen, junger Freund.«


  Lord Hohkinn hatte ein unglaublich schlechtes Namensgedächtnis, doch er kannte die Gruppe der Gesetzlosen und war ihnen in einer bestimmten Angelegenheit behilflich.


  »Was macht ihr denn da, Tauberich?«, wollte Sylber vom Diener von Distelhall wissen. »Sucht ihr nach Gold?«


  »Nach Flaschen«, ächzte Tauberich, sichtlich außer Puste wegen der körperlichen Anstrengung, die ihm abverlangt wurde. »Du weißt doch, wie sehr Seiner Lordschaft Flaschen aller Formen und Größen gefallen. Wir haben hier eine Mülldeponie mit jeder Menge Flaschen entdeckt.«


  »Ja, ja«, bestätigte Lord Hohkinn begeistert. »Man bohrt mit einer Metallstange hier und dort. Wenn man einen bestimmten quietschenden Ton hört, dann weiß man, dass das Metall auf Glas gestoßen ist. Genial, was, junger Freund?«


  In diesem Augenblick war ein knirschendes Quietschen aus Tauberichs Richtung zu vernehmen. Die Stange in seinen Pfoten wollte sich nicht weiter hinunterschieben lassen. Offenbar war er auf Glas gestoßen. Daraufhin nahm Tauberich eine Schaufel und machte sich daran, sehr behutsam zu graben, bis er schließlich eine blaue Flasche mit Wülsten, die senkrecht an ihrem Bauch verliefen, zum Vorschein brachte. Lord Hohkinn schien über den Fund einigermaßen erfreut zu sein.


  »Eine Giftflasche«, erklärte er. »Das erkennt man an der Form und der Farbe. Ich vermute, die Wülste sind für blinde Geschöpfe gedacht, damit sie ertasten können, dass sie eine gefährliche Flasche in den Pfoten halten. Jetzt ist sie natürlich vollkommen harmlos, da sie leer ist.«


  Danach lud der Lord ›Wieheißternoch‹ ein, ihn zurück nach Distelhall zu begleiten, wo sie sich in aller Ruhe unterhalten könnten.


  Im Arbeitszimmer des Lords, seinem Lieblingsraum, umgeben von Büchern, Karten, Messinginstrumenten und allerlei Gerätschaften, die von den fliehenden Menschen hinterlassen worden waren, konnten die beiden ungestört reden. Der Geruch nach altem Leder und feuchtem Papier erfüllte den Raum. In der Ecke qualmte ein Feuer ruhig vor sich hin, ohne sichtbare Flammen oder ein freundliches Leuchten, und trug so zu der ohnehin stickigen Atmosphäre in dem Arbeitszimmer bei.


  »Lord Hohkinn«, sagte Sylber, der hoffte, dem Gedächtnis des alten Hermelins auf die Sprünge zu helfen, »Ihr wisst ja, dass wir die Menschen ausfindig machen und nach Welkin zurückbringen müssen…«


  »Ja, ja, ich weiß, die Dämme brechen. Wir brauchen ihr handwerkliches Geschick und ihre Intelligenz, um die Deichanlagen instand zu setzen, sonst werden viele von uns sterben. Wenn du dich erinnerst, junger Sylber, so war ich derjenige, der euch beim Auffinden des ersten Hinweises auf den Verbleib der Menschen geholfen hat. Ich war derjenige, der euch zur Donnereiche geschickt hat, wo ihr die geschnitzte Haselmaus gefunden habt. Du müsstest dein Erinnerungsvermögen wirklich ein wenig auffrischen.«


  Wie immer, wenn er sich einmal auf ein Thema eingelassen hatte, war Lord Hohkinn so scharfsinnig wie eh und je. Dann fielen ihm sogar die Namen wieder ein. Sylber schluckte ein wenig, da ihm ein schlechtes Gedächtnis unterstellt worden war, doch er überwand seinen Stolz und fuhr fort.


  »Ja, ich erinnere mich. Nun, die Sache ist die, wir müssen uns jetzt auf die Suche nach dem zweiten Hinweis machen. Ich wollte Euch fragen, ob Ihr wohl noch einmal in das Tagebuch schauen könntet, das dieses Kind –Alice– zurückgelassen hat. Vielleicht verrät es uns, wo wir die Suche fortsetzen sollen.«


  »Ganz bestimmt tut es das. Davon bin ich überzeugt«, antwortete Lord Hohkinn und ließ den Blick dabei über die Bücher schweifen, die an den Wänden aufgereiht waren. »Also, wo habe ich es nur hingeräumt…«


  Sylber stöhnte innerlich. Das alte Hermelin hatte das wertvolle Tagebuch doch wohl nicht irgendwo auf einem der alten Regalbretter verstaut, nachdem sie das letzte Mal darin gelesen hatten? Es würde unendlich lange dauern, es unter all den vielen Bänden zu finden. Einige davon waren so dick mit Staub bedeckt, dass man nicht einmal die Farbe des Einbands erkennen konnte. Andere waren bloß Pergamente, fest zusammengerollt und mit verblassten Bändern umwickelt. Ganze Pyramiden solcher Schriftstücke türmten sich auf und dienten an manchen Stellen als Bücherstützen, an denen jede Menge Bücher lehnten.


  »Tauberich?«, rief der Lord.


  Das Hauswiesel betrat den Raum; seine Pfoten waren mit Mehl bedeckt.


  »Ihr habt gerufen, mein Lord? Ich habe gerade versucht, etwas zu backen.«


  »Erinnerst du dich an ein Tagebuch, von einem Kind…?«


  »Drittes Regal von links– ein kleines grünes Buch«, gab Tauberich Auskunft, wobei er schon wieder hinausrauschte, einen Ausdruck des Missmuts im Gesicht.


  Sie fanden das Tagebuch, und Lord Hohkinn schlug es auf dem Tisch auf, der vollgestellt war mit Flaschen, die jedes Mal, wenn der Tisch angestoßen wurde, ein Klingeln erzeugten.


  »Ah, ja, da haben wir es«, sagte das alte Hermelin, das durch ein Vergrößerungsglas auf die Worte blickte. »Natürlich ist es verschlüsselt, aber im Grunde geht es um ein Gebäude mit einem Geheimgang. Das Bauwerk liegt weit im Süden von Welkin, im tiefsten Teil der Hochmoore. Am Ende dieses Gangs hat Alices Vetter, ein Junge namens Tom, den zweiten Hinweis hinterlegt.« Lord Hohkinn sah auf und blickte ins Leere. »Ich kann mich gar nicht an ein Gebäude in den Hochmooren erinnern.«


  »Seid Ihr sicher, dass das wirklich so gemeint ist, mein Lord?«, fragte Sylber. »Irrtum ausgeschlossen?«


  »Junges Wiesel«, antwortete das Hermelin streng und blickte unter buschigen weißen Augenbrauen hervor. »Ich begehe keine derartigen Irrtümer.«


  »Nein, natürlich nicht, mein Lord. Ein Kind namens Tom, ja? Der entscheidende Hinweis. Nun, am besten rufe ich gleich die Gruppe zusammen, damit wir Vorbereitungen für die Reise treffen. Hoffentlich können wir schon unterwegs sein, bevor Sheriff Trugkopp mit seinen Truppen eintrifft, um unseren Aufbruch hinauszuzögern. Ihr wisst doch, dass er die Angewohnheit hat, immer dann aufzutauchen, wenn wir im Begriff sind, eine Reise zu unternehmen.«


  In diesem Augenblick platzte Tauberich aufgeregt ins Arbeitszimmer. Er hielt immer noch die bemehlten Hände von seiner hübschen Lederschürze weg, doch seine Augen waren weit aufgerissen und das Weiße darin trat deutlich hervor. Seine Stimme bebte ein wenig. Unter seinem metallenen Sklavenkragen arbeitete sein Hals schwer beim Schlucken.


  »Lord Hohkinn«, rief der getreue Leibeigene, »etwas Schreckliches ist geschehen.«


  »Ach, genau aufs Stichwort«, sagte der Lord und nickte Sylber achtungsvoll zu. »Ich nehme an, Sheriff Trugkopp ist eingetroffen.«


  »Nein, mein Lord«, rief das Wiesel in dramatischem Ton. »Das nicht.«


  »Was dann?«


  Tauberich räusperte sich, bevor er die Gänsehaut erzeugenden Worte aussprach. »Die Ratten sind in Welkin eingefallen.«


  Lord Hohkinn drehte sich blitzschnell um. »Woher weißt du das, Tauberich?«


  »Soeben ist ein Bote von Burg Rägen eingetroffen«, antwortete der Diener. »Prinz Punktum hat eine Amnestie für alle Gesetzlosen ausgesprochen, vorausgesetzt sie helfen dabei, die Flut von Rattenhorden einzudämmen, die aus den namenlosen Marschen hereinströmt.«


  »Das heißt also, wenn wir für Prinz Punktum kämpfen, erhalten wir die Freiheit«, meinte Sylber.


  »So ist es. Du und deine Gruppe –und jedes Wiesel, das nicht bereits im Heer dient– alle müssen den Hermelinen und Frettchen helfen. Sonst werden wir von Wilden übermannt.« Tauberich schniefte und sah plötzlich wie am Boden zerstört aus. »O nein«, fügte er hinzu.


  »Was ist?«, fragte Sylber. »Meinst du, du solltest ebenfalls mit uns kommen?«


  »Ganz bestimmt nicht!«, entgegnete der Diener empört. »Ich bin kein Kampfwiesel. Ich koche, putze und führe den Haushalt. Ich bin außer mir, weil ich rieche, dass mein Brot verbrennt. Wenn Ihr mich jetzt bitte entschuldigen wollt, meine Herren, ich muss mich um meine eigentlichen Angelegenheiten kümmern.« Und mit diesen Worten verließ er eilig, aber durchaus mit Würde das Arbeitszimmer.


  »Nun, junger Dingsda, ich nehme an, du ziehst in den Kampf?«


  Lord Hohkinn sprach die Frage aus, die sich Sylber in diesem Augenblick selbst stellte.


  »Welkin wird von Barbaren bedroht. Wir müssen helfen. Ich weiß allerdings nicht so recht, ob ich diesem Amnestieversprechen, das Prinz Punktum gegeben hat, vertrauen kann.«


  »Na ja«, pflichtete Lord Hohkinn ihm bei, »er ist wirklich nicht gerade das vertrauenswürdigste aller Säugetiere– aber hast du eine Wahl?«


  »Ihr meint, da ganz Welkin in Gefahr ist? Ich glaube, keiner von uns hat eine Wahl. Unser überaus geliebter Prinz mag selbst so verschlagen wie eine Ratte sein, wenn es zu seinem Vorteil ist, aber es gibt noch andere außer ihm, an die man denken muss.« Sylber seufzte. »Jedenfalls– wenn das alles vorbei ist, machen wir uns auf den Weg nach Süden, um dieses geheimnisvolle Gebäude zu suchen.«


  »In dem Tagebuch steht etwas von schlechtem Wetter«, fügte Lord Hohkinn rätselhaft hinzu. »Etwas, das mit einem Namen zu tun hat.«


  »Danke, mein Lord– wenn Ihr mich jetzt bitte entschuldigen wollt?«


  »Aber sicher doch, junger Dingsda. Inzwischen muss sich mein Geist mit dem Rattenproblem beschäftigen. Ich fürchte, Prinz Punktum wird wieder, wie gewöhnlich, im Kreis herumrennen, ohne Rat von intelligenter Seite einzuholen. Wir müssen uns etwas einfallen lassen, um die Ratten zu vertreiben.«


  Sylber ließ Lord Hohkinn tief in Gedanken versunken zurück, wissend, dass das Gehirn dieses großartigen Hermelins sich so lange mit dem Problem der Ratteninvasion beschäftigen würde, bis es irgendeine Lösung gefunden hätte. Sylber verließ Distelhall durch die große offene Pforte und beschritt den Waldpfad, der zu der Lichtung führte, wo er und seine Gesetzlosen ihre geheime Behausung hatten.
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  Zweites Kapitel


  Als Sylber zu der Lichtung gelangte, wo seine Wiesel lebten, stellte er fest, dass der Bote von Burg Rägen von seinen Gesetzlosen gefangen genommen worden war. Sie hatten das Frettchen an einen Baum gebunden und kitzelten es mit einer Krähenfeder. Das Frettchen konnte nicht sprechen vor Lachen, Tränen rannen ihm an der Nase hinab.


  »So, das reicht!«, befahl Sylber. »Bindet ihn los.«


  »Was?«, schrie Grind. »Wir waren gerade kurz davor, ein bisschen Spaß zu haben, Boss. Wir haben diesen Burschen erwischt, als er im Wald herumschlich. Dachten, wir könnten ihn als Geisel oder so benutzen.« Grind kratzte sich beim Sprechen das weiße Fell am Bauch.


  »Habt ihr euch angehört, was er zu sagen hat?«, fragte Sylber.


  »Nein«, gab Birnoria zu. »Wir haben ihm noch keine Gelegenheit dazu gegeben.«


  »Dann solltet ihr das jetzt tun.«


  Also wurde das Frettchen freigelassen. Es war ein schlankes, schmales Kerlchen, dessen Körperbau zum schnellen Laufen geeignet war, was vermutlich der Grund dafür war, dass es als Bote auserwählt worden war. Als Erstes erklärte es, dass es eines von dreien sei, die versucht hatten, des Nachts aus der Burg zu entwischen und durch die Rattenlager zu schleichen, indem sie den Burggraben umkreisten. Zwei seiner Kameraden waren gefangen genommen worden und ihre Todesschreie hatten es so entsetzt, dass es in ein altes Kaninchenloch abgetaucht war und dort gewartet hatte, bis die Nacht sich beruhigt hatte. Dann war es geflüchtet. Die Beschreibung des Feuerscheins, der auf den Gesichtern der wilden Ratten geflackert hatte, während sie seinen Kameraden unaussprechliche Dinge angetan hatten, ließ sogar das Blut der hartgesottensten Gesetzlosen erstarren.


  »…sie haben sich im ganzen Norden von Welkin ausgebreitet und rücken schnell nach Süden vor«, stammelte es. »Lord Ragnar bemüht sich nach Kräften, sie aufzuhalten, aber vielleicht gelingt ihnen schon bald der Durchbruch. So etwas habe ich noch nie gesehen. Sie fielen in Schwärmen ein. Ich stand zu der Zeit oben an den Zinnen von Burg Rägen und sah diese dunkle Flut, die sich über das Land ergoss. Ich war gerade im Begriff, mittels eines Alarms den Bruch des Meeresdamms zu verkünden, als ich kleine Flecken in der Flut bemerkte. Erst da wurde mir bewusst, dass das, was ich vor mir sah, tausende, zehntausende von Körpern mit haarlosen Schwänzen und glitzernden Augen waren…«


  »Ratten«, hauchte Achsl.


  »Ja– ein Meer von Ratten, das in großen Wogen über das Land schwappte, um alles, was sich ihm in den Weg stellte, zu verschlingen.«


  »Uuch!«, murmelte Alissa.


  »Ja«, wiederholte das Frettchen, zufrieden mit seinem aufmerksamen Publikum. »Und Flaggatis hat ihnen einen Kriegsgott gegeben. Ich habe ihn gesehen– er ist ein riesiges, abscheuliches Ungeheuer. Er besteht aus Weidenruten, bemalt mit Vogelleim. Sie nennen ihn ›Hermännlein‹ oder so ähnlich. Ihr wisst ja, wie schwer es ist, diese Ratten zu verstehen. Für mich jedenfalls hat es sich so angehört. Ich hatte mich in einem Schilfbüschel versteckt, als ich sah, wie sie ihn in einer Sänfte vorbeitrugen und abscheuliche Worte zum Lobe dieses Hermännleins skandierten.« Das Frettchen erschauderte.


  »Was soll das sein? Dieser Gott namens Hermännlein?«


  »Eine monströse weiße Ratte, glaube ich. So sah es jedenfalls aus– eine weiße Ratte mit scharfen Vorderzähnen aus geschältem, angespitztem Holz. Das Innere ihres Mundes ist rot und sie hat eine lange, heraushängende Zunge. Ihr Blick hat etwas Schreckliches. Ich war mir sicher, dass sie mich im Schilf gesehen hatte und mich verraten würde.«


  Das Frettchen schluckte schwer, bevor es mit seiner Erzählung fortfuhr; die Erinnerung weckte offensichtlich erneut das Entsetzen in ihm.


  »Dann kam Flaggatis. Ich hörte, wie er zu seinen Kriegerratten sprach. ›…unser großer, wilder Kriegsgott möge den Ratten auf ihrer ruhmreichen Invasion von Welkin als Leitfeuer dienen. Jeden Feigling, der nach einer Niederlage das Schlachtfeld lebend verlässt, wird sein finsterer Blick heimsuchen. Er wird die Seelen dieser Jämmerlinge verschlingen, und sie werden durch seinen Bauch hinab in seine dunklen Gedärme reisen, um dort bis in alle Ewigkeit zu verrotten. Wenn wir gewonnen haben, wenn wir die Sieger sind, werden wir unseren Gott in die namenlosen Marschen zurückbringen und ihn auf einem riesigen Feuer verbrennen, zum Zeichen unseres Sieges. Wir werden ihn in seinen reinen Zustand zurückversetzen, den eines flüchtigen Geistes am Himmel, denn seine Aufgabe als unser Kriegsgott wird dann erfüllt sein…‹«


  »Alter Widerling!«, sagte Grind. »Man kann nicht behaupten, dass er matschig in der Birne ist, dieser Flaggatis, oder? Ich meine, es geht doch nichts über einen großen glotzäugigen Kriegsgott, um die Krieger für eine Sache zu begeistern, welche auch immer das sein mag, und ihnen die Schnurrhaare steif zu machen. Jagt ihnen Angst vor einer Niederlage ein. Bringt sie dazu, dass sie sich in die Schlacht werfen, ohne sich Gedanken darüber zu machen, ob sie dabei ihr Leben lassen oder mit diesem davonkommen, nur damit sie sich siegreich schlagen.«


  Sylber kehrte in strengem Ton zur Hauptsache zurück. »Also, wo werden wir gebraucht? Wenn sie so zahlreich sind, wie du behauptest, werden sie dann nicht auch bald hier sein? Sollten wir nicht am besten an Ort und Stelle bleiben und Lord Hohkinn und Distelhall schützen?«


  »Derzeit kämpfen die Barbaren an zwei Fronten. Burg Rägen steht unter Belagerung. Flaggatis hasst Prinz Punktum so sehr, dass er sich nicht von dort fortbewegen wird, bevor die Burg eingenommen ist. Im Osten des Landes hält Lord Ragnar die Flut zurück. Hilfe ist vonnöten, um zu verhindern, dass die Horden weiter vordringen. Wenn sie tatsächlich die Burg einnehmen oder Ragnars Linien durchbrechen, dann wird nichts auf der Welt sie davon abhalten, Distelhall zu überrennen. Ihr würdet in einem einzigen Tag übermannt werden.«


  Das Frettchen hielt inne, um Luft zu holen.


  »Mein Rat lautet wie folgt«, fuhr es fort. »Burg Rägen kann ohne Nachschub von Nahrungsmitteln nicht mehr lange durchhalten. Sie hungern da drin. Wenn ihr irgendwie etwas zu essen da reinschaffen könntet…«


  »Natürlich«, warf Grind ironisch ein. »Wir nehmen einfach Körbe voll mit Happihappi auf die Köpfe, schlendern zwischen Millionen von Ratten hindurch und sagen: ›Mojn, Jungs, schöner Tag, was?‹«


  Nach längerem Nachdenken entgegnete Sylber: »Nein, ich glaube, das Frettchen hat Recht, Grind. Wir sollten versuchen, Nahrungsmittel in die Burg zu schaffen. Sobald die Burg besiegt ist, werden die Ratten, die sie jetzt belagern, frei sein, um nach Süden, Osten und Westen zu marschieren, und der bedrängte Lord Ragnar wird überrannt werden, genau wie Distelhall und ähnliche Orte. Wir haben kaum eine andere Wahl.«


  »Ist das denn auch wirklich klug?«, warf Kunicht der Zweifler schnell ein. »Ich meine– wir könnten doch vielleicht irgendwelche Vögel bitten, Nahrung dort abzuwerfen. Müssen wir das unbedingt selbst erledigen? Vielleicht sollten ein paar von uns hier bleiben und den Wald bewachen. Ich würde mich freiwillig dafür melden.«


  Kunicht war nicht unbedingt der Tapferste in der Wieselgruppe.


  »Vögel?«, rief Waldschratt entrüstet. Er war der Zauberer in der Gruppe, dessen Bannsprüche nie genau das erbrachten, was er erwartete. »Ihr wisst doch, wie Vögel sind. Federkugeln. Zwitschergeister. Wie wollt ihr erreichen, dass sie sich daran erinnern, was sie eigentlich tun sollen, selbst wenn es euch gelingen sollte, nahe genug an einen heranzukommen, um zu fragen?«


  »Ja«, pflichtete Lukas, das fromme Wiesel, bei. »Mach einen besseren Vorschlag, Kunicht.«


  »Wie wäre es, wenn ich hier bleiben würde?«


  »Gut«, sagte Lukas. »Du bleibst ganz allein hier, und wenn die Ratten eine Vorhut schicken, dann kämpfst du ganz allein gegen sie, ohne dass dir jemand dabei hilft.«


  »Ich komme mit euch«, antwortete Kunicht schnell. »Ich… ich möchte auch an dem Spaß teilhaben.«


  Sylber nickte. »Sehr gut, dann sind wir uns also alle einig? Nun, es steht fest, dass wir paar Leute nur eine begrenzte Menge an Nahrungsmitteln tragen können. Unterwegs müssen wir weitere Wiesel rekrutieren –und sogar Hermeline und Frettchen, wenn uns das gelingt–, damit sie sich uns anschließen. Und wir müssen uns überlegen, welche Art Nahrung wir am besten in die Festung schaffen. Nüsse sind sehr nahrhaft– Eicheln, solche Sachen. Wenn wir Fleisch mitnehmen, verdirbt es bei dieser Witterung nur, bevor wir dort ankommen. Das Gleiche gilt für Obst. Nüsse bieten viel Gutes– und sie sind leicht zu tragen. Wir sollten aus Stöcken und Stoff Kiepen anfertigen. Tauberich drüben in Distelhall wird uns dabei helfen. Birnoria, Lukas und Grind, ihr macht euch an die Herstellung von Tragebehältern.


  Ihr anderen verteilt euch im Wald, sammelt alles ein, was ihr an Nüssen von der letzten Saison finden könnt, einschließlich Eicheln. Ich werde mit Lord Hohkinn sprechen, er verwahrt in seinem Keller im Allgemeinen einen beträchtlichen Vorrat von seiner Ernte. Er besitzt Walnuss-, Kastanien- und Haselnussbäume. Bestimmt tritt er uns etwas von seinen Vorräten ab. Er selbst ist sowieso kein großer Nussesser, deshalb hoffe ich, dass es reichlich sein wird. Gut, jetzt weiß jeder von euch Bescheid. Wir brechen vor heute Abend auf.«


  Die Wiesel machten sich an die Erledigung ihrer verschiedenen Aufgaben. Lord Hohkinn hatte tatsächlich einen üppigen Vorrat an Nüssen, von dem er sich gern trennte. Als der Abend hereinbrach, hatte jedes Mitglied der Gruppe einen schweren Rucksack geschultert, voll von Nüssen und anderen Körnern. Was sie trugen, würde kein Heer ernähren, aber es war das Äußerste, wozu sie in ihrer geringen Anzahl in der Lage waren. Sie machten sich auf den Weg, Richtung Nordwesten, zur Burg Rägen.


  »Ich hätte nie gedacht«, sagte Sylber und sprach damit die Gedanken aller aus, »dass ich jemals freiwillig nach Burg Rägen wandern würde. In der Vergangenheit hätten mich nicht einmal wilde Menschen dorthin gebracht. Es brauchen nur ein paar Gestalten von außen hereinzuströmen und schon ändert sich alles.«


  »Der gemeinsame Feind«, stimmte der gebildete Lukas zu, »hat schon immer zankende Vettern geeint.«


  »Hermeline mögen zwar unsere Vettern sein«, bemerkte Kunicht, »aber ich würde die Art, wie sie uns behandeln, kaum als Zank bezeichnen.«


  Für die Nacht machte die Gruppe in einem Dorf nicht allzu weit von ihrem Wald entfernt Halt. Sie beschlossen, in einem Gasthaus abzusteigen, dessen Wirt ein alter Freund von Grind war. (Alle Gastwirte waren anscheinend alte Freunde von Grind, obwohl er jedem erzählt hatte, er sei noch nie weiter als ein paar Meilen von seinem Geburtsort entfernt gewesen, bevor er sich der Gruppe der Gesetzlosen angeschlossen hatte.) Die Wirtschaft war voll von Wieseln, Hermelinen und Frettchen, die sich alle im Flüsterton über die Invasion unterhielten.


  »Na, wenn das nicht der alte Dungwächter persönlich ist!«, rief der Wieselwirt aus, als er Grind durch die Tür kommen sah. »Wie geht’s denn dem Rhabarber anbauenden Stand zurzeit?«


  »Ich habe all das aufgegeben«, sagte Grind, an die Gäste der Kneipe ganz allgemein gerichtet. »Ich gehöre jetzt zu den gefürchteten Gesetzlosen aus dem Halbmondwald.«


  Einige Hermeline und Frettchen zuckten herum und starrten Grind und die anderen Wiesel an. Sylber stöhnte innerlich. In besten Zeiten neigte Grind zur Indiskretion, aber das hier war schlichtweg dumm.


  »Zurzeit wird uns Pardon gewährt«, fuhr Grind unbeirrt fort und bedachte die Hermeline und Frettchen mit einem trotzigen Blick, »und zwar von Prinz Punktum persönlich. Wir sind unterwegs, um Burg Rägen zu befreien.«


  »Ihr ganz allein?«, fragte der Wirt vergnügt.


  »Wenn sie uns kommen hören, dann rennen die Ratten hundert Meilen weit weg«, entgegnete Grind, dessen angeborenes Maulheldentum sich Bahn brach. Dann wandte er sich dem Tisch mit den Hermelinen zu, von denen einige immer noch Teile von Rüstungen und Helme trugen. »Was sind denn das für welche? Deserteure? Warum seid ihr nicht an der Front, he?«


  Bei dem Wort ›Deserteure‹ hatten die Hermeline und Frettchen allesamt den Blick abgewendet und in ihre Becher mit Honigtau gesenkt. Sylber wurde klar, dass Grind Recht hatte. Viele dieser Hermeline mussten sich vor dem Kampf gedrückt haben. Es waren tatsächlich Deserteure. Sylber sah eine Gelegenheit, weitere Beförderer von Nahrungsnachschub anzuwerben.


  Nachdem die Gruppe ihr Abendessen beendet und Honigtau bestellt hatte, nahm Sylber seinen Krug und ging zum nächsten Tisch, an dem ausschließlich Hermeline saßen. Sie sahen ihn angriffslustig an, als er Platz nahm, ohne um Erlaubnis zu fragen. Einer von ihnen, ein großer Kerl mit kräftig wirkenden Schultern, sprach ihn in einem unangenehmen Ton an. »Du bist Sylber– ich erkenn dich an dem weißen gezackten Längsstreifen in deinem Gesicht. Was willst du von uns?«


  »Ihr seid Abtrünnige, stimmt’s?«


  Man sah ihnen an, dass ihnen bei dieser Bemerkung unbehaglich zumute war, aber derjenige, der zuvor schon gesprochen hatte, entgegnete: »Na und?«


  »Warum seid ihr weggelaufen? Ihr seid große, kräftige Burschen. Warum bist zum Beispiel du persönlich weggelaufen?«


  Das Hermelin nahm einen Schluck von seinem Honigtau und schaute wieder auf, Scham im Gesicht. »Weiß nicht. Ist alles so schnell gegangen. Haben uns sozusagen im Bruchteil einer Sekunde entschieden, ohne allzu doll nachzudenken. Ich glaube, die halbe Burg wäre weggelaufen, wenn sie können hätten. Ich war draußen, verstehste, Aufseher über eine Arbeitsgruppe von Wieseln, die Unkraut in Gemüsebeeten gejätet haben. Dann hör ich einen Schrei von den Zinnen und schau in die Richtung, wo ein Wachmann hindeutet. Über den Hügel kommen die Ratten daher…« Er hielt inne, erschauderte und nahm einen weiteren, hastigen Schluck von seinem Honigtau. »Ich hab sie riechen können. Ein schrecklich muffiger Geruch nach Gully und ungewaschenen Pelzen. Mir ist fast schlecht geworden. Sie sind zu tausenden über die Hügel geschwärmt, direkt in unsere Richtung.


  Die Leibeigenen sind in Panik geraten. Sie haben sofort ihre Hacken und Rechen fallen lassen und sind zum Wald im Süden gelaufen. Ich… ich hab mich irgendwie von ihnen mitreißen lassen. Konnte gar nichts dagegen machen. Da lag so was wie ein Fieber in der Luft. Ich bin einfach gerannt. Ich musste von den Horden stinkender Ratten mit ihren bemalten Gesichtern und ihrem Quieken und Kreischen wegkommen. So was haste noch nie gehört. Und dann die Trommeln. Das macht einen verrückt.«


  Alle anderen Hermeline nickten zur Bestätigung und raunten einander Erinnerungen zu an das Trommeln und Pfeifen, das hohl klingende Stöhnen von Hornbläsern, die Ochsenfroschknaller, die die Ratten um ihre Köpfe geschwungen hatten, und die Tamburine, die sie mit den Krallen geschlagen hatten.


  »Ein schrecklicher Lärm«, bestätigte einer, »ausreichend, um selbst dem abgebrühtesten Kerl Angst einzujagen.«


  »Also, wenn ich eure Aussagen richtig deute, dann hat es sich sozusagen zufällig ergeben, dass ihr weggelaufen seid?«


  Inzwischen hatten sich andere Hermeline und Frettchen um den Tisch geschart und hörten dem Gespräch zu. Sie hatten genickt, als die Rede von dem ›Gestank‹ und dem ›Lärm‹ gewesen war, woran sie sich offensichtlich gut erinnerten.


  »Wie könnten wir jetzt zurückgehen?«, fragte das große Hermelin.


  Sylber deutete auf seinen Rucksack, der neben ihm am Boden stand. »Ihr schließt euch uns an und gemeinsam befördern wir Nahrungsmittel in die Burg, um die Belagerung so lange hinauszuzögern, bis Ragnar die Ratten im Osten geschlagen hat und seine Aufmerksamkeit den Belagerern zuwenden kann. Wenn die Burg fällt, sind wir alle in echten Schwierigkeiten. Ihr könnt verhindern, dass das geschieht. Ihr könnt euch über Nacht zu Helden machen.«


  »Wir sind immer noch Deserteure«, warf ein zweifelndes Hermelin aus dem Hintergrund ein. »Vielleicht wird er uns trotzdem bestrafen lassen.«


  »Ihr könnt behaupten, ihr hättet es von Anfang an so geplant. Ihr hättet euch von der Truppe entfernt, neu gruppiert und diesen Plan ausgeheckt, um die Bewohner der Burg zu retten. Ich werde euch unterstützen. Ihr braucht nichts weiter zu tun, als morgen früh in den Wald hinauszugehen und euch Rucksäcke zu fertigen, die wir dann mit was auch immer füllen, je nachdem, was die Bauern am Weg für uns erübrigen können. Was meint ihr dazu?«


  Das große Hermelin setzte seinen Krug mit einem lauten Knall auf dem Tisch ab. »Kaninchenblut! Ich glaube, dieser wieselige Gesetzlose hat uns das Fell gerettet. Hier, reich mir die Pfote, Kumpel! Ich hab mal gegen euch gekämpft, in der Schlacht von Stockbergen, am Nadelfels, als ihr Lehmgranaten voll mit Ameisen gegen uns eingesetzt habt. An jenem Tag habe ich euch in den höchsten Tönen verflucht, aber ich glaube, heute Abend habt ihr uns die Erleuchtung gebracht. Was meint ihr, Hermeline und Frettchen? Sollen wir uns auf das Wagnis einlassen? Haltet ihr zu mir und diesem dürren Wiesel?«


  Lauter Jubel erhob sich und die Becher schäumten über vor Honigtau, als sie alle auf ihr neues Bündnis anstießen.
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  Drittes Kapitel


  Sheriff Trugkopp stand an der Brustwehr von Burg Rägen und blickte hinab auf die Lager der Ratten, die sie umringten. Die mit Blättern bedeckten Biwaks der Invasoren erstreckten sich so weit das Auge reichte. Bei Nacht waren ihre Lagerfeuer am Boden so zahlreich wie die Sterne, die vom Himmel herableuchteten. Der Geruch ihrer ungewaschenen Felle war überwältigend. Ihr Quieken und Kratzen war eine schreckliche Qual fürs Ohr. Wie sollten sich die Hermeline jemals von dieser Plage befreien? »Wachhabender?«, rief er.


  Ein dickes Hermelin rannte aus einem der Turmzimmer herbei. »Jawohl, Herr?«


  »Was machen die da unten? Diese Ratten mit den Körben?«


  Der Wachtmeister spähte zu der Stelle, auf die Trugkopp deutete. »Sie transportieren Erde, Herr.«


  »Das sehe ich auch. Was haben sie damit vor?«


  »Sie schichten sie an der südlichen Mauer auf, um eine Rampe zu bauen. Sie haben an der Stelle den Burggraben bereits mit Steinen aufgefüllt; jetzt klatschen sie Lehm auf die Steine und häufen Erde auf den Lehm. Ich vermute, wenn die Rampe fertig ist, stürmen sie herauf und fallen in die Burg ein. Dann ist es um uns geschehen.« Der Wachtmeister zitterte heftig. »Wahrscheinlich braten sie uns langsam über ihren Feuern. Ich habe gehört, dass sie Hermeline essen.«


  Trugkopp verdrehte die Augen gen Himmel. »Ich nehme an, niemand hat daran gedacht, einen Versuch zu unternehmen, sie am Bau ihrer Erdrampe zu hindern?«


  »Der Hauptmann der Wache hat gesagt, wir sollen sie im Auge behalten– ach, da kommt er ja gerade, mit Prinz Punktum.«


  Aus der Tür, die zur Wendeltreppe führte, trat der Hauptmann, gefolgt von einem gereizten Prinzen. Einer der vielen Gründe, warum er ungehalten war, war der, dass er aufgrund der Belagerung keinen Nachschub an Brennmaterial für seine vielen Kaminfeuer bekam. Die Holzschuppen leerten sich immer mehr.


  »Trugkopp«, sagte der Prinz mürrisch, »was unternehmen wir gegen diese Erdrampe?«


  »Ich bin soeben erst davon in Kenntnis gesetzt worden«, antwortete Trugkopp ein wenig zu unwirsch gegenüber seinem Herrn und Meister, als dass es ihm zuträglich gewesen wäre. Er warf dem Hauptmann einen Blick zu. »Niemand hat daran gedacht, mich davon in Kenntnis zu setzen. Ich musste selbst darauf kommen. Wenn ich nicht zufällig hier heraufgegangen wäre, um ein wenig frische Luft zu schöpfen…«


  »Ja, ja, aber ich will keine Rechtfertigung hören, Trugkopp– ich will Taten sehen, und zwar rasch.«


  »Ich werde sofort eine Gruppe von Hermelinen und Wieseln darauf ansetzen, mein Prinz.«


  »Und was sollen sie tun?«


  Trugkopp hörte auf zu denken. Er war kein vollkommen unintelligentes Hermelin. Es gab einige Sprenkel von Begabung in der grauen Masse, die seinen Schädel ausfüllte. Er blickte erneut über die Mauer zu der Stelle, wo die Ratten die Erde aufschichteten. Es sah so aus, als hätten sie etwa die halbe Höhe der Mauer erreicht. Noch ein oder zwei Tage und sie wären oben. Ratten konnten mit fieberhaftem Eifer arbeiten, wenn sie wollten.


  »Ich schlage vor, mein Gebieter, dass wir uns zu dem Mauerstück begeben, wo sie die Erde aufschichten. Dann entfernen wir ein paar Klötze aus dem Fuß der Mauer. Sobald wir ein Loch geschaffen haben, sind wir in Berührung mit der Erde. Dann schaufeln wir sie aus dem Inneren der Rampe heraus. Sobald wir das zur Genüge getan haben, wird die Rampe in sich zusammenfallen und die Ratten müssen noch mal von neuem anfangen. Wenn wir das immer wieder machen, geben sie gewiss irgendwann auf und versuchen etwas anderes.«


  Prinz Punktum fuhr mit den Krallen über seinen reinweißen Hermelinpelz mit der teerschwarzen Schwanzspitze. Er sah Trugkopp eine Weile lang an, während er dessen Worte in sich aufnahm. Seine Gehirnzellen arbeiteten mit etwas geringerer Geschwindigkeit als Trugkopps und es dauerte eine Weile, bis ein Leuchten in seine Augen trat.


  »Genial, Trugkopp. Kein Wunder, dass ich dich zu meinem Sheriff ernannt habe. Das macht auch mich genial.«


  »Mein Prinz, allein Eure Gegenwart fördert Genialität und Einfallsreichtum.«


  »Wohl wahr, wohl wahr. Es hätte mir nicht gefallen, dich an den Füßen an den Zinnen aufhängen zu lassen, was ich natürlich hätte tun müssen, wenn du nicht einigermaßen prompt mit einer Lösung aufgewartet hättest. Gut, gut.«


  In diesem Augenblick begann der Bauch des Prinzen zu rumpeln und Seine Königliche Hermelinschaft krümmte sich. Er legte Trugkopp einen Vorderlauf um die Schulter. Trugkopp hasste es, von dem Prinzen berührt zu werden, und er straffte sich ein wenig.


  »Trugkopp«, winselte Prinz Punktum. »Ich habe so schrecklichen Hunger. Mich friert und ich habe Hunger– für ein Hermelin die beiden schlimmsten Dinge, die ihm widerfahren können.«


  Den Prinz fror ständig, egal wie das Wetter war, wahrscheinlich aufgrund des Umstandes, dass er seinen weißen Winterumhang niemals ablegte. In seinem Denken, in seinem Unterbewusstsein war das ganze Jahr über Winter. Selbst wenn die Sonne heiß auf die Burgmauern herabschien, brannte in jedem seiner Gemächer Feuer und er wandelte heftig zitternd durch die Korridore und Gänge.


  »Es tut mir Leid, dass Ihr Hunger habt, mein Gebieter.« Trugkopp knirschte mit den Zähnen, bevor er hinzufügte: »Wir alle sind ziemlich hungrig.«


  »Ja, aber ich schere mich nicht um die anderen«, gab der Prinz spitz zurück. »Mir geht es um mich.«


  »Ich meine, wir alle machen uns Sorgen um Euch, mein Prinz. Außer Euch ist niemand wirklich von Bedeutung.«


  »Richtig. So, kümmerst du dich jetzt darum, dass die Arbeiter die Erde schaufeln, oder muss ich es selbst machen?«


  Trugkopp bat den Prinzen um die Erlaubnis, sich entfernen zu dürfen, und ging hinunter in den Innenhof, um die erforderlichen Anweisungen zu geben. Bald waren drei Steinblöcke vom Fundament der Zwischenmauer entfernt worden und die Hermeline arbeiteten sich durch die Erde, die auf der Außenseite aufgeschichtet war. Sie trugen die Erde weg und verteilten sie auf die Kleingärten, wo die Bauern –natürlich allesamt Wiesel– emsig damit beschäftigt waren, Kartoffeln und Karotten anzubauen.


  Sobald die Dinge in Bewegung waren, entschied Trugkopp, dass er sich gefahrlos entfernen und den Bauern die Sache überlassen konnte. Er ging zurück in sein Zimmer in einem der Türme. Dort ließ er sich in einen Sessel sinken und rief nach seinem Hermelindiener.


  »Spinfer?«


  »Ja, Herr«, antwortete ein schmächtiges, schlankes Wiesel, das seidenweich aus dem Schatten des Raums herbeihuschte. »Ihr habt gerufen?«


  »Hab ich mir doch gedacht, dass du da irgendwo lauerst.«


  »Ich lauere niemals, Herr– ich verharre lediglich sozusagen in der Schwebe, immer bereit, auf Euer Begehr einzugehen.«


  »Sei ein gutes Wiesel und bring mir etwas Wasser, ja? Frisch aus dem Brunnen. Ich habe schrecklichen Durst.«


  »Wart Ihr nicht gerade drunten beim Brunnen, Herr?«


  Trugkopp blinzelte streng. Er hielt sehr große Stücke auf seinen Leibdiener, den getreuen Spinfer, aber manchmal konnte der Kerl ziemlich frech sein.


  »Ich möchte allein sein, Spinfer. Ich habe nachzudenken. Dunkle Gedanken bewegen mich, verstehst du?«


  »Wie Ihr wünscht, Herr«, antwortete Spinfer ein wenig hochnäsig. »Ich werde das Wasser bringen.«


  Nachdem Spinfer den Raum verlassen hatte, sprang Trugkopp aus seinem Sessel hoch und ging in seine Garderobe, welche nichts anderes als eine Toilette mit einem langen Fallrohr war, und fummelte einen lockeren Stein über der Tür heraus. Er griff in die Öffnung, und als er die Pfote wieder herauszog, fand sich eine halbe Packung Schokokekse darin. Liebevoll riss er die Verpackung auf und nahm einen einzigen Keks heraus, dann versteckte er den Rest wieder hinter dem Stein.


  Trugkopp nahm den Keks mit in sein Zimmer, wo er beabsichtigte, ihn gemächlich zu knabbern und die Köstlichkeit zu genießen.


  Zum Glück hatte er den Rücken der Tür zugekehrt, als sich diese öffnete, denn alles Essbare war zu Prinz Punktums Eigentum erklärt worden, und zwar kraft eines neuen Gesetzes, das erst vor kurzem erlassen worden war. Auf den Besitz von nicht deklarierten Nahrungsmitteln in den eigenen Gemächern stand die Todesstrafe.


  »Ach, Trugkopp, da bist du«, sagte die Stimme des Prinzen.


  Trugkopp fiel beim Klang der Stimme seines Herrn auf der Stelle in Ohnmacht, während der Schokokeks seine Lippen berührte.


  Als der Sheriff wieder zu sich kam, lag er mit dem Gesicht nach unten auf dem Steinfußboden. Im ersten Augenblick durchfuhr ihn wie ein elektrischer Schlag der Gedanke, dass er beim Verzehr von Schmuggelware entdeckt worden war. Doch als er sich ganz, ganz behutsam bewegte, merkte er, dass ihm der Biskuit aus den Pfoten gerutscht und nun unter seinem Körper verborgen war. Klugerweise beschloss er zu bleiben, wo er war, und zu versuchen, die Sache durchzustehen.


  »Wach?«, fragte der Prinz, der sich über ihn beugte. »Also, dann steh auf.«


  »Ich bin zu schwach vor Hunger, mein Gebieter. Wenn Ihr mir vielleicht helfen könntet?«


  Der Prinz rümpfte die Nase. »Dir helfen? Mein lieber Sheriff, für wen hältst du mich denn? Für einen Bauern mit Muskeln und solchem Zeug?«


  »Wenn das so ist«, sagte der erleichterte Trugkopp, »dann hoffe ich, es macht Hoheit nichts aus, wenn ich noch für eine Weile am Boden liegen bleibe, um wieder einigermaßen zu Kräften zu kommen.«


  »Wenn es sein muss«, entgegnete der Prinz, wobei er im Zimmer auf und ab schritt und die schmückenden Gegenstände betrachtete. Plötzlich blieb Prinz Punktum stehen und schnaubte laut. Er sah wieder zu Trugkopp hinab. »Du hast nicht zufällig hier irgendwo etwas zu essen versteckt?«, fragte er argwöhnisch.


  Inzwischen war Trugkopp vor Angst einer Hysterie nahe. »Etwas zu essen? Ich, mein Prinz? Wie sollte das wohl angehen?«


  Prinz Punktum schnaubte erneut. »Ich rieche zweifellos irgendwas…«


  »Vielleicht kommt das von draußen. Diese Ratten haben jede Menge zu essen. Ihre Lagerfeuer sind direkt unter meinem Fenster.«


  Der Prinz ging zum Fenster und atmete tief ein. Ein kräftiger Duft von gekochtem Fisch und Fleisch zog von unten herauf. Sofort trat Sabber in seine Mundwinkel und tropfte ihm auf den Latz. Der schwache Geruch nach Schokolade war jetzt von seinen Nüstern verschwunden, überlagert vom kräftigeren Aroma von gekochtem Fleisch. Er schaute neidisch hinunter zu den Lagerküchen der Rattenhorden und überlegte, ob es wohl möglich wäre, die Seiten zu wechseln und zu ihnen überzulaufen.


  In diesem Augenblick stürmte seine Schwester Sibiline pfotenringend in Trugkopps Zimmer. »O Bruder, da bist du ja– man hat mir gesagt, dass ich dich in Trugkopps Gemächern finden würde…«


  Trugkopp hatte allmählich das Gefühl, an der Kreuzung sämtlicher Straßen des Universums zu wohnen, wo Hermeline aus allen Himmelsrichtungen zu ihm herein rannten. Der Steinboden war sehr kalt, trotz der sommerlichen Temperaturen draußen, und allmählich taten ihm sämtliche Knochen weh. Er wünschte sich sehnlichst, dass endlich alle verschwänden, damit er aufstehen könnte.


  »Was willst du?«, brummte Prinz Punktum, der nicht besonders viel von der Prinzessin hielt. »Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin?«


  »Beschäftigt? Mit was denn?«


  »Mit Staatsangelegenheiten«, sagte der wütende Prinz. »Mit Dingen. Wichtigen Dingen.«


  »Ich hatte den Eindruck, du starrst zum Fenster hinaus und sabberst vor dich hin.«


  »Ich bin hier heraufgekommen, um meinen Sheriff aufzusuchen, in der Absicht… in der Absicht…« Plötzlich fiel ihm wieder ein, warum er gekommen war. »In der Absicht, mich davon zu überzeugen, dass mein Plan zur Entfernung der Erdrampe zufriedenstellend vonstatten geht.«


  »Oh, aber ja, mein Prinz«, versicherte Trugkopp mit einem ironischen Unterton. »Die Durchführung Eures Plans verläuft sehr gut.«


  »Ich hoffe, ich habe keinen Unterton von Verärgerung in deiner Stimme vernommen, Trugkopp?«, sagte der Prinz.


  »Trugkopp«, unterbrach Sibiline ihn. »Was machst du da, küsst du den Boden?«


  »Ich küsse ihn nicht, Hoheit. Ich wurde von einem Schwindelanfall infolge des Hungers übermannt. Ich bin in Ohnmacht gefallen. Aber macht Euch keine Sorgen, gleich wird es mir besser gehen, sobald ich wieder etwas zu Kräften gekommen bin.«


  »Ich mache mir überhaupt keine Sorgen. Bleib für immer so liegen, wenn du willst.« Sie wandte sich wieder ihrem Bruder zu. »Ich bin nur gekommen, um dir zu sagen, dass wir auf der anderen Seite der Burg mit aller Heftigkeit angegriffen werden. Die Ratten verfügen über fahrbare Plattformen und Belagerungsmaschinen. Sie katapultieren irgendwelche hässlich aussehende Klumpen von der Kuhweide im Osten über die Mauer hinweg in meinen kleinen Innenhof. Unternimmst du etwas dagegen?«


  »Was erwartest du von mir?«, erwiderte der Prinz bissig. »Soll ich vielleicht für dich sauber machen?«


  »Bruder, wenn du nichts dagegen unternimmst, dann mach ich es selbst! Natürlich werde ich von dir verlangen, dass du vorher das Königreich an mich übergibst. Wenn deine Nutzlosigkeit in Zukunft noch mehr zunimmt, dann ist das Königreich in meinen Pfoten ohnehin besser aufgehoben.«


  Von oben erklang ein Scheppern, woraufhin alle drei zur Decke hinauf sahen.


  »Da hast du es«, sagte Sibiline. »Jetzt nehmen sie Steine. Wenn diese Plattformen auf Rädern den Rand der Mauer erreichen, dann dringen sie hier ein und machen unaussprechlich wilde und primitive Dinge mit uns gebildeten und kultivierten Hermelinen. Wir sind nicht dafür geschaffen, weißt du. Ich stamme aus vornehmem Hause und bin äußerst feinfühlig.«


  »Du bist feinfühlig?«, schnaubte Prinz Punktum. »Sib, du bist meine Schwester, aber du bist so grob wie ein Rammbolzen.«


  Sibiline, die ein sehr fähiges und entschlossenes Weibchen war, das in einer Zeit lebte, in der Mädchen eigentlich schwach und geistlos hätten sein sollen, verengte die Augen zu Schlitzen. »Irgendjemand muss etwas tun, um ihr Vorhaben zu vereiteln. Was ist mit meiner Muschelsammlung? Ich befürchte, die werden sie gleich zerbrechen. Ratten sind so barbarische Geschöpfe. Pünktchen, wenn du nicht wenigstens versuchst, etwas gegen sie zu unternehmen –sofort–, organisiere ich eine Revolte und reiße dir das ganze Königreich aus den unfähigen Pfoten. Ich schaffe das und du weißt es. Es ist lediglich mein Gefühl für Familienbande, das mich bis jetzt noch davon abhält.«


  Der Prinz hasste es, wenn er in Gegenwart anderer Hermeline ›Pünktchen‹ genannt wurde, besonders in Gegenwart so derb gestrickter Typen wie Trugkopp.


  »Ich komm ja schon, ich komm ja schon. Unterdessen, Trugkopp, steh vom Boden auf und organisiere die Truppen. Wir müssen uns gegabelte Zweige oder etwas Ähnliches beschaffen, um diese Plattformen umzustoßen. Hör mal, ist das ein Rammbolzen, der da rumpelt? Los jetzt, Hermelin! Ich erwarte dich in weniger als genau drei Sekunden.«


  Der Prinz verließ das Gemach zusammen mit seiner Schwester.


  Trugkopp rappelte sich vom Boden auf. Als er hinabsah, stellte er fest, dass sein Körpergewicht den Schokokeks zu tausend Krümeln zerdrückt hatte. Er hob den größten davon auf und warf ihn sich mit einem Seufzen in den Mund. In diesem Augenblick kam Spinfer ins Zimmer und sah die Krümel am Boden.


  Er starrte seinen Herrn an und sagte mit einem Schmunzeln im seidenweichen Gesicht: »Keine Angst, Herr, ich beseitige diese Unordnung. Geht Ihr nur und macht Eure Soldaten klar.«


  »Danke, Spinfer«, brummte Trugkopp, wohl wissend, dass er mit einem illegalen Nahrungsmittel erwischt worden war und sich nicht herausreden konnte. »Ich bin dir für deine Hilfe dankbar.«


  »Freut mich, zu Diensten sein zu können.«


  Trugkopp ging zur Tür hinaus und brüllte nach dem Hauptmann der Wache sowie dem Oberwachtmeister.


  »Wir brauchen kochendes Öl!«, brüllte er. »Heiße Kohlen! Wir müssen dergleichen auf die Ratten hinunterwerfen, bevor sie in die Burg eindringen.«


  Der Hauptmann erschien. »Wir haben weder kochendes Öl noch heiße Kohlen«, sagte der fähige Offizier. »Sind alle beim letzten Grillfest des Prinzen draufgegangen.«


  »Dann irgendetwas anderes. Backsteine. Möbel. Kastanien. Schmeißt es runter. Treibt sie zurück.«


  Er hörte das Knirschen und Quietschen von Holzrädern, das von der Ostseite der Burg herüberdrang.


  Als Trugkopp die Brustwehr erreichte, erblickte er dort hohe, grob zusammengebastelte Plattformen auf Türmen mit Rädern, die sich der Mauer näherten. Die Plattformen ragten nach vorn heraus, sodass sie, wenn die Türme den Rand des Grabens erreichten, den oberen Rand der Burgmauern berühren würden. Die kleinen Unterstände auf diesen Plattformen waren gerammelt voll von bewaffneten, grinsenden Ratten, die zweifellos von dort auf die Brustwehren springen und gegen die Hermeline kämpfen würden.


  Zum Glück waren die Ratten keine besonders begabten Schreiner und die eine oder andere Plattform fiel bereits auseinander. Als sie noch näher kamen, sorgten ein paar gut gezielte Stöße mit einer langen Stange von der Brustwehr aus für deren vollständigen Zusammenbruch. Ratten stürzten brüllend und rufend von ihren Hochsitzen und die meisten landeten im Burggraben darunter. Viele Ratten können schwimmen und die so Befähigten erreichten mühelos das Ufer. Hermelinsoldaten jubelten von oben auf sie hinab und warfen ihnen Erdklumpen auf die Köpfe.


  Als Nächstes ließ Trugkopp Steinblöcke, die aus den Lagerhäusern auf dem Burggelände entnommen worden waren, an den Haupttoren aufschichten. Die Rammböcke der Ratten wurden jetzt von massivem Gestein behindert und konnten die Tore nicht aufbrechen.


  Schließlich setzte Trugkopp ebenfalls seine Katapulte ein und schoss damit auf die der Ratten. Bald war die Luft erfüllt von Steinen, Erdklumpen und anderen Dingen. Eine lebhafte Schlacht war im Gange, die die Hermeline beschäftigt hielt und ihre Gedanken von ihren leeren Bäuchen ablenkte.


  Prinz Punktum kam herauf, um nachzusehen, wie die Dinge sich entwickelten.


  »Alles unter Kontrolle, Trugkopp?«


  »Ja, mein Gebieter. Sie sind uns auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Na ja, nicht ganz, aber wir vergelten es ihnen zumindest mit gleicher Münze.«


  »Gut, gut.«


  Trugkopp konnte nicht umhin, während des Gesprächs zu bemerken, dass sein Herr braune Flecken auf der weißen Vorderseite hatte. Der Prinz erwischte den Sheriff dabei, wie er ihn anstarrte. Er nickte bedächtig und griff in den Beutel an seinem Gürtel.


  Zum Vorschein kam ein Schokokeks. Der Prinz knabberte daran. Trugkopp beobachtete ihn aus dem Augenwinkel, schwieg jedoch. Schließlich sagte der Prinz: »Also, ich geh wieder runter. Übrigens, ich habe diese Kekse gefunden, versteckt in deinem Klo…«


  Trugkopp heuchelte Erstaunen. »In meiner Garderobe, Herr?«


  »Hinter einem lockeren Stein. Ich bin dorthin zurückgegangen, nachdem du weg warst, und habe sie erschnüffelt. Ich wusste, dass mir der Geruch von Schokolade in die Nase gestiegen war, verstehst du? Dein Diener, wie heißt er noch gleich?«


  »Spinfer«, murmelte Trugkopp und versuchte, ein angstvolles Krächzen aus seiner Stimme herauszuhalten.


  »Ja, Spinfer. Er wirkte ganz erschüttert. Behauptete, keiner von euch beiden hätte die geringste Ahnung gehabt, dass diese Kekse da waren– irgendjemand müsste sie in düsterer und ferner Vergangenheit dort versteckt haben. Er gab der Vermutung Ausdruck, dass Sir Badarock sie versteckt haben könnte. Hältst du das ebenfalls für möglich?«


  »Oh– oh… ja, so muss es sein!«


  »Ich neige dazu, mich dieser Ansicht anzuschließen. Eine der Belagerungen meines toten Bruders ist wahrscheinlich der Grund dafür, dass sie dort versteckt wurden. Das Gemach wurde vor dir von deinem Vorgänger im Amt des Sheriffs bewohnt, verstehst du? Von jenem Hermelin also, das unter dem Namen Sir Badarock bekannt ist. Inzwischen ist er längst tot. Ich ließ ihn hinrichten, als ich Prinz wurde. Hab dem Kerl nicht mal so weit getraut, wie ich eine Kathedrale werfen könnte. Hab sein Fell an einem Galgen in Langwiesen aufhängen lassen, südlich des Didcott-Waldes. Wahrscheinlich hängt es immer noch dort, im Wind und Regen, ganz hart und brüchig wie ein alte Scheuerbürste.« Der Prinz machte eine Pause, bevor er fortfuhr: »Also, Trugkopp, führe deine Kriegshandlungen fort.«


  »Danke, mein Gebieter«, sagte der schwitzende Trugkopp. »Ich werde mich nach Kräften bemühen und mein Bestes geben, um Euch zu schützen.«


  »Natürlich wirst du das –hmmmmm– köstliche Kekse, obwohl sie schon soo alt sind. Ich würde dir gern einen abgeben, aber es sind nur noch sechs in der Packung. Mach dir nichts draus, ich habe veranlasst, dass dein Gemach gründlich durchsucht wird. Wenn noch welche auftauchen, bekommst du einen davon, vorausgesetzt du hast eine schlüssige Erklärung dafür, warum sie überhaupt dort sind. Das mit den alten Keksen funktioniert nicht noch einmal, weißt du«, sagte der Prinz mit zusammengekniffenen Augen. »Ich bin ein nachsichtiges, verzeihendes Hermelin, aber auch nur bis zu einem gewissen Grad.«


  »Ich bin… ich bin Euch überaus dankbar, mein Prinz.« »Da solltest du auch, Trugkopp. Das solltest du auch.«
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  Viertes Kapitel


  Da waren nicht nur geflohene Hermeline, mit denen es sich auseinanderzusetzen galt; auch einige der Ratten hatten ihre Reihen verlassen und trieben sich jetzt plündernd in den Dörfern herum. Solche Dinge geschehen nun einmal in einem Krieg. Die Hermeline und Frettchen waren aus Angst vor dem Feind weggelaufen und die Ratten waren in der Annahme desertiert, dass es anderswo bessere Beute zu machen gäbe.


  Allmählich fand sich kaum noch ein Gebiet, wo man nicht auf Ratten stieß, die sturzbetrunken von Honigtau waren, mit großspurigem Gehabe herumtorkelten, unverständliche Laute ausstießen und unter den Bauern in den kleinen ländlichen Siedlungen einen ziemlichen Tumult verursachten. Eine Bande dieser Gesellen hielt sich in einem Dorf namens Walberswitz an der Straße zur Burg Rägen auf. Es waren plündernde Wiesel auf Raubzug, die alles mitgehen ließen, was sie in die Pfoten bekamen, vor allem wenn es wie etwas Essbares aussah.


  Eines Nachts, als Sylber mit seiner Gruppe draußen in den Feldern lagerte, war ihm eine Idee gekommen, wie er in die Burg Rägen hineingelangen und Nachschub an Nahrung liefern könnte, ohne von dem Belagerungsheer geschnappt zu werden. In einem gewissen Dorf namens Walberswitz –eben jenem erwähnten– streifte ein Bronzepferd durch die Straßen. Einst hatte es die Statue eines berühmten Generals im Sattel getragen, doch dieser hohe Herr hatte sich von seinem Reittier getrennt und war zu Fuß in die weite Welt gezogen. Der Grund dafür war, dass die beiden Formen getrennt gegossen worden waren und von unterschiedlichen Ersten und Letzten Ruhestätten stammten; sie waren aus Erzen geschmolzen worden, die in verschiedenen Kupfer- und Zinnminen abgebaut worden waren.


  Es ist eine Tatsache, dass die Statuen von Welkin zum Leben erwachten, nachdem die Menschen weggegangen waren. Eine Erklärung dafür lautete, dass die Anwesenheit von Menschen die Magie im Zaum hält. Sobald die Menschen nicht mehr da waren, blühte die Magie wieder auf, spross wie unsichtbare Pilze in der Luft, und diese Magie war die Ursache dafür, dass die Statuen beseelt und mit einer mäßigen Gabe des Denkens ausgestattet wurden. Die Statuen wollten nichts anderes, als den Ort zu finden, von dem ihr Material stammte, den Steinbruch oder das Bergwerk, um dort zu bleiben. Ihre Erste und Letzte Ruhestätte war der Platz, wo sie am glücklichsten sein konnten.


  Der General hatte sich auf den Weg gemacht, um die seine zu suchen, und hatte sein Pferd zurückgelassen, das nun durch die Straßen von Walberswitz trottete, im Geiste noch nicht so weit fortgeschritten, um sein eigenes Erzbergwerk zu suchen.


  »Mir ist vor einiger Zeit aufgefallen«, sagte Sylber zu seinen Gesetzlosen und den desertierten Hermelinen, »dass das alte Pferd ein paar Löcher in der Bronze aufweist. Löcher, die groß genug sind, damit Wiesel in den hohlen Körper hineingelangen können. Ihr alle werdet hinaufklettern und in das Pferd schlüpfen.«


  »Und dann?«, fragte eines der Hermeline.


  »Ich sitze oben drauf und reite in die Burg ein.«


  Birnoria entgegnete: »Aber die Burgtore sind verschlossen. Sobald sie geöffnet werden, stürmen die Ratten hinein.«


  »Nicht wenn die Tore nur für ein paar kurze Augenblicke geöffnet werden, genau um Schlag Mitternacht, wenn die Ratten nicht damit rechnen.


  Ich schlage vor, dass zwei von uns sich in die Reihen der Ratten einschleichen, natürlich indem sie ihre Provianttaschen bei uns lassen, und uns ein Zeichen geben, wenn sie drin sind. Sobald ich das Zeichen sehe, galoppiere ich mit dem Bronzepferd durch die Rattenlinien. Die Ratten werden so überrascht sein, dass sie unfähig sein werden, uns aufzuhalten. Wir werden kurz vor dem letzten mitternächtlichen Glockenschlag an den Burgtoren ankommen.«


  »Wer sollen diejenigen sein, die sich in die Reihen der Ratten einschleichen?«, fragte Grind. »Das wird keine leichte Sache werden.«


  »Möchtest du dich freiwillig melden?«, fragte Achsl mit bissiger Stimme. Achsl und Grind kamen nicht besonders gut miteinander aus.


  »Schon gut, ich gehe«, antwortete der tollkühne Grind. »Und ich nehme meinen Freund Kunicht mit.«


  »Nein, das wirst du nicht«, beeilte sich Kunicht der Zweifler zu widersprechen.«


  Grind sagte: »Na gut. Wenn es dir lieber ist, dann lass dich mit dieser Meute einpferchen: ein halbes Dutzend Wiesel, zwei Dutzend Hermeline, drei Frettchen und die Nussernte von ganz Welkin. Alles im Metallbauch eines halb verrückten Pferdes, das so viel Verstand hat wie ein Ziegelstein. Du galoppierst wohl lieber mit halsbrecherischer Geschwindigkeit über Berge und durch Täler, immer in der Hoffnung, dass der Blechkamerad nicht mit einem Bein in ein Kaninchenloch gerät und als Wirrwarr aus Metall und Leibern zu Boden stürzt.«


  Achsl fügte grausamerweise hinzu: »Also, los jetzt, entscheide dich, Kunicht– gehst du mit Grind oder kommst du mit uns?«


  »Ich gehe mit Grind«, antwortete Kunicht nach längerem Zögern. »Ich melde mich freiwillig zum Dienst in einer gefährlichen Mission.«


  »Gut«, meinte Sylber, »dann ist das also geklärt. Wenn die Nacht anbricht, machen sich Grind und Kunicht auf den Weg in Richtung Burg. Ihr anderen kümmert euch um die Rattendeserteure, fangt das Bronzepferd ein und klettert hinein. Alles klar?«


  Alle sagten ›ja‹, mit Ausnahme von Kunicht, dessen Kehle sich ein nicht zu deutendes Röcheln entrang.


  Als sich die Dunkelheit herabsenkte, machten sich Grind und Kunicht auf den Weg zu den fernen Hügeln, wo leuchtende Feuer zu sehen waren. Anfangs huschten sie flink durch die Düsternis, doch als sie sich der ersten Reihe von Rattenbiwaks näherten, mussten sie sich dichter am Boden halten und durchs Gras robben.


  Kunicht roch den fettigen Schweiß der Ratten, als Grind und er sich Stück für Stück zwischen den Lagerfeuern voranarbeiteten. Er hörte die gutturalen Töne der Beinahsprache der Ratten, wenn die Geschöpfe sich im Halblicht des Abends gegenseitig etwas zuriefen. Ein paar Mal mussten sich die beiden Wiesel reglos und mucksmäuschenstill hinlegen, während eine Gruppe von Ratten an ihnen vorbeiging, meistens mit zänkischem Geplapper, und ihre bemalten Gesichter im Licht der Feuer aufblitzten.


  Die Kringel um ihre Augen herum und die Streifen über ihren Nasen verliehen ihnen das Aussehen von Dämonen. In solchen Augenblicken raste Kunichts Herz entweder wie verrückt oder es setzte aus, sodass ihm die Gefahr eines Herzstillstands drohte.


  Die Ratten, die dem einfachen Soldatenstand angehörten, bewohnten Biwaks aus Blättern und Ästen, doch es gab welche von höherem Rang, die mit Sprossen verstärkte Lederzelte besaßen. An einer Stelle stand ein solches Zelt den beiden voranschleichenden Wieseln im Weg. Grind gab Kunicht mit einem Zeichen zu verstehen, dass es nur einen einzige Weg hindurch gäbe, und zwar durch den Schlitz unter der Eingangsklappe des Zeltes, dann weiter durch die Mitte und an der anderen Seite wieder heraus. Die Alternative wäre gewesen, zwischen einer Gruppe von Feuern hindurchzuhuschen, die alle sehr dicht beieinander waren.


  Kunichts Herz flatterte wie ein aufgeschreckter Vogel, während er Grind unter der ledernen Klappe hindurch in die Dunkelheit im Zeltinneren folgte.


  Hier mischte sich der Gestank von schlafenden Ratten mit dem von halb verheilter Tierhaut. Die Luft roch so übel, dass Kunicht würgte und sein Magen sich hob. Etwas war faul im Staate Welkin. Vieles. Und dies alles war in diesem Zelt vereint. Ungewaschenes Fell, schmutzige Lederunterhosen, Wämser, getränkt von abgestandenem Schweiß, dreckverkrustete Socken, nach Käse riechende Sandalen –all das war hier in diesem Zelt– und dazu der Gestank von Tellern voller fragwürdiger Leckerbissen: tote Schnecken und Würmer, die vor kurzem gestorben waren, und Asseln und Schaben, die seit langem tot waren.


  Die Wiesel verharrten auf der einen Seite des Zeltes, vollkommen reglos, um ihren Augen Zeit zu geben, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Als sie ein wenig sehen konnten, gewahrte Kunicht eine schlafende Gestalt auf einem Mäusehaarteppich in der Mitte des Zelts.


  Neben diesem Geschöpf, bei dem es sich eindeutig um eine große Dachratte handelte, stand ein Fass mit ranzigem Schmalz. Kunicht wusste, dass Rattenhäuptlinge darauf bestanden, anstatt in Geld in Schmalzbatzen bezahlt zu werden, welche sie verzehrten, um noch größere, fettere Ratten zu werden und dadurch unter ihresgleichen noch gefürchteter zu sein.


  Was sie hier vor sich hatten, war zweifellos ein unerschrockener Häuptling, eine wuchtige Gestalt mit einem dicken Bauch, der Kunichts Augen bestimmt verspeisen würde, sobald er seiner ansichtig würde.


  Grind erklärte mit einem Zeichen, dass sie an dem Häuptling vorbeischleichen mussten, um zur anderen Seite des Zeltes zu gelangen. Der furchtlose Grind ging voraus, den zitternden Kunicht im Schlepptau. Als sie an dem Häuptling vorbeigingen, dessen Schnarchen dem Grunzen von hungrigen Schweinen beim Verzehr von Saufraß glich, konnte Kunicht nicht widerstehen, einen Blick auf das abscheuliche Gesicht des Wesens zu werfen.


  Beim Anblick dessen, was er da sah, hätte es ihn beinahe aus dem Pelz gehauen!


  Der Rattenhäuptling hatte ein Auge offen und starrte Kunicht an, während dieser an ihm vorbeischlich.


  »Waaahhhhhh!«, stöhnte Kunicht voller Angst und fügte dann mit panisch unterdrückter Stimme hinzu: »Grind– er ist wach!«


  »Ssshhhhhh!«, zischte Grind streng. Dann flüsterte er: »Das ist ein Glasauge. Siehst du denn nicht, wie milchig es aussieht? Er ist auf diesem Auge blind. Er kann es offenbar nicht zumachen.«


  Kunicht sah in das trübe weiße Auge und erkannte, dass Grind Recht hatte. Es war blind. Aber wie es ihn anstarrte! Nur mit Mühe konnte Kunicht glauben, dass der Blick des Besitzers nicht auf ihn gerichtet war, ihn verfolgte, auf den passenden Augenblick lauernd, um aufzuspringen und ihm die Kehle herauszureißen. Der faulige Atem des Geschöpfs, der nach verwesendem Fleisch roch, das ihm zwischen den Zähnen haftete, hüllte das Wiesel ein; beinahe hätte Kunicht sich vor Ekel übergeben.


  Das seltsame Auge in dem dickschädeligen Kopf verfolgte sein Fortschreiten bis zur Zeltöffnung, doch der sich hebende und senkende Körper des Häuptlings blieb reglos; gelegentlich sabberte er, leckte sich die Lippen im Schlaf und brabbelte Unsinn, wie es ein Schlafender zu tun pflegt.


  Als er die Zeltwände näher betrachtete, bevor er Grind nach draußen folgte, bemerkte Kunicht die getrockneten Skalpe von Wieseln und Hermelinen, die dort zur Dekoration aufgehängt waren. Und an der Mittelstange baumelte ein Bündel von Elsternschnäbeln und -federn. Dieser barbarische Häuptling war offensichtlich ein brutaler Mörder von Tieren und Vögeln und der arme, zartbesaitete Kunicht war an diesem hässlichen Scheusal auf Rattenschwanzbreite vorbeigegangen!


  Außerhalb des Zeltes war die Luft gesegneterweise frisch –so frisch sie eben sein konnte in einem Lager mit zehntausend Ratten– und Kunicht sog sie dankbar in sich ein. Noch ein paar Augenblicke zuvor hätte er alles dafür gegeben, bei den anderen Mitgliedern der Wieselgruppe zu sein, doch jetzt war die Burg ganz in der Nähe. Kunicht sah leuchtende Fackeln hinter Schießscharten. Er sah eine Bewegung hoch oben zwischen den Zinnen auf den Mauern. Grind hatte ihn einigermaßen unbeschadet durch einen Ort des Schreckens geführt. Jetzt mussten sie die Burgmauern erklimmen, um ihre Mission zu Ende zu bringen.


  Grind glitt ins Wasser des Burggrabens und schwamm zu den Burgmauern hin. Kunicht folgte ihm in das kalte, tintenschwarze Wasser, in der Hoffnung, dass um diese nächtliche Zeit keine Hechte mehr wach waren. Die beiden schafften es zum anderen Ufer und folgten den feuchten, moosüberwucherten Steinen, bis sie ein paar Steinbrocken fanden, die vom Zahn der Zeit angenagt waren und in die sie die Klauen hauen konnten. Grind begann mit dem gefährlichen Aufstieg an der glatten, senkrechten Fassade der Burg empor.


  Kunicht beobachtete genau, wo der ehemalige Dungwächter die Krallen ansetzte, und tat es ihm gleich. Gemeinsam erklommen sie die Steinbrocken, einen nach dem anderen, und ruhten sich aus, wann immer sie sich an etwas weicherem Mörtel zwischen den Steinen festhalten konnten. Als sie die halbe Höhe geschafft hatten, wurden sie von Ratten entdeckt, die nächtens zwischen dem Schilf des Burggrabens fischten.


  »Thththoooorrt ooobbnn, thththoooorrt!«, rief eine der Ratten und deutete in die Richtung der beiden Kletterer.


  Die Ratten brachten Steinschleudern zum Vorschein und beschossen die beiden Wiesel mit Kieseln, die vom Mauergestein abprallten und hinaus in die Nacht zischten. Das Treiben der Ratten weckte zum Glück die Wachen auf den Burgmauern, die anfingen, jede Menge Erdklumpen auf die Ratten hinunterzuwerfen und sie damit vom Rand des Wassers wegzutreiben. Schließlich erreichte Grind die Zinnen und hievte sich erschöpft über den Rand der Brustwehr, als ein Hermelinsoldat mit einer Hellebarde zu ihm rannte und schrie: »Stirb, Ratte!«


  »Ich bin ein Wiesel«, japste der glitschige, nasse Grind. »Gib mir ’ne Sekunde Zeit, um wieder Luft zu bekommen.«


  Zum Glück hielt der Hellebardenträger mit der Pfote inne und im nächsten Augenblick plumpste Kunicht ebenfalls über den Rand der Brustwehr. Ein Wachtmeister kam herbei, um zu sehen, was los war. Die beiden Hermeline betrachteten verwundert die entkräfteten Wiesel.


  »Wir haben es geschafft!«, rief Kunicht freudig, während er gleichzeitig um Sauerstoff rang. »Wir sind hier. Als Anführer dieser Expedition befehle ich dir, Hermelinwachtmeister, uns zu Prinz Punktum zu bringen. Wir haben wichtige Neuigkeiten. Nahrung ist unterwegs. Prinz Punktum, sagte ich. Sofort!«


  »Ich glaube, ich werfe euch lieber ins Verlies«, entgegnete der Wachtmeister, »es sei denn, ihr könnt mich anderweitig überzeugen.«


  Ungeachtet Kunichts Bemühungen, den ganzen Ruhm für sich einzuheimsen, stellte Grind sich jetzt auf die Hinterbeine und musterte den Hermelinwachtmeister mit einigem Missfallen, wobei er um ihn herumstolzierte.


  »Ja«, sagte Grind schließlich, »du würdest dich gut machen, zerlumpt und zerrissen an einem Galgen, ganz bestimmt. Also schön, bring uns ins Verlies, wenn du deines Amtes enthoben, dann mit der Axt enthauptet und am Burgtor auf einen Spieß gesteckt werden willst. Andernfalls bring uns zum Prinzen– sofort.«


  »Ja, Herr«, antwortete der Wachtmeister schnell.


  »Sehr gut, Wachtmeister. Ich werde dem Prinzen sagen, er soll es halblang machen mit der Eisernen Jungfrau –das ist so eine Art Kiste mit Dornen, in die sie dich sperren und die Tür zumachen–, wenn ich Gelegenheit habe, mit ihm zu reden. So, jetzt zeig uns den Weg, Oberwachtmeister– geh voran.«


  Der Hermelinwachtmeister tat, wie ihm geheißen.


  Während die beiden Wiesel über eine Steintreppe hinuntergeführt wurden, fragte der angesäuerte Kunicht: »Wie machst du so was nur?«


  »Man muss ihre Phantasie beflügeln, mein Lieber«, antwortete Grind und klapperte fröhlich mit den Zähnen. »Man führt ihnen ein Bild von der eigenen Person vor Augen, das alles andere als hübsch zu nennen ist. Das können sie nicht vertragen, diese Hermeline. Sie haben keinen Mumm.«


  »Sie nicht und ich auch nicht«, murmelte Kunicht, dem der beschwerliche Weg durch das Rattenlager wieder einfiel. »Sie nicht und ich auch nicht.«


  »Jetzt müssen wir nur noch überzeugend genug sein«, fügte Grind hinzu, »dass Prinz Punktum uns auch glaubt, was wir ihm auszurichten haben.«


  Grinds Ton verriet Kunicht, dass dies alles andere als leicht sein würde.


  Als sie am Fuß der Treppe angekommen waren, rannte gerade ein Hermelin durch den Gang. Das Hermelin blieb jäh stehen und machte ein entsetztes Gesicht, als es bei dem Wachtmeister ankam, der die beiden Wiesel führte. Kunicht fiel auf, dass das Hermelin ein Brandzeichen auf dem Latz hatte. Diese hässliche Narbe war ihm vom Anführer der Gesetzlosen zugefügt worden, von Sylber, und zwar mit einer brennenden Fackel. Das Hermelin klackte plötzlich in heiterer Genugtuung mit den Zähnen.


  »Nanu, nanu«, sagte Sheriff Trugkopp, denn das Geschöpf war niemand anderes als eben jener. »Wenn das nicht Kunicht und Grind sind! Da haben wir wohl ein Paar von Gesetzlosen gefangen, was, Wachtmeister? Bring sie in die Folterkammer. Ich komme in ein paar Minuten nach, nachdem ich dem Ruf meines Prinzen gefolgt bin.«


  »Nein, ihr seid auf dem Holzweg«, rief der beunruhigte Kunicht. »Wir arbeiten jetzt für euch. Es hat eine Amnestie gegeben. Wir sind jetzt gegen die Ratten.«


  Trugkopps Blick wurde strenger. »Eine Amnestie für die meisten Wiesel, aber nicht für euch Bande. O nein. Niemals. Wie auch immer, wir werden uns in Kürze über all das unterhalten, bei einem glühend heißen Brenneisen. Jetzt kann ich mich nicht länger aufhalten. Weg mit ihnen, Wachtmeister! Lass dich nicht von ihnen mit irgendeinem Geschwätz von Amnestie täuschen. Die gehören in den Siedetopf, die beiden– wie alle Gesetzlosen aus dem Halbmondwald, die du auftreibst. Für dich könnte ein Oberwachtmeister dabei herausspringen, wenn du sie zum Reden bringst– zum Schreien oder Reden, das ist mir egal.«


  Mit diesen Worten eilte der Sheriff davon, mit den kalten Augen von Grind im Rücken und der panischen Angst von Kunicht, die im Gang schwebte und seinem Besitzer ein wahnsinniges Gebrüll zu entlocken drohte.
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  Fünftes Kapitel


  Die Gesetzlosen und ihre Hermelin-Mitstreiter teilten sich in mehrere Gruppen auf, bevor sie das Dorf Walberswitz erreichten. Ihr Plan war, Ratten zu suchen und sie durch das Fesseln mit Seilen unschädlich zu machen. Alissa, Lukas und Waldschratt taten sich zusammen und bahnten sich einen Weg zwischen den Wieselschuppen hindurch. Sie kamen an Wühlmauslöchern vorbei, wo das Vieh schnupperte und schnaubte und aus Trögen fraß. Plötzlich stieß das Trio auf eine große Ratte, die gerade aus einem Haus kam. Das Geschöpf hatte trübe Augen und wirkte schlecht gelaunt. Es starrte die drei Wiesel durchdringend an, vermutlich in der Annahme, es handele sich um Dorfbewohner, die zurückgekommen waren, um ihren Besitz zu schützen.


  »Wwiiieesl«, fauchte die Ratte. »Hhiiiee Wwiiieesl.«


  »Geht ein Stück zurück«, befahl Waldschratt den anderen beiden, als die Ratte auf allen vieren buckelte, bereit zum Sprung. »Zeit für ein bisschen Zauberei.«


  Waldschratt blickte der Ratte mit dem aufgestellten Fell ohne Furcht in den Augen.


  »Sturmwolke schwarz über den Bergen,


  dick gebläht von Hagel und Regen,


  entleere deinen Bauch auf uns herab,


  gib dieser Ratte ein nasses Grab.«


  »Der Reim ist ziemlich holperig«, murmelte Lukas.


  Die Ratte hob den Blick gen Himmel, genau wie die drei Wiesel, um zu sehen, was da kommen würde. Der Abendhimmel sah so ruhig und friedlich aus wie eine Wieselgroßmutter beim Häkeln. Keine dunklen Sturmwolken schoben sich vor den rosafarbenen Sonnenuntergang. Vom Wetter ging alles in allem nicht die geringste Bedrohung aus.


  Die vier Tiere standen für einige Augenblicke da wie auf einem Gemälde und warteten, dass die Magie wirken würde.


  Als nichts geschah, schnaubte die Ratte und bedachte Waldschratt mit einem unaussprechlichen Ausdruck. Dann bewegte sich das fette, borstige Tier in seine Richtung. Ratten sind um einiges größer als Wiesel, und dieses bullige Wesen war bereit, seine ganze Kraft und Boshaftigkeit aufzuwenden, um die Welt von schlechten Zauberern, wie Waldschratt einer war, zu befreien. Während die Ratte kraftstrotzend voran schritt, streifte ihre Masse einen Turm aus Holzscheiten, der neben dem Haus aufgestapelt war. Das hohe Gebilde erzeugte einen Quietschton, als ob die Balken einem hohen Druck ausgesetzt wären.


  Gerade als die Ratte ihre schrecklichen gelben Zähne entblößte und im Begriff war, sie in Waldschratts Kehle zu schlagen, brach das quietschende Gebilde zusammen und fiel mit lautem Krachen zu Boden. Beim Aufprall zerbrach der Tank auf dem Holzturm, ein Schwall Wasser stürzte heraus und riss die Ratte von den Beinen. Das jetzt schnatternde Geschöpf wurde von einer wirbelnden Flut weggeschwemmt und mit Wucht gegen die Mauer eines gegenüberliegenden Gebäudes geschleudert.


  Sobald das Wasser zurückgewichen war, rannten die drei Wiesel herbei und fesselten das Geschöpf flink mit Seilen.


  Waldschratt triumphierte. »Es hat funktioniert– meine Magie wirkt.«


  »Ich würde es kaum als eine Folge von schlechtem Wetter, verursacht durch Magie, bezeichnen, wenn ein Wasserturm zufällig umfällt«, höhnte Lukas. »Der Turm hat ausgesehen, als ob er auf dem letzten Bein stünde, und die Ratte hat ihm den Rest gegeben, als sie gegen ihn gestoßen ist.«


  »Ja, schon, aber genau im richtigen Augenblick.«


  »In diesem Augenblick oder irgendeinem anderen. Das Ding war einfach fällig.«


  »Ach, gewähre Waldschratt doch den Bonus des Zweifels, Lukas. Das Ergebnis war dasselbe«, erwiderte Alissa. »Wir haben das Geschöpf erwischt. So, lasst uns jetzt weitergehen und nach einem weiteren Ausschau halten.«


  Überall in der Stadt wurden Ratten von verschiedenen kleinen Überfallkommandos gepackt und gefesselt. Die Angriffe verliefen schnell und wirkungsvoll. Es dauerte nicht allzu lange, bis sämtliche Ratten gefangen und gefesselt und zwischen quietschende Wühlmäuse in Mäuselöcher geworfen worden waren.


  »Gut«, sagte Sylber. »Jetzt zu dem Bronzepferd.«


  In jedem Wieseldorf gibt es einen Laden, in dem Stangen verkauft werden, da dies die wichtigsten Kampfwaffen der Bauern darstellen, zusätzlich zu ihrer Funktion als Wanderstäbe bei langen Märschen und als Werkzeug für verschiedene andere Verwendungszwecke, zum Beispiel als Hauptstütze für ein Biwack. Sylber führte seine Wiesel zum Haus des Stab- und Steckenhändlers und dort fanden sie Garben von schönen stämmigen Ruten. Sylber wies seine Gefolgsleute an, die Stangen zu vier gitterförmigen Rechtecken zusammenzubinden, die, wenn sie aufrecht gestellt wurden und ihre Enden sich berührten, einen Käfig bildeten.


  Dieser Käfig wurde in der Mitte des Dorfplatzes aufgestellt, wobei man die Käfigtür offen ließ.


  »Jetzt müssen wir den Gong einfangen«, sagte Sylber, indem er den Spitznamen gebrauchte, den Wiesel und Hermeline für hohle Metallstatuen verwendeten. »Fächert aus, ihr alle. Wenn ihr das Pferd findet, scheucht es hierher –aber behutsam–, wir wollen es nicht so sehr erschrecken, dass es hinaus ins Gelände rennt. Treibt es mit möglichst sanften Mitteln auf den Platz und dann in den Käfig, wenn ihr könnt.«


  Wiesel und Hermeline schwärmten im Dorf aus.


  Birnoria und zwei Hermeline waren es, die das Metallwesen entdeckten, als es gerade an der südöstlichen Ecke des Dorfes herumstreifte, wohin die Ratten es vermutlich gejagt hatten. Es war von Grünspan überzogen und die beiden Löcher, von denen Sylber gesprochen hatte, waren deutlich sichtbar. Das Bronzewesen nahm die Wiesel-Hermelin-Gesellschaft lauernd wahr und beobachtete mit hohlen Augen jede ihrer Bewegungen.


  »Geht-weg-Schlängelkörper-Zeug«, sagte das langsam denkende Pferd in seiner beschränkten Sprache. »Weg-von-mir.«


  Birnoria brach einen Zweig von einer Weide und trat hinter das Pferd. Die beiden Wiesel hielten jeweils eine Rute waagerecht und bildeten so eine breite Gasse. Birnoria drängte das Metalltier sanft durch diese bewegliche Gasse in Richtung Dorf. Unterwegs trafen sie die anderen Gruppen, die jetzt, da das Geschöpf gefunden worden war, dabei halfen, es zu dem Käfig zu treiben, den Sylber hatte bauen lassen.


  Der Käfig war klug um das Steinpodest herum aufgestellt worden. Dies war die Stelle, wo das Pferd und der General einst gestanden hatten, als sie sich noch nicht hatten bewegen können. Deshalb überkam das Bronzegeschöpf ein behagliches, vertrautes Gefühl, als es an diese Stelle getrieben wurde.


  »Schon gut«, beschwichtigte Birnoria das Reittier des Generals, »wir tun dir nichts zu Leide. Wir wollen bloß, dass du uns behilflich bist.«


  Es brauchte nur ein klein wenig von Sylbers Überredungskunst und schon betrat die Bronzestute den Käfig und die Tür wurde geschlossen. Sie wirkte nervös, doch richtig aufgeregt wurde sie erst, als eine Taube auf einer der Stangen landete. Allein der Anblick einer Taube reicht aus, um jede Statue in Wut zu versetzen, die sich im Lauf der Jahrhunderte damit hatte abfinden müssen, von dieser gefiederten Plage als Abort benutzt zu werden.


  Jetzt, da sie sich frei bewegen konnten, waren Statuen nicht mehr bereit, eine solche Behandlung von Seiten der Tauben hinzunehmen. Das Pferd schnappte mit Bronzezähnen nach dem Vogel, bis dieser mit einem besorgten Schrei davonflog.


  Nachdem das Metalltier beruhigt worden war, konnte Sylber mit ihm sprechen und ihm erklären, was sie vorhatten. »Wir wollen, dass du uns und ein paar Vorräte zu der großen Burg bringst, die dort steht, wo es immer regnet«, sagte er. »Würdest du das wohl für uns tun?«


  »Was-gibst-du-General-Pferd?«, fragte das Tier, das offenbar doch ein gewisses Maß an praktischem Verstand besaß.


  »Unser –ähm– Zauberer wird dir helfen, deine Erste und Letzte Ruhestätte zu finden, indem er seine –ähm– großen magischen Kräfte einsetzt.«


  »Bin-noch-nicht-bereit-zur-Ersten-und-Letzten-Ruhestätte-zu-gehen.«


  »Nein, aber eines Tages wirst du so weit sein, und wenn dieser Tag kommt, dann weißt du genau, welche Richtung du einschlagen musst.«


  Das Bronzepferd stampfte auf den Boden und dachte lange über das Gesagte nach, bevor es bedächtig nickte. »Ich-bringe-euch-zur-Burg«, sagte es.


  Lauter Jubel erhob sich unter den Wieseln und den Hermelinen und der Käfig wurde entfernt.


  Die Vorräte wurden ohne größere Schwierigkeiten in das Pferd geladen. Anscheinend fühlte sich das Metallwesen einigermaßen geschmeichelt, dass sein hohler Körper als so nützlich eingeschätzt wurde. Ein paar Stangen wurden durch die Riemen der Steigbügel geschoben, für den Fall, dass sie gebraucht würden. Dann kletterten die Wiesel, Frettchen und Hermeline ins Innere des Pferds. Endlich waren sie bereit zum Aufbruch.


  Sylber sprang vom Podest aus auf den Hals des Reittiers und nahm die Metallzügel in die Pfoten. Er stellte sich auf die Hinterbeine, um einen besseren Überblick über die Landschaft vor sich zu haben.


  »Hü hott!«, rief Sylber. »Und los!«


  Das Bronzepferd verfiel in einen geschmeidigen Trott; offenbar gefiel es ihm ganz gut, wieder einen Reiter auf sich zu haben, so wie es den General viele Jahre lang getragen hatte. Natürlich hatte dieses Wiesel ein viel geringeres Gewicht, aber trotzdem stellte sich das Gefühl ein.


  Außerhalb des Dorfes führte ein gelber, staubiger Weg über ein Moor, auf dem die Bronzestute in einen leichten Kanter verfiel. Sylber, groß und schlank auf dem Rücken des Geschöpfs, hielt aufmerksam Ausschau nach irgendwelchen Ratten. Vorbei an Sumpf und Torf galoppierte die Mannschaft. Dunkelheit senkte sich auf das Moor herab und die Landschaft färbte sich purpurn. Der Mond ging auf und zog zwischen hohen grauen Wolken dahin. Bis Mitternacht waren es noch ein paar Stunden hin.


  Nach einer Weile nahm der Klang der Pferdehufe auf dem Weg einen beständigen Rhythmus auf. Aber es kam ein Punkt, da wurde dieser Klang durch einen zweiten solchen Rhythmus unterbrochen, stärker und nicht ganz im Takt mit dem bronzenen Hufgetrappel. Die beiden Klänge bauten eine gegenläufige Kadenz auf.


  Bald erschien aus dem Dunst über der Straße vor ihnen eine Gestalt zu Pferd.


  Sylber nahm sein Reittier fest an die Zügel und wartete, bis die Gestalt klarer zu erkennen war.


  Der andere Reiter hielt ebenfalls an und betrachtete Sylber schweigend.


  Es war ein Steinritter auf einem Steinpferd. Der Block –ein Spitzname, den Wiesel und Hermeline für Statuen aus Stein verwendeten– war bis zu den Zähnen bewaffnet, mit einer Lanze, einem Schwert, einem Schild und einem Streitkolben. All dies war aus Marmor gefertigt, wie natürlich auch der Besitzer dieser Dinge, und schimmerte im limonengelben Licht des Vollmonds.


  »Aus-dem-Weg-du-Blödian!«, rief der Ritter.


  »Wen nennst du hier Blödian?«, fragte Sylber empört.


  »Lass dir das nicht gefallen!«, drang eine Stimme aus dem Inneren heraus. »Gib ihm irgendeinen Schimpfnamen zurück.«


  Der Ritter hatte nicht die Absicht, auf eine beleidigende Entgegnung zu warten. Für ihn hatte es den Anschein, als ob dies die Gelegenheit zu einem Einzelkampf wäre, auf die er sein ganzes Leben lang gewartet hatte. Er richtete die Lanzenspitze auf Sylbers Brust, hob den Schild und setzte an, den Flanken seines Reittiers die Sporen zu geben. »Wenn-du-mir-nicht-aus-dem-Weg-gehst-dann-muss-ich-dich-fertig-machen«, schrie der Steinkrieger. »Du-bekommst-deinen-Teil!«


  Mit diesen Worten stürmte der Ritter donnernd vor, die Lanze waagerecht auf sein Ziel gerichtet.


  Als die Stute unter Sylber merkte, dass sie sich in einer Kriegssituation befanden, wallte eine Woge von Schlachtenfieber in ihrem hohlen Kopf auf. Weit davon entfernt, vor einer solchen Schlacht Angst zu haben, spürte sie eine alte, dunkel vertraute Erregung in der Luft. Auch sie machte mit bebenden Nüstern einen Satz nach vorn. Sie hätte Dampfschwaden durch diese Nüstern ausgestoßen, wenn sie ein richtiges Pferd mit einem richtigen Atem gewesen wäre, aber wie die Dinge nun mal lagen, musste sich die bronzene Stute mit einem Schnauben begnügen.


  Besorgt wegen der Sicherheit der Tiere in seinem Inneren, zog Sylber eine der Stangen unter dem Steigbügelleder hervor. Er hielt sie genau so, wie der Ritter seine Lanze hielt, parallel zum Boden und zwischen den Ohren des Pferdes herausragend. Nun rasten die beiden Turnierkämpfer mit voller Stoßbereitschaft aufeinander zu.


  Die Steinlanze des aufgebrachten Ritters verfehlte Sylber um Haaresbreite und traf mit einem Scheppern das Bronzepferd, als ob ein Stein einen Gong anschlüge, um zum Abendessen zu rufen. Der Laut hallte über die Moorlandschaft. Der Schlag hinterließ eine tiefe Delle im Hals der Stute.


  Sylbers ›Lanze‹ streifte seitlich den Kopf des Ritters und schlug ihm ein Ohr ab. Die Spitze der Stange brach bei dem Aufprall ab, sodass Sylbers Waffe jetzt noch kürzer war. Sie glich mehr einem Schwert als einem Speer oder einer Lanze.


  Sylber wäre gern weitergeritten, nun, da er an dem Ritter vorbei war, aber das Bronzepferd war dafür nicht zu haben. Es wirbelte herum, bereit zu einem erneuten Angriff. Sylber sah, wie sich der Steinritter in seinem großen Zorn am verdreckten Schnauzbart zupfte.


  »Du-hast-mein-Ohr-erwischt-du-unverschämtes-Wieselwesen!«, schrie der Ritter, der sich ebenfalls zu einem neuen Stoß bereit machte. »Ich-mach-aus-deinen-Eingeweiden-Gummis-für-meine-Socken-jawohl.«


  Wieder donnerten die beiden Kämpfer aufeinander zu. Der Wind pfiff durch die Löcher im Kopf des Bronzepferdes. Das Tier genoss das Treiben. Seit tausend Jahren war es nicht mehr für einen solchen Zweck eingesetzt worden. Es war gleichzeitig aufpeitschend und erregend und es trachtete verzweifelt danach zu gewinnen.


  Das Steinpferd, das auf die Bronzestute losging, war eindeutig ein minderwertiges Tier, das alle Augenblicke von seinem Reiter gezügelt und gesteuert werden musste, während bei dem anderen Paar eben die Stute der dominierende Partner war.


  Im Inneren des Bronzetiers herrschte jetzt ein lautes Gebrüll, da die Insassen bei dem Galopp wild durcheinander gewürfelt wurden.


  Dieses Mal stieß die Lanze des Ritters das Bronzepferd in den Rumpf und erzeugte ein Klappern, als ob der Deckel einer Mülltonne gegen eine Backsteinmauer flöge. Der steinerne Schaft der Lanze zerbrach. Die Bronzestute stieß ein triumphierendes Wiehern aus, weil sie siegreich aus dem Turnierkampf gegen den Ritter und sein Pferd hervorgegangen war.


  Der Ritter zügelte sein Marmorpferd und zog in höchster Wut sein Schwert.


  Immer wieder stürmte der Ritter auf Sylber los, wobei die Steinklinge hierhin und dorthin pfiff, ohne dabei jedoch das Wiesel richtig zu treffen. Allerdings gelang es dem tobenden Ritter ein ums andere Mal, das Bronzepferd zu erwischen. Es war, als ob ein wahnsinniger Musiker am Becken immer weiter auf sein Instrument einschlüge, obwohl der Rest des Orchesters bereits aufgestanden war und die Bühne verlassen hatte. Was für eine Symphonie in dieser einsamen, trostlosen Moorlandschaft wohl erklungen wäre, wenn auch noch die Violinen sowie die Holz- und Blechbläser dagewesen wären, um die Lücken zwischen scheppernder Bronze und rumpelndem Stein zu füllen!


  Sylber gelang mit seiner verkürzten Stange die gelungene Darstellung eines Fechtkampfes mit dem großen Ritter. Stein und Hartholz trafen mehrmals aufeinander, und beiden war es irgendwie gegeben, die Streifstöße zu überstehen, ohne zu zerbrechen. Der Schnauzbart des wütenden Ritters sträubte sich beim Kämpfen, seine Marmoraugen funkelten. Auch er hatte eine wahnsinnig gute Zeit.


  Während des Kämpfens kamen sie von der schmalen Straße ab und gerieten ins eigentliche Moor.


  An einem Punkt der Schlacht hielt der Ritter plötzlich die Hand hoch und verlangte eine Unterbrechung der Kampfhandlungen. Er sah zu den Beinen seines Pferdes hinunter, die jetzt bis zu den Knien im Schlamm standen. Es war unverkennbar, dass der Ritter und sein Pferd rasch in einem Sumpf versanken, der sie nicht wieder hergeben würde.


  »Komm-nicht-näher-werter-Gegner«, warnte der Ritter seinen Widersacher. »Wir-versinken-im-Schlamm.«


  Sylber und das Bronzepferd sahen, was er meinte, und verzichteten weise darauf, sich tiefer ins Moor zu begeben.


  Allmählich verschwand der Ritter in dem öligen Matsch, in dem er und sein Pferd gefangen waren. Plötzlich schien sich der Ritter seinem Schicksal zu ergeben –was nicht der Tod war, denn ein Steinkrieger kann nicht sterben–, und er schob sein Schwert wieder in die Steinscheide. Er winkte Sylber traurig zu.


  »Dies-ist-kein-erhabenes-Ende-aber-so-geht-es-nunmal«, sagte der Ritter ruhig. »Leb-wohl-Kamerad-und-Freund.«


  »Leb wohl«, sagte Sylber, dann fiel ihm noch ein zu fragen: »Wie heißt du eigentlich?«


  »Edler-Parzi-von-der-Sturmburg«, antwortete der Ritter. »Die-Ländereien-auf-denen-wir-standen– mein-Pferd-Blinzelnicht-und-ich–, liegen-weit-im-Süden-jenseits-der-türkisfarbenen-Seen.«


  »Ich heiße Sylber«, sagte das Wiesel, das sich unvermittelt daran erinnerte, was Lord Hohkinn über den Ort gesagt hatte, an dem es einen Geheimgang geben sollte, der zu dem zweiten Hinweis führte. »Sagtest du ›Sturmburg‹?«


  »So-möchte-es-wohl-sein.«


  Lord Hohkinn hatte etwas von einem Gebäude erwähnt, das mit schlechtem Wetter zu tun hatte… Inzwischen hatte der Schlamm Blinzelnicht vollkommen bedeckt und stand dem Ritter bis zum Hals. Das Paar war beinahe verschwunden. Sobald sie unten auf festen Grund zu stehen kämen, könnten sie sich vermutlich Schritt für Schritt auf dem Muttergestein voranarbeiten, indem sie sich vorwärts bewegten wie in einem trägen Meer; vielleicht würden sie ein Ufer finden, an dem sie wieder hinauf in die frische Luft klettern könnten.


  »Sturmburg«, wiederholte Sylber, »jenseits der türkisfarbenen Seen. Danke, Edler Parzi.«


  »Keine Ursache«, waren die letzten Worte des Ritters, als der Schlamm seinen tapferen Schnauzbart zudeckte, obwohl er keine Ahnung hatte, warum ihm gedankt wurde. Der steinerne Federbausch oben auf seinem Helm verschwand als Letztes.


  Sylber sagte: »Leb wohl, Edler Parzi.«


  Dieser letzte Gruß wurde von gut einem Dutzend Stimmen wiederholt, die um die hohle Brust des Bronzepferdes herum widerhallten.


  Waldschratt murmelte: »Türkisfarbene Seen? Ich bin sicher, ich habe schon mal davon gehört, von irgendjemandem. Wer war das noch gleich? Ich wünschte, ich könnte mich an manche Dinge besser erinnern, aber… nein, es ist weg. Vielleicht fällt es mir später wieder ein, wenn ich mich nicht so angestrengt darum bemühe.«


  Aber es hörte ihm ohnehin niemand zu. Er hätte genauso gut mit sich selbst reden können.
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  Sechstes Kapitel


  Nach der Verzögerung durch die Begegnung im Moor trafen Sylber und seine Mannschaft von Wieseln, Hermelinen und Frettchen etwa eine Viertelstunde vor Mitternacht in Sichtweite von Burg Rägen ein.


  Sylber hielt die Bronzestute in einem kleinen Waldhain auf einem Hügel an, von dem aus er das Rägen-Tal überblicken konnte und gleichzeitig vor spähenden Augen verborgen war. In dem Wäldchen war es gespenstisch still. Die Geschöpfe, die einst hier gelebt hatten, waren längst vor den Ratten geflüchtet.


  »Sind wir schon nah dran?«, rief Waldschratt von innen. »Siehst du schon was?«


  »Ich sehe die Fahnen, die an den Masten auf den Türmen von Burg Rägen flattern«, gab Sylber zur Antwort. »Die Hermelin-Symbole sind im Mondlicht deutlich sichtbar.«


  Zwischen ihm und der Burg erstreckte sich jedoch ein weites Meer von dunklen Biwaks und Zelten aus Fellen, das sanft in der nächtlichen Brise wogte. Um diese Unterkünfte herum schliefen tausende von Ratten im Freien. Die Scheite ihrer abendlichen Feuerstellen glühten in der Dunkelheit wie die Augen eines vielköpfigen Ungeheuers. Hier und da verteilt standen gähnende Wachen, einige arme Nager, denen befohlen worden war, die Gegend zu beobachten, während ihre Kameraden schliefen. Dies war jedoch eine Aufgabe, die nicht allzu ernst genommen wurde, da der Feind sicher in der Burg eingesperrt war.


  Sylber betrachtete die Menge der Ratten und überlegte sich einen Weg zwischen ihnen hindurch. Das war kein leichtes Unterfangen, denn sie waren überall verstreut. Im Allgemeinen jedoch schienen sie die Bodensenken zu meiden. Das lag wahrscheinlich daran, dass sich diese flachen Erdbecken bei Regen mit Wasser füllten, was im westlichen Teil von Welkin recht häufig geschah. Er musste also mit wahnsinniger Geschwindigkeit reiten, sich an die flachen Stellen am Boden halten und zu den Burgtoren vorpreschen.


  »Ist die Zugbrücke hochgezogen?«, fragte Birnoria aus dem Bauch des Pferdes. »Und was ist mit den Fallgittern?«


  »Ich habe den Eindruck, dass alles gut versperrt ist«, antwortete Sylber, »und so soll es ja auch sein. Wenn Grind und Kunicht es geschafft haben hineinzugelangen, dann werden sie das Tor öffnen, kurz bevor wir dort ankommen. Ich vermute, wir haben ihr Zeichen verpasst, da wir so spät hier angekommen sind. Wir müssen das Wagnis eingehen und es einfach versuchen.«


  »Und was ist, wenn sie nicht da sind?«, rief ein Hermelin. »Dann sind wir der Gnade der Ratten ausgeliefert.«


  »Nun, wir werden sie verwirren, indem wir durch ihr Lager reiten. Bestimmt dauert es eine Weile, bis sie ihre Geistesgegenwart wiedererlangt haben. Diese Zeit sollte reichen, damit wir entkommen können– hoffe ich.«


  »Hoffst du?«, murmelte das Hermelin. »Das hoffe ich auch.«


  Es war ruhig in der Ebene vor der Burg. Die Gruppe in dem Wäldchen auf dem Hügel hörte deutlich den Glockenschlag der Burguhr, die die Viertelstunde schlug.


  Sie warteten, zählten die Sekunden und Minuten, bis es eine Minute vor Mitternacht war.


  »Und los!«, schrie Sylber. »Haltet euch alle gut fest!«


  Während Sylber mit den Zügeln knallte, um das Bronzepferd anzutreiben, galoppierten sie auf das Burgtor zu.


  Und was für ein Galopp das war! Die Bronzestute stürmte voran. Sie fegte über den rattenbedeckten Boden und hielt sich dabei an die Senken und Vertiefungen. Sie war ein spritziges Reittier, selbst nach der harten Prüfung im Kampf, die sie früher am Abend hatte durchstehen müssen. Sie hatte etliche Wunden, viele Dellen; diese unebenen Stellen ihrer Metallhülle schimmerten im Mondlicht. Sie trug sie wie Tapferkeitsmedaillen.


  Ihre bronzenen Hufe flogen dahin und kickten Torfstücke zum Himmel hinauf. Die Bronzemähne und der Bronzeschwanz wallten wie glänzende Quellen im Licht des Mondes. Hier gab es noch mehr wundervolle Aufregung! Nach jahrzehntelangem ziellosem Umherwandern in einem Dorf mit lauter Wieselbauern, die nichts anderes zu tun wussten als zu seufzen, fand hier endlich das statt, wofür Militärpferde geschaffen waren. Der Ritt gegen den Feind.


  Aber nicht alle Rattenwachen waren halb oder ganz entschlummert.


  »Aaaaaaaallllllaarrrm! Aaaaalllaarrm!«, schrie einer der Posten, der wacher war als die anderen. »Aaaanngrifff!«


  Die rasenden Ratten sprangen munter von ihren Schlafstätten. Anscheinend waren sie keineswegs dumpf in den Köpfen, sondern vielmehr hellwach und kampflüstern. Sie bewaffneten sich mit scharfen, gebogenen Sicheln und Stangen mit hässlich aussehenden Klingen, zu allem entschlossen. Sicher, sie waren ein wenig verwirrt, rannten dahin und dorthin und suchten vergeblich nach einem Heer von Hermelinen. Aber bald hatten sie sich gefangen. Viele von ihnen waren aufgesprungen und zu den Trommeln gerannt und schlugen jetzt ihre unheilvollen Rattenrhythmen. Andere hatten zu Tröten und Ochsenfroschbrüllern gegriffen und veranstalteten so viel Lärm, wie sie nur konnten.


  Die Bronzestute beschloss, Sylbers Rat, sich am flachen Boden zu halten, zu missachten. Nun, da die Ratten wach waren, ergab das keinen Sinn mehr. Sie preschte mitten durch die Menge hindurch. Die Ratten wichen vor ihr zurück, kreischend und schreckliche Flüche ausstoßend. Geschosse zischten durch die Luft: Messer, Kugeln mit Eisendornen, Metallscheiben mit Sägezahnrändern, mit Nägeln gespickte Lehmklumpen.


  Sylber, hoch oben auf dem Rücken des Pferdes, musste sich ständig ducken, während all diese Gegenstände an ihm vorbeipfiffen. Die Stute ließen solche Waffen gleichgültig. Sie prallten scheppernd an ihren Metallflanken ab und fielen wirkungslos zu Boden, ohne ihr etwas anhaben zu können.


  Die Burg ragte immer näher vor ihnen auf, während sie in ihrem wilden Galopp hin zu der Pforte Zelte und Biwaks niedertrampelte. Wütende Schreie drangen aus den vorübergehenden Behausungen heraus. Kochtöpfe kippten um oder flogen durch die Luft. Herumwuselnde Ratten wurden von den fettigen Überresten des Essens vom vergangenen Abend bedeckt. Kohlestücke von den Lagerfeuern rieselten in die Nacht wie das Funkengestöber in einer Schmiede. Waffen, die aufgestellt waren wie Gestelle zum Trocknen von Heu, griffbereit für den Fall einer Schlacht, wurden hoch in die Luft geschleudert und fielen hernieder wie abgebrannte Raketen. Oft landeten sie mit der Spitze nach unten und blieben zitternd im Boden stecken. Die Luft war angefüllt von tödlichen fliegenden Objekten.


  »Gleich sind wir da!«, rief Sylber, als er die Hermelin-Wachtposten auf den Burgmauern sah, die mit weit aufgerissenen, erstaunten Augen herabblickten. »Haltet aus da drin!«


  Die Zugbrücke der Burg war nun in Sichtweite. Sie ließ jedoch keinerlei Anzeichen erkennen, sich herabzusenken. Vor der Zugbrücke stand eine große, fette Ratte, ein riesiger Kerl mit einem breiten Ledergürtel, der mit Dornen gespickt war. In den Pfoten hielt er eine Steinkeule. Er schwenkte seine Waffe mit zusammengekniffenen Augen, bereit, das Bronzeross zu zerschmettern.


  Sylber erkannte, dass dies eine ziemlich gefährliche Situation war. Wenn die Ratte eines der Beine der Stute abknicken würde, würden sie alle zu Boden stürzen. Die Tiere in dem Pferd würden der Gnade einer Überzahl ausgeliefert sein. Um ihn herum waren hunderte von Nagern; in ihren Augen brannte Hass und ihre Klauen zuckten vor Rachsucht.


  »MACHT DAS TOR AUF! MACHT DAS TOR AUF!«, brüllte Sylber den Gesichtern zu, die sich über die Burgmauern beugten. »SEHT IHR DENN NICHT, DASS WIR IN DIE BURG HINEIN WOLLEN?!«


  Ob sie dem Ruf Beachtung schenkten oder nicht, es war auf jeden Fall zu spät. Das Bronzepferd war beinahe am Burggraben angekommen. Noch ein paar Meter weiter, dann würde die Riesenratte ihre Keule schwingen. Und noch ein paar Meter weiter und sie alle würden im trüben Wasser des Burggrabens landen. Die Tiere im Bauch des Pferdes würden sehr wahrscheinlich ertrinken. Die verwundete Bronzestute würde sich mit Wasser füllen und untergehen.


  Im letzten Augenblick schwenkte die Stute von der Riesenratte weg. Einer ihrer Hinterhufe traf sie genau an der Gürtelschnalle. Die Ratte sandte einen erbosten Klagelaut über den Graben, in dem sie einen Augenblick später mit einem lauten Klatschen landete. Sylber sah, wie sie an die Oberfläche tauchte und sich mit angsterfülltem Gesicht am Schilf festklammerte. Offenbar war sie kein so guter Schwimmer, wie es ihrer Gattung nachgesagt wurde.


  Die Stute setzte ihren Weg entlang des Burggrabens fort, verfolgt von einer Meute blutdürstiger, heulender Nager. Sylber hatte das sichere Gefühl, dass alles verloren war. Wenn das Metallpferd, das sie alle trug, erst einmal ermüdete oder stürzte, würden er und seine tapferen Kameraden mit Keulen niedergeschlagen und von diesen schrecklichen Geschöpfen um sie herum zerfleischt werden. Er konnte sich nicht erinnern, sich jemals zuvor in einer so beängstigenden Lage befunden zu haben.


  Da plötzlich entdeckte er etwas vor sich! Eine Erdrampe, die zu den Burgmauern hinaufreichte. Sie war nahe der Mauer in sich zusammengebrochen, aber die Hälfte der Rampe war stehen geblieben, wie eine unvollendete Brücke. Sylber trieb das Bronzepferd diese Rampe hinauf, immer noch verfolgt von den Ratten, die wie die Wahnsinnigen schrien.


  »Los, meine Schöne!«, ermunterte Sylber sein Reittier. »Du schaffst es.«


  Die Bronzestute hatte solche Worte seit unzähligen Jahren nicht mehr vernommen. Sie waren genau das, was sie hören wollte. Der alte General hatte die gleichen Redewendungen zu gebrauchen gepflegt. Das war, bevor er abgestiegen und seiner eigenen Wege gegangen war. Jegliche Müdigkeit, die sie zuvor gespürt haben mochte, war mit einem Mal von ihr gewichen. Sie legte gegen das obere Ende der Rampe hin noch an Geschwindigkeit zu, da sie den Abstand zwischen dieser und dem oberen Rand der Burgzinnen sah.


  Sie sprang vom Rand der Rampe ab und flog über den Spalt dahin. Unten war der schlammige Dreck, der einmal der Burggraben gewesen war. Ihre Hinterbeine hatten nichts von ihrer Kraft eingebüßt. Sie segelte über die dunkle Brühe. Dann trafen ihre Vorderhufe auf den Steg zwischen den beiden Türmen. Dort kam sie schlitternd zum Halt, ein Funkenregen sprühte unter ihren Füßen auf. Es war ein großartiger Sprung gewesen, auf den jedes Pferd stolz gewesen wäre– ob aus Metall, Holz, Stein oder gar aus Fleisch und Blut.


  Leider flog Sylber über ihren Hals nach vorn und vollführte einen Purzelbaum in der Luft. Er landete zu Füßen eines Hermelins mit einem Brandzeichen auf der Brust. Die anderen in ihrem Innern wurden wild durcheinander geworfen, blieben jedoch unversehrt. Keiner trug irgendwelche wirklich ernsthaften Verletzungen davon.


  Viele der Ratten, die die Stute in wildem Lauf die Rampe hinauf verfolgt hatten, konnten nicht mehr anhalten, als sie oben ankamen. Sie stürzten über den Rand und fielen wie Lemminge in den Schlamm tief unten. Einigen war es gelungen, sich am Rand festzuklammern, und dort baumelten sie nun, um irgendwann von ihren Kameraden gerettet zu werden. Andere segelten sogar über den breiten Spalt hinweg, nur um dann gegen die Steinmauer der Burg zu klatschen. Auch sie fielen hinunter zu denjenigen, die unter der Brustwehr im Morast zappelten.


  »Wie außerordentlich unterhaltsam«, freute sich das Hermelin mit der Narbe am Latz. »Ich wünschte nur, mein Prinz hätte es miterleben können!«


  Sylber hob den Blick und sah das Gesicht von Sheriff Trugkopp, der auf ihn herabschaute. Der Sheriff stellte eine belustigte Miene zur Schau.


  »Hab ich, hab ich!«, schrie eine aufgeregte Stimme und gleichzeitig schwebte ein weißer Hermelinpelz durch eine Öffnung auf die Brustwehr. »Ich habe das Schauspiel durch die Schießscharte meines Zimmers beobachtet– wenigstens das meiste davon. Natürlich konnte ich nicht alles sehen.«


  Diese Gestalt war tatsächlich Prinz Punktum, ehemaliger Erzfeind aller Wiesel und im Besonderen von Sylbers Gruppe, bis sie alle durch den gemeinsamen Feind –die Ratten– vereint worden waren. Er trug eine Aufsehen erregende Schärpe um die Leibesmitte, die sich schrill von seinem weißen Fell abhob und an der er die Scheide seines Degens befestigt hatte. Das Material sah so leicht aus, dass es geradezu ätherisch wirkte. Die Enden der Schärpe flatterten hinter ihm wie dunstige Blutschweife. Die Schärpe selbst verlieh dem Hermelinprinzen etwas Protziges und Kitschiges.


  Sylber stand auf und strich sich mit den Pfoten den Staub aus dem Fell. »Warum hat niemand das Tor geöffnet?«, fragte er. »Haben meine Wiesel den Durchbruch nicht geschafft? Wir haben Vorräte mitgebracht– jede Menge Nahrungsmittel! Sie hätten dafür sorgen sollen, dass wir Punkt Mitternacht Einlass bekommen. Fast hätten wir alles an die Ratten verloren.«


  Prinz Punktum warf mit gerunzelter Stirn einen Blick zu Trugkopp, der mit sahniger Stimme antwortete: »Die Wiesel wurden ins Verlies geworfen, mein Prinz. Heute Abend sollen sie an die Galgen gehängt werden. Sie haben dahergeschwafelt, dass sie das Tor für den Gesetzlosen Sylber öffnen sollen, aber natürlich haben wir ihnen nicht geglaubt. Sie haben gelogen, um ihr Fell zu retten.«


  Ein Licht ging in den Augen des Prinzen auf, als mehrere andere Hermelinadelige auf die Brustwehr heraustraten– Graf Takely, Wilisen, Lord Elphet und Jesses, gefolgt von einem Wieselburschen mit einem albernen Hut, der lautlos auf einer Pfeife blies und tanzte wie auf einem Fest.


  Diese zuletzt erschienene Gestalt war Pompom, der Hofnarr, der für die Erheiterung Seiner Majestät sorgte, wenn der Prinz von düsteren Gedanken geplagt wurde, einschließlich der Erinnerung an seinen dahingeschiedenen älteren Bruder.


  »Ah ja«, sagte der Prinz. »Du hast mich davon in Kenntnis gesetzt, dass sie nicht einmal dann eine andere Melodie angestimmt haben, als wir sie mit den rot glühenden Eisen bearbeitet haben. Offensichtlich haben sie nicht gelogen, Trugkopp. Wir werden uns über diese Sache später noch einmal unterhalten…«


  Trugkopp seufzte und schüttelte den Kopf, als ob er sagen wollte: Wie hätte ich das wissen sollen? »Ihr habt sie gefoltert?«, schrie Sylber. »Sie sind gekommen, um euch zu helfen. Uns wurde eine Amnestie zugesagt. Man hat uns davon unterrichtet, dass Ihr ein Gesetz erlassen habt, das besagt, wenn Wiesel im Kampf gegen die Ratten helfen würden, dann würden alle Anklagepunkte gegen sie fallen gelassen.«


  »Habe ich das tatsächlich gesagt?«, fragte der Prinz in Richtung seiner Adeligen. »Lehnsherren, Ritter, mein lieber Pompom– habe ich je dergleichen geäußert?«


  Die Lehnsherren lachten nur, doch es war Pompom, der seinem Herrn antwortete.


  »Ich glaube, Ihr hattet dabei die Klauen hinter dem Rücken verschränkt«, rief Pompom. »Ihr habt gelogen, als Ihr diese Verlautbarung von Euch gegeben habt, Eure Hermelinmajestät.«


  Prinz Punktum runzelte die Stirn. »Ich lüge niemals, du dummes kleines Wiesel. Die Wahrheit ist lediglich Wachs in meinen Pfoten. Knetbar. Ich knete sie wie Lehm. Mir ist es gestattet, so etwas zu tun. Ich bin ein Prinz.«


  Pompom tanzte zu Sylber und blickte ihm mit jubilierender Miene ins Gesicht. »Dummer Gesetzloser, wie kannst du nur einem Hermelin glauben.«


  Prinz Punktum runzelte erneut die Stirn, da er sich nicht sicher war, ob er die Art, wie Pompom die Dinge darlegte, wirklich mochte.


  Sylber jedoch sah Pompom an. »Du solltest dich schämen– du nennst dich Wiesel?«


  Pompoms Gesicht sackte herab. Seine Miene drückte auf einmal nur noch Jämmerlichkeit aus. »Wir alle versuchen auf unsere Weise, irgendwie zu überleben«, sagte er leise.


  Hermelinsoldaten zerrten die anderen Gesetzlosen und Deserteure aus den Löchern im Körper des Bronzegauls. Sie wurden entlang der Wand aufgestellt. Dann fand man die Vorräte. Mit freudigen Ausrufen wurden die Körbe mit Nüssen und Trockenfrüchten begrüßt. Man bot Prinz Punktum sogleich eine Pfote voll Haselnüsse dar. Er reichte sie an Pompom weiter, damit das Wiesel sie zwischen den Zähnen knackte und die Kerne an den Weißbepelzten zurückgab.


  »Könnt ihr mir irgendeinen Grund nennen«, fragte der Prinz und musterte dabei die Gesetzlosen und Deserteure gleichermaßen höhnisch, »warum ich euch nicht über die Zinnen werfen lassen soll, hinunter zu den blutdürstigen Geschöpfen da unten? Wenn ihr einen wisst, dann sprecht jetzt.«


  »Wir haben Euch etwas zu essen gebracht, Hoheit«, krächzte einer seiner zurückgekehrten Hermeline. »Wir haben Euch das Leben gerettet.«


  »Mir das Leben gerettet?«, kreischte Prinz Punktum. »Mir das Leben gerettet, du unverschämtes Hermelin?! Meinst du etwa, ich wäre der Erste, der hier verhungert– oder der Allerletzte? Sprich!«


  Das Hermelin wandte sich um Unterstützung heischend an seine Kameraden, doch als er in ihren Augen keine solche fand, sagte er: »Ich nehme an… der Letzte, Hoheit.«


  »Nun, da täuschst du dich«, sagte der Prinz und zermalmte dabei einen Walnusskern zwischen den Zähnen. »Ich bin von noblerer Wesensart, als du denkst. Meine Schwester bedeutet mir mehr als mein eigenes Leben. Sie wäre die Letzte, die ihr Leben aushauchen würde. Werft diesen Dummkopf über die Mauer…«


  Die Wachen traten vor, aber Sylber schrie: »Halt!« Er war außer sich vor Wut. »Wie kannst du es wagen! Du aufgeblasenes Tier! Dieses Hermelin hat sein Leben aufs Spiel gesetzt, um zu verhindern, dass deine Burg den Rattenhorden von Flaggatis in die Pfoten fällt– und du belohnst ihn mit dem Tod? Weißt du denn nicht, dass es eine übergeordnete Gerichtsbarkeit gibt –nämlich an jenem Ort, wo dein toter Bruder auf dich wartet–, die über deine Handlungen von heute Nacht urteilen wird?«


  Trugkopp schnappte nach Luft und wich vor dem Prinzen zurück, da er erkannte, dass ein verbotenes Thema in das königliche Antlitz geschleudert worden war.


  Der Prinz griff sich einen Knüppel von einem in seiner Nähe stehenden adeligen Hermelin und stand dem wütenden Wieselanführer Auge in Auge gegenüber. Ein dunkles Kapitel aus der Erinnerung des Prinzen war ans Licht gezerrt worden. Er stand zitternd da und sah ein Bild vor seinem geistigen Auge, das er nicht sehen wollte. Er hielt den Knüppel erhoben, bereit, den Kopf des Wiesels, das dieses Bild heraufbeschworen hatte, zu zerschmettern. Der Prinz befand sich im Griff von schrecklichen Träumen, von Dingen, die er vergessen wollte.


  »Nie… niemals soll jemand meinen Bruder erwähnen«, zischte er, während sich die hässlichen Visionen in sein Gehirn einbrannten.


  Allmählich gewann der Prinz, der diese Qualen schon viele Male durchgemacht hatte, wieder die Beherrschung über seine Schrecknisse.


  Die Gesetzlosen –Birnoria, Lukas, Achsl, Alissa und Waldschratt– warteten angespannt darauf, dass Prinz Punktum zuschlüge.


  Doch endlich senkte der Prinz die Waffe und wandte sich mit einem schrägen Lächeln an den Hermelindeserteur, der laut seines Befehls über die Mauer hätte geworfen werden sollen.


  »Also, das« –er deutete auf Sylber– »ist ein schlüssiges Argument. Nimm dir ein Beispiel daran, Soldat. Lerne etwas daraus.«


  Dann sagte er bedächtig zu Sylber: »Nie… niemals nenn mich wieder bei irgendwelchen Schimpfnamen, Wiesel, und gebrauche gefälligst die Höflichkeitsform in der Anrede, sonst lasse ich dir die Augen aus dem Kopf brennen und deine Leber an die Hechte im Burggraben verfüttern. Der einzige Grund, warum ich dich nicht jetzt gleich den Ratten vorwerfen lasse, ist der, dass ich glaube, dass du mit ihnen im Bunde bist. Wie wäre es dir sonst gelungen, unbeschadet ihre Linien zu durchbrechen? Sie haben dich passieren lassen, nicht wahr? Das Ganze war ein listiger Plan, zweifellos von Flaggatis ausgedacht. In derselben Sekunde, da ich dir den Rücken kehre, wirst du die Tore öffnen und eine Flut von abscheulichen haarigen Ratten…«


  Sylber wurde klar, dass es sinnlos war, mit dem paranoiden Prinzen zu diskutieren.


  Trugkopp rief triumphierend: »Zwischen euch und den Ratten besteht eine Verschwörung, um euren rechtmäßigen Herrn und Herrscher abzusetzen, aber eure Belohnung für den Verrat wird darin bestehen, dass ihr die letzten paar Tage eures Lebens in meinem Verlies verbringt.«


  Prinz Punktum wandte sich an Trugkopp und befahl: »Lass die Wiesel in Eisen legen.« Er vollführte einen Handschwenk in Richtung der Deserteure. »Diese Hermeline können von mir aus in ihre Kasernen zurückkehren. Erinnere sie daran, dass sie wieder zum Heer gehören. Ein paar niedrige Arbeiten in der Burgküche, wie das Knacken von Nüssen und das Waschen von Trockenfrüchten, werden helfen, ihnen das ständig ins Gedächtnis zu rufen. So, jetzt bring einen Sack mit Trockenfrüchten und einen mit Nüssen in meine Gemächer. Der Rest kann bis morgen in der Vorratskammer aufbewahrt werden. Bring mir den Schlüssel zurück, sobald alles sicher verstaut ist. Wenn ich irgendjemanden dabei erwische, dass er auch nur eine Eichel kaut, dann werde ich dafür sorgen, dass er seine eigenen Barthaare isst.«


  »Jawohl, mein Prinz. Was machen wir mit dem Pferd?«


  Der Prinz musterte die Stute, die jetzt auf der Brustwehr hin und her wandelte, so wie sie es im Dorf Walberswitz zu tun pflegte. Nachdem sie ihre Aufgabe für die Wiesel erfüllt hatte, war sie es zufrieden, sich erneut ihren müßigen Träumen hinzugeben. Wieder einmal diente sie keinem besonderen Zweck.


  »Lass sie bleiben– sie frisst nichts.«


  Mit diesen Worten schwebte der Weißbepelzte von der Brustwehr, seine adeligen Höflinge und den Hofnarren im Schlepptau.
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  Siebtes Kapitel


  Die Gruppe von Wieseln wurde von einem Gefängnisaufseher-Hermelin, das eine Augenklappe trug, gepackt und mit Ketten an die Mauern des Verlieses gefesselt. Dort trafen sie Grind und Kunicht an, deren Felle Brandspuren aufwiesen. Die Gesichter der beiden verrieten, dass sie Folterqualen ausgesetzt gewesen waren. Kunicht wirkte ängstlich und niedergeschlagen, während Grind seine übliche Schau von lässiger Tapferkeit zum Besten gab.


  »Haben sie euch auch drangekriegt, wie? Na ja, lange werden sie uns nicht halten können.«


  »Das meinst du vielleicht«, murmelte das Gefängnisaufseher-Hermelin, das von dem ehemaligen Dungwächter so ziemlich die Schnauze voll hatte. »Ihr bleibt so lange hier, bis ich Lust habe, euch hinzurichten.«


  »Du?«, sagte Grind verächtlich. »Du hast hier ungefähr so viel zu sagen wie ’ne Fliege. Für wen hältst du dich eigentlich? Ein fettiger Lakai mit ein paar dreckigen Schlüsseln, das bist du. Der Prinz bestimmt, wer hier zu Hackfleisch gemacht wird und wer nicht.«


  »Meine Schlüssel sind nicht dreckig«, schmollte der Gefängnisaufseher und strich liebevoll über den Ring, der an seinem Gürtel befestigt war. »Das sind meine Amtsinsignien, jawohl. Sie sind eine mit ganz besonderen Werkzeugen hergestellte Spezialanfertigung. Sie sind wie Kunstwerke, jawohl. Sag ja nichts gegen meine Schlüssel, du Abschaum von einem Leibeigenen.«


  »Abschaum? Hört euch nur an, wer das sagt!«


  Der Gefängnisaufseher rieb sich verunsichert eine der kahlen Stellen in seinem Fell. Er hatte überall kahle Stellen. Funken aus dem Holzherd, wo die Brenneisen erhitzt wurden, waren zahllose Male in seinen Pelz geflogen und hatten Löcher hineingebrannt. Auch sein Schwanz sah ziemlich mitgenommen aus. Der war einmal in die Kurbel des Streckrahmens geraten und durchgewalkt worden. Außerdem war eine seiner Pfoten verkrüppelt, nachdem er sie in die Tür einer Eisernen Jungfrau geklemmt hatte. Und ein Fuß war plattgedrückt worden, als ein Quetschstein darauf gefallen war. Tatsächlich sah es so aus, als ob er selbst alle Qualen durchgemacht hätte, die sein Verlies zu bieten hatte.


  Es war eine Tatsache, dass in der Folterkammer mehr Unfälle geschahen als irgendwo sonst in der Burg, einschließlich der Küche und der Garderobe. Der Gefängnisaufseher war eine leidvolle Gestalt, die so aussah, als würde sie nur mehr von Schnüren und Klebstoff zusammengehalten.


  Er sagte in bösem Ton: »Wenn du deine Zunge nicht hütest, dann kriegst du ein paar meiner ganz besonderen Foltereisen zu spüren.«


  »Halt den Mund, Grind, um Himmels willen. Er ist schon unangenehm genug, auch ohne dass du ihn andauernd reizt«, warnte Kunicht.


  Nun ergriff Sylber das Wort. »Dann hat Trugkopp euch also gleich, nachdem ihr in die Burg gelangt seid, in Ketten legen lassen?«


  »Ja«, antwortete Grind. »Außerdem hatten wir einige Abenteuer zu überstehen, bis wir überhaupt hier reingekommen sind. Hat sich nicht gelohnt, wa? Man behandelt diese Hermeline wie ordentliche Tiere, und sie bescheißen einen, wo’s nur geht. Das ist ein Haufen von unehrenhaften Rüpeln, echt.«


  »Nicht alle von uns sind so«, widersprach der Gefängnisaufseher und ließ seine Schlüssel baumeln. »Einige von uns sind ehrenwerte Hermeline.«


  »Wer zum Beispiel?«, schnaubte Grind.


  »Ich zum Beispiel«, antwortete der Gefängnisaufseher leidenschaftlich. »Wir sind nicht alle so wie…« Der Gefängnisaufseher verstummte mitten im Satz, als ihm klar wurde, dass er sich am Ende zu einer Äußerung hinreißen ließe, die ihn in Schwierigkeiten bringen könnte.


  »Ja?«, rief Grind triumphierend. »Wie… der Prinz? Das wolltest du doch sagen, oder nicht?«


  »Nein, das wollte ich nicht sagen. Das wollte ich überhaupt nicht sagen. Ich wollte sagen, wie…«


  »Sheriff Trugkopp«, murmelte Birnoria.


  »Ja– wie Sheriff Trugkopp«, antwortete der Gefängnisaufseher, indem er sich an den ersten Strohhalm klammerte, der ihm dargeboten wurde. Dann wurde ihm bewusst, was er gesagt hatte. »Ich meine –nein, nein, nicht wie er– ganz und gar nicht wie der Sheriff.«


  In diesem Augenblick tapste Trugkopp die glitschigen Steinstufen in das untere Verlies herab. »Nicht wie wer?«, fragte er.


  Das Gesicht des Gefängnisaufsehers zeigte höchste Panik, während Grind frohlockte: »Dieser Bauer hier sagt, du bist ein Wesen ohne Ehre.«


  Trugkopp beäugte den zitternden Gefängnisaufseher, der vor dem Sheriff zurückgewichen war und sich die Pfoten über den Kopf hielt. »Hat er das, ja? Nun, ich bin sicher, diese Äußerung wurde ihm in den Mund gelegt, und ich brauche nicht weit zu schauen, um die Wiesel zu finden, die ihn mit List dazu gebracht haben. Grind, du wirst dich in einem Topf mit brennendem Öl wiederfinden, wenn du dich nicht benimmst. Ihr anderen werdet mit der Zeit lernen, dass ihr mich entweder achten oder andernfalls verdursten, verhungern und schreckliche Dinge erdulden müsst. So einfach ist das– ihr gebt, ich nehme, und keine Tricks.«


  Trugkopp blieb noch eine Weile im Verlies, schritt auf und ab und zwickte dann und wann jemandem in die Nase oder verdrehte ein Ohr. Er wirkte so zufrieden wie der Held im Kasperletheater, weil er die Gesetzlosen endlich in Ketten gelegt hatte. Sylber, der sich in dem tiefen Verlies umsah, mit seinen dicken, fensterlosen Mauern und der wuchtigen, nietenbeschlagenen Tür, kam zu dem Schluss, dass eine Flucht äußerst schwer werden würde.


  »…kein Gefangener hat jemals dieses Verlies lebendig verlassen«, sagte Trugkopp gerade. »Niemandem ist je die Flucht geglückt, und Insassen, die nicht an Altersschwäche starben, ließen ihr Leben unter den Quetschsteinen oder in der Eisernen Jungfrau. Alle zierten letzten Endes den Galgen des Prinzen, wo sie steif im Wind und im Regen baumelten.«


  Anscheinend war dem nicht viel hinzuzufügen, und Sylber ging mit sich selbst zu Rate, bis Trugkopp gegangen war, nicht ohne dass das Hermelin zuvor dem Gefängnisaufseher eine Ohrnuss versetzt hätte wegen seiner Bemerkung über die Unehrenhaftigkeit des Sheriffs.


  Der Gefängnisaufseher saß an seinem Tisch und rieb sich das Ohr. Seine Kerze war bis auf einen kurzen Stummel heruntergebrannt, deshalb nahm er eine andere aus dem Schrank und zündete sie an. Dann bereitete er sich ein heißes Getränk, wobei er den Folterherd benutzte, um das Wasser im Kessel zum Kochen zu bringen. Schließlich nahm er einen Lederbecher und einige Eibischsamen zur Hand und begann ein einsames Eibischwürfeln, was nicht besonders spaßig war, da er niemanden hatte, gegen den er hätte wetten können.


  »Ich war früher Experte darin«, sagte Kunicht. »Ich habe mal gegen eine Bande von Maulwürfen um meine Freiheit gespielt.«


  Der Gefängnisaufseher hob neugierig den Blick. »Was für Maulwürfe?«


  »Der Boss war ein Schurke namens Jaspin.«


  Der Gefängnisaufseher runzelte die Stirn. »Du hast gegen Jaspin gespielt? Er ist angeblich unschlagbar. Ich habe gehört, er kann in jedes Spiel einsteigen, ganz egal wo, und zieht alle anderen Spieler über den Tisch.«


  »Nun, ich habe gegen ihn gewonnen«, erwiderte Kunicht, ein wenig unbescheiden. »Nur einmal. Wenn es nicht um den Sieger aus drei Runden gegangen wäre, dann wäre ich der Gewinner gewesen.«


  »Es geht immer um den Sieger aus drei Runden.«


  »Das hat er auch gesagt. Aber ich hatte beim zweiten Wurf einen Schlabberdabber. Sonst hätte ich ihn geschlagen.«


  Der Gefängnisaufseher zuckte mit den Schultern und warf seine Samen. Er starrte das Muster auf dem Tisch an.


  »Wummidummi«, sagte Kunicht. »Ungültiger Wurf.«


  Der Gefängnisaufseher musterte ihn eine Zeit lang, dann sagte er: »Möchtest du ein Spiel machen? Mir werden die Nachtschichten hier unten allmählich langweilig. Die Zeit vergeht so langsam.«


  »Von hier oben aus geht das nicht«, antwortete Kunicht. »Wenn du mich runter kommen lässt, dann ja.«


  Der Gefängnisaufseher neigte den Kopf zur Seite. »Ich gehe davon aus, dass du keinen Fluchtversuch unternehmen wirst?«


  »Wohin sollte ich denn fliehen? Und außerdem bin ich sowieso ein Feigling. Ich tue nie etwas Unerlaubtes. Da kannst du jeden hier fragen.«


  »Ein echter Feigling«, bestätigte Grind. »Ein richtiger Hasenfuß.«


  »Stimmt, du bist ein echter Feigling«, sagte der Gefängnisaufseher, der sich erinnerte. »Du hast gebrüllt wie ein Säugling, bevor ich dich mit meinen glühend heißen Eisen überhaupt berührt habe. »Du hast dir vor Angst fast in die Hose gemacht.«


  »Dir wäre es nicht anders ergangen«, gab Kunicht zurück. »Ich habe eine ziemlich lebhafte Phantasie.«


  Der Gefängnisaufseher gab ein paar Hhhmmms und Aaachs von sich, dann stand er auf und verschloss die Außentür zum Verlies sorgfältig; schließlich nahm er einen seiner kleinen blinkenden Schlüssel und öffnete die Fesseln um Kunichts Pfoten. Kunicht rieb sich die Gelenke, die auf dem Foltergestell aufgescheuert worden waren. Er spuckte auf seine Pfote und rieb die Wunden, wo ihn die glühend heißen Eisen berührt hatten. Das schmerzte und er zuckte zusammen und blinzelte mit den Augen.


  Dann ging er zu dem Gefängnisaufseher und setzte sich zu ihm an den Tisch. Es dauerte nicht lange, bis sie tief in ein Eibischspiel vertieft waren.


  »Leierkasten!«, rief Kunicht. »Ich habe einen zweiten Wurf frei.«


  »Als Nächstes wirfst du lauter Molly Maguires«, brummte der Gefängnisaufseher. »Los, mach schon!«


  Kunicht setzte den Lederbecher ab und rieb sich erneut die Gelenke an den Hinterläufen. »Wie wär’s mit was zu trinken? Ich bekomme allmählich Durst.«


  »Was glaubst du denn– dass das hier eine Herberge für Minnesänger ist? Ich habe keinen Honigtau, wenn du darauf scharf bist. Es ist uns verboten, uns im Dienst zu betrinken.«


  »Ich besorge uns etwas Suppe. Du bleibst hier sitzen. Dagegen kann keiner etwas einzuwenden haben. Du hast es verdient, dass man dich ein bisschen bedient. Du schuftest schwer. Ich habe gesehen, wie dir der Schweiß heruntergetropft ist, als du mit den Brenneisen an Grinds Vorderläufen herumgebrutzelt hast. Dein Job ist bestimmt nicht lustig, mit all der Folterei und dem ganzen Kram.«


  »Da hast du nur allzu Recht«, gab der Gefängnisaufseher mit einem Seufzen zu. »Die anderen Tiere wissen gar nicht, wie schwer diese Arbeit ist. Man muss Holzklötze schleppen, ständig im Feuer stochern, damit es schön brennt, und später das Gitter schrubben und die Asche entsorgen. Das Drehen dieser Kurbeln an den Streckrahmen ist auch kein Vergnügen. Man braucht dafür alle Kraft und Energie, die einem zur Verfügung steht. Natürlich bin ich ziemlich stark und ich habe den Trick raus –es hängt alles von der richtigen Haltung ab–, aber es zehrt trotzdem ganz schön an den Kräften, wenn man andere Wesen quälen muss.«


  »Und das viele Geschrei macht die Sache wahrscheinlich auch nicht besser. Bestimmt strapaziert das deine Nerven.«


  »Das kann man wohl sagen«, pflichtete der Gefängnisaufseher bei, während Kunicht etwas von der dünnen Brühe in zwei Becher goss– einen für sich selbst und einen für den Gefängnisaufseher. Als sie wieder behaglich dasaßen, unternahm er einen weiteren Vorstoß.


  »Weißt du was«, sagte Kunicht, »ich finde es ein bisschen langweilig, um nichts zu spielen. Warum teilst du nicht die Schlüssel unter uns auf, dann können wir sie als Spieleinsatz verwenden?«


  »Meine Schlüssel«, sagte der einfältige Gefängnisaufseher und drückte sich die in Frage stehenden Gegenstände an die Brust. »Das glaube ich nicht.«


  »Na ja, macht nichts. Ich dachte nur, wir könnten das Ganze etwas spannender machen. Aber wenn sie zu wertvoll sind…«


  Das Gefängnisaufseher-Hermelin focht einen inneren Kampf mit sich aus, bis es schließlich den Schlüsselring von seinem Gürtel löste. »Also, von mir aus. Aber sei vorsichtig damit.« Er teilte sie gerecht unter ihnen auf. Sie fingen wieder an zu spielen. Kunicht verlor ständig und rückte einen Schlüssel nach dem anderen heraus, sehr zum Leidwesen der Gesetzlosen, die die Vorgänge schweigend beobachteten. Schließlich hatte der Gefängnisaufseher all seine Schlüssel zurück.


  »Schlecht für dich«, sagte er. »Ich habe gewonnen.«


  »Gut gemacht«, sagte Kunicht, der aufstand und gähnte und sich ausgiebig reckte, »aber jetzt muss ich mich ein bisschen aufs Ohr hauen. Fesselst du mich für den Rest der Nacht?«


  »Klar«, antwortete der Gefängnisaufseher, »aber wie wär’s mit noch einem kleinen Spielchen morgen früh?«


  »Wenn du Lust hast.«


  »Ich freu mich schon darauf.«


  Die Gesetzlosen stöhnten, als Kunicht wieder in seinen Handschellen und Ketten gefesselt war. Der Gefängnisaufseher holte sich noch einen Becher von der Brühe, die nicht viel mehr war als Wasser mit ein wenig darin eingetauchtem Laichkraut, und es dauerte nicht lange, bis sein Kopf auf den Tisch sank und er entschlummerte.


  Nachdem er eingeschlafen war, war Kunicht gleich wieder hellwach. Er blinzelte den anderen zu, bevor er mit der Zunge etwas in seinem Mund nach vorn schob. Dann hielt er es zwischen den Zähnen. Es war der kleine glänzende Schlüssel, der die Handschellen öffnete. Irgendwie war es ihm gelungen, den Schlüssel unter seiner Zunge verschwinden zu lassen, ohne dass der Gefängnisaufseher es bemerkt hatte.


  Mit dem Schlüssel im Mund öffnete Kunicht geschickt die Fesseln an seinen Vorderpfoten. Als er frei war, huschte er von einem Gesetzlosen zum anderen und machte dasselbe bei den anderen Wieseln. Bald waren alle frei. Sie schlichen auf Zehenspitzen zu der nietenbeschlagenen Tür, doch als Sylber versuchte, sie zu öffnen, erwies sie sich als verschlossen.


  Er ging zurück zu dem Gefängnisaufseher, mit der Absicht, den Schlüsselring von seinem Gürtel zu nehmen, aber das war offensichtlich ein unmögliches Unterfangen, ohne das Geschöpf aufzuwecken. Dann deutete Achsl lautlos zu einem Gitter, das in den Boden des Verlieses eingelassen war.


  Als die Gesetzlosen das Gitter anhoben, erblickten sie darunter einen tiefen Kanal, in dem Wasser floss. Wahrscheinlich handelte es sich um einen der Abflusskanäle für das Abwasser der Burg. Das Wasser da unten sah deutlich trüb und flockig aus, als ob es sich um Seifenlauge handelte. Einer nach dem anderen kletterten die Gesetzlosen durch die Öffnung hinunter und ließen sich vorsichtig ins Wasser gleiten. Einer nach dem anderen wurde außer Sichtweite der noch oben Wartenden geschwemmt. Der Letzte, der hinunterstieg, war Grind, dem es gelang, das Gitter hinter sich wieder lautlos an seinen Platz zu rücken, sodass es beim Erwachen des Gefängnisaufsehers so aussehen würde, als hätten sich die Gefangenen schlichtweg in Luft aufgelöst.


  »Armer Teufel«, murmelte Grind, der ein wenig humpelte, weil seine Gelenke von der Streckbehandlung steif geworden waren. Er leckte über einige der Brandnarben in seinem Fell und nickte befriedigt. »Er wird sein blaues Wunder erleben, wenn der Prinz und der Sheriff dahinterkommen.«


  Dann ließ auch er sich in das schnell strömende Abwasser hinab und wurde in die Dunkelheit davongetragen, auf einer Reise mit hoher Knotenzahl ins Ungewisse.
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  Achtes Kapitel


  Sylber landete fast geräuschlos in dem kalten Wasser. Er griff nach einem Eisendorn, der aus der Tunnelwand herausragte, um nicht weggeschwemmt zu werden. Dann wartete er, bis Grind das Gitter wieder an seinen Platz gerückt hatte. Als Sylber hörte, dass Grind neben ihm ins Wasser plumpste, ließ er den Dorn los. Die beiden trieben gemeinsam durch den schmalen Tunnel. Sie versuchten, in der Mitte zu bleiben, wo die Strömung am stärksten war, um zu verhindern, dass sie gegen die Wände prallten.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, rief Sylber Grind über das Rauschen des Wassers zu.


  »Ich kann Wasser nicht ausstehen«, brüllte Grind zurück. »Es ist mir ein Gräuel.«


  Sylber machte sich Sorgen um das andere Wiesel. Er wusste, wie die Angst vor dem Ertrinken manche Geschöpfe in Panik versetzte. Er beschloss, den Versuch zu machen, seinen Kameraden ein wenig zu beruhigen. »Du kannst hier drin nicht ertrinken. Die Geschwindigkeit der Strömung hält dich an der Oberfläche.«


  »Mir geht es nicht ums Ertrinken«, brüllte Grind missmutig zurück. »Es ist die Sache mit dem Waschmittel. Ich habe das Gefühl, ich bade ein Dutzend Mal gleichzeitig. Du weißt doch, wie sehr es mir widerstrebt, mich zu waschen. Aber ich muss zugeben, es tut meinen Gelenken gut, nachdem ich auf dem Gestell gestreckt worden bin. Und diese Brandmale. Kaltes Wasser ist für manche Dinge anscheinend gar nicht so schlecht.«


  Sylber klapperte vor Belustigung mit den Zähnen. Es stimmte, der Gesetzlose mit dem schlampigsten Äußeren war Grind, der bei jedem fälligen Bad von mehreren starken Wieseln zum Fluss gezerrt werden musste. Jetzt plantschte er in Seifenwasser, um sein Leben zu retten. Das würde eine nette Anekdote für die anderen abgeben.


  Ihre Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit, während sie immer weiter getrieben wurden. Bald kamen sie zu dem Abschnitt, wo die Steineinfassung aufhörte. Das musste die Stelle sein, wo die Burg oben in die Landschaft überging. Auch über diesem Ausgang war einst ein Eisengitter gewesen, aber zum Glück hing es lose in den Scharnieren, aufgebrochen und offen. Die beiden wurden über einen kleinen Wasserfall geschwemmt, der in einen unterirdischen Fluss hinabfiel.


  Hier war das Wasser rein und süß und Sylber trank unterwegs dankbar etwas davon. In dem Verlies war es sehr heiß gewesen und ihnen war keinerlei Linderung zuteil geworden. Er hörte, wie Grind das Gleiche tat.


  Immer weiter trieb es die beiden Wiesel, für eine lange Zeit. Manchmal glaubte Sylber, einen oder zwei der anderen vor sich zu sehen, aber es war so dunkel, dass er sich dessen nicht sicher sein konnte. Schließlich verlangsamte der unterirdische Fluss seinen Lauf zu einem trägen Zickzackkurs. Von oben fiel durch Spalten und Risse im Gestein das Tageslicht herein.


  Allmählich wurde der Fluss breiter, strömte in eine Höhle, dann in eine größere Höhle und danach in eine noch größere und immer so weiter, bis sie schließlich in eine Art gewaltige natürliche Kathedrale kamen, wo eine lang gestreckte, schmale Insel in der Mitte des Sees auftauchte.


  Entlang der Seiten der riesigen Höhle wie auch auf der Insel sahen die beiden Lampen und brennende Fackeln. Der ganze Ort erstrahlte in Licht. Offenbar waren sie einen bewohnten Teil der unterirdischen Welt gelangt.


  Als die beiden Wiesel die Insel erreichten, trafen sie auf den Rest der Gruppe. Aber sie waren nicht allein. Eine große Anzahl von Ottern umringte die Gesetzlosen. Sylber und Grind wurden ebenfalls gleich in den Kreis einbeschlossen. Eine große Otterfrau, die einen Knüppel in den Pfoten hielt, war anscheinend das Oberhaupt der Bande. Sie musterte die Gesetzlosen mit grimmiger Miene.


  »Warum seid ihr in die Hallen der Ottergilde eingedrungen?«, fragte sie unwirsch. »Was habt ihr gehofft, hier zu finden? Geld? Schätze? Eichelhäherfedern?«


  »Eichelhäherfedern?«, wiederholte Grind erstaunt. »Was haben die denn mit irgendwas zu tun?«


  Die Otterfrau brachte ihr Gesicht dicht an Grinds. »Erzähl mir nicht, ihr wisst nicht, dass Eichelhäherfedern das Wertvollste im ganzen Universum sind.«


  »Wie– alle?«


  »Nein, nur die kleinen blauen von den Flügeln.«


  »Pah!«, entgegnete Grind verächtlich. »Du weißt schon, wohin du dir deine kleinen blauen Eichelhäherfedern stecken kannst…«


  Sylber schüttelte den Kopf und trat vor Grind, bevor dieses Wiesel mit dem losen Mundwerk sie alle in größere Schwierigkeiten bringen konnte. Schließlich waren hier mindestens zwei Dutzend mehr Otter als Wiesel anwesend. Und außerdem waren die Otter allesamt in höchster Alarmbereitschaft. Sylber hegte den Verdacht, dass sie von irgendeinem Tyrannen wie Lord Ragnar von Schreckenburg-Großdummern in den Untergrund getrieben worden waren und alle nicht ganz richtig im Kopf waren, nachdem sie schon so lange in der Isolation und Beinahe-Dunkelheit lebten.


  »Hör mal«, sagte er, »wir wollen keine Schwierigkeiten. Uns ist an keinerlei Schätzen gelegen, welcher Art auch immer. Wir befinden uns auf der Flucht aus dem Verlies von Burg Rägen. Könnt ihr uns vielleicht den schnellsten Weg zur Oberfläche beschreiben?«


  »Ja«, antwortete die Otterfrau. »Geht den Weg zurück, den ihr gekommen seid.«


  »Nun, das ist ausgeschlossen. Erstens ist die Strömung zu stark, und zweitens würde man uns wahrscheinlich hinrichten, wenn wir dorthin zurückkehrten. Der Fluss tritt doch bestimmt irgendwo an die Oberfläche.«


  »Ja, gleich vor den türkis…« setzte ein Otter, der seitlich stand, zu sprechen an, doch die Anführerin warf ihm einen strengen Blick zu und er verstummte sofort.


  Dann sagte das Oberhaupt der Ottergilde kühl: »Wir können euch nicht einfach so gehen lassen. Ihr habt den Ort entdeckt, wo wir unsere Werkstätten haben. Wenn sich die Kunde verbreitet, dass hier die berühmten Blaufeder-Umhänge von Floe von der Ottergilde hergestellt werden– nun, dann werden wir von Besuchern überflutet. Tiere von überall her werden hier einfallen. Und zweifellos werden die Eichelhäher uns heimsuchen…«


  »Wie kommt ihr denn an ihre Federn?«, fragte Birnoria. »Zupft ihr sie ihnen aus den Flügeln, während sie schlafen?«


  Der kleine männliche Otter an der Seite ergriff wieder das Wort, da er anscheinend zu aufgedreht war, um lange zu schweigen. Seine Anführerin sah aus, als würde sie ihm am liebsten einen Deckel überstülpen, ließ ihn jedoch fürs Erste gewähren. Ihr offenkundiger Stolz auf das, was er vorbrachte, überwog ihren Ärger über seine Einwürfe.


  »Nein, nein… wir nehmen sie aus ihren Nestern. Federn, die sich gelöst haben und herausgefallen sind. Wir schicken nachts Mittelsleute hinaus ins Gelände. Manchmal finden sie Federn, nachdem ein Fuchs einen Mord begangen hat– die können wir auch verwenden, wenn sie nicht allzu blutbefleckt sind. Unsere blauen Umhänge werden von Angehörigen des Königshauses und des Adels in ganz Welkin getragen. Wir haben erst kürzlich einen neuen Broschenstil in einem Faule-Eier-Ton kreiert, der das Blau der Federn wunderbar ergänzt. So ein hübsches Blau! Blau ist die einzig wahre Farbe, müsst ihr wissen. Jeder liebt es. Jason führt das darauf zurück, dass es etwas mit der Farbe des Sommerhimmels zu tun hat.«


  Er hielt inne und ließ ein kleines höfliches Hüsteln vernehmen, bevor er hinzufügte: »Jason stellt auch sehr reizvolle Schlangenhaut-Beinkleider her, von Häuten, die Nattern abgestreift haben. Aber die werden vor allem von Adeligen getragen, die Braun bevorzugen.«


  Das Wort Braun wurde in einem überaus verächtlichen Ton ausgesprochen und den Gesetzlosen wurde sogleich klar, dass jeder, der eine solche Farbe trug, hoffnungslos mit einem schwerwiegenden Defekt im Leben belastet war. Ein Otter, ein älteres Männchen, neigte schamvoll den Kopf und versuchte sich zu verstecken. Das musste wohl der berüchtigte Jason sein, der die braunen Beinkleider herstellte.


  »Ihr fertigt also Kleidung«, sagte Sylber, der jetzt zu begreifen glaubte und sich erleichtert fühlte. »Ihr arbeitet in der Textilbranche– seid Schneider.«


  »Kleidung? Textilbranche? Schneider?«, schrie das Otterweibchen. »Wie vulgär. Wir machen keine Kleidung, wir sind Modedesigner. Wir verarbeiten Materialien. Wir sind die Schöpfer schöner Gewandungen. Bitte!«


  »Nun, wie dem auch sei, wir wollen euch nichts Böses. Niemand wird von eurem Aufenthaltsort erfahren. Ihr müsst uns gehen lassen.«


  »Leider geht das nicht. Ein Teil des Reizes unserer Kreationen ist das damit verbundene Geheimnis. Niemand außerhalb dieses Ortes weiß, wie oder wo die Kreationen hergestellt werden. Wenn wir euch gehen lassen, wird einer von euch früher oder später dieses Geheimnis ausplaudern. Ihr müsst hier bleiben.«


  »Für wie lange?«, fragte Birnoria voller Entrüstung.


  »Bis zum Ende der Welt«, lautete die schlichte Antwort.


  »Das kann schneller kommen, als ihr glaubt«, warf Grind ein. »Wisst ihr denn nicht, dass Welkin von den Rattenhorden aus den namenlosen Marschen überfallen wurde? Sie werden alles auffressen, das nicht aus Metall besteht, und alles wegschleppen, das nicht angenagelt ist.«


  »Wir sind hier ziemlich sicher«, entgegnete ein Otter. »Bis jetzt hat noch nie jemand den Weg hierher gefunden und ist lebendig wieder von dannen gezogen.«


  Die Wiesel wurden an einen Ort auf der unterirdischen Insel geführt, wo es eine Reihe von Höhlen gab. Hier wurden sie erneut eingesperrt. Ein Metallgitter, ähnlich jenem, das die Wiesel beim Verlassen der Burg gesehen hatten, wurde als Gefängnistür benutzt. Zwei stämmige Otter wurden davor als Wachen postiert.


  Das Erste, was Sylber veranlasste, war die gründliche Untersuchung der Höhle von oben bis unten und von einer Seite zur anderen. Leider führte das lediglich zu der Erkenntnis, das sie tatsächlich ausbruchsicher verwahrt waren. Der Anführer der Wiesel spähte durch die Stangen zur Decke der Höhle, durch die der Fluss verlief. Sie war bedeckt von Stalaktiten, verbunden durch irgendwelche flötenähnlichen Formen wie Kalkvorhänge oder Orgelpfeifen. Es gab keine Öffnungen zur Oberfläche.


  »Wir sitzen hier fest«, bemerkte Kunicht düster. »Und wir wissen nicht einmal, wo wir sind.«


  »Ich glaube, ich habe jetzt eine ziemlich klare Vorstellung, wo dieser Fluss herauskommt«, sagte Sylber, »und zwar genau an der Stelle, wo wir hinwollen. Kommt näher zu mir, Burschen und Mädchen, dann weihe ich euch in das Geheimnis ein.«


  Die anderen drängten sich dicht um ihn.


  »Wo?«, fragte Grind. »Im Halbmondwald?«


  »Nein«, antwortete Sylber. »Ich bin sicher, dieser junge Otter –der mit der großen Begeisterung– war im Begriff, türkisfarben zu sagen, als er von diesem großen Weibchen unterbrochen wurde. Ich glaube, dieser Fluss kommt bei den türkisfarbenen Seen heraus.«


  »Der steinerne Ritter!«, rief Lukas. »Er hat den Namen Sturmburg erwähnt und die soll gleich hinter den türkisfarbenen Seen liegen!«


  »Genau«, sagte Sylber, zufrieden über seine Schlussfolgerungen. »Ich glaube, diese Sturmburg ist der Ort, wo der Hinweis versteckt ist. Wenn wir nur aus dieser vermaledeiten Höhle herauskämen…«


  »Ich bin sicher, mit diesen Seen hat es etwas auf sich«, sagte Waldschratt. »Etwas, das mir irgendjemand mal gesagt hat… ich wünschte, ich könnte mich erinnern, was das war. Es fällt mir einfach nicht ein.«


  Während Waldschratt noch so vor sich hin murmelte, kam ein Besucher zu ihnen. Es war der aufgedrehte junge Otter. Die Wachtposten ließen ihn bis zum Gitter durch. Er hielt einen Korb mit Essen auf dem Arm.


  »Wir können euch schließlich nicht verhungern lassen«, sagte der junge Bursche. »Ich habe euch etwas getrockneten Fisch gebracht.«


  »Getrockneten Fisch?«, schnaubte Grind. »Da esse ich ja lieber Kunicht.«


  »Danke«, sagte Kunicht mit leidensgewohnter Stimme.


  Die Wiesel hatten jedoch keine Wahl. Sylber nahm den getrockneten Fisch dankbar entgegen und verteilte ihn unter den Gesetzlosen. Das Mahl war ein wenig salzig, aber nicht so schlecht, wie sie erwartet hatten. Der junge Otter sah ihnen beim Essen zu.


  »Ich heiße Flutsch«, stellte er sich nach einer Weile vor. »Seid ihr wirklich aus Burg Rägen entkommen?«


  »Meinst du vielleicht, wir tummeln uns aus Spaß und Tollerei in unterirdischen Flüssen?«, gab Grind bissig zurück.


  »Nein, ich habe gemeint, dass ihr also nicht absichtlich hierher gekommen seid –wie Floe zu glauben scheint–, um unsere Modedesigns zu stehlen?«


  Sylber wurde klar, dass Floe wohl das große Otterweibchen war.


  »Wir sind ganz zufällig hierher geraten«, versicherte er dem jungen Burschen. »Die Textilindustrie von Welkin ist uns völlig egal.«


  Flutsch machte ein Gesicht, als würde er diese Bemerkung zutiefst missbilligen. Er erklärte den Gesetzlosen, es sei ausgeschlossen, dass andere Tiere nicht an Modedesign interessiert sein sollten. Die Beschäftigung mit Stoffen und Farben war doch das Leben schlechthin! Wenn er, Flutsch, morgens aufwachte, konnte er es kaum erwarten, wieder den einen oder anderen Stoff in die Pfoten zu bekommen. Seine Pfoten waren auf vollkommene Weise geeignet für den Umgang mit Nadel und Faden. Eine Schneiderschere war wie für sie geschaffen, oder umgekehrt. Seine Augen waren ständig auf der Suche nach neuen Farbtönen.


  »Zurzeit sind Naturtöne aus der Mode«, sagte er. »Die Natur ist so begrenzt in ihrer Farbgebung. Seht euch doch nur einen Regenbogen an! Hübsche, doch langweilige Farben, findet ihr nicht? Man erreicht so viel mehr, wenn man Ockertöne mischt…«


  »Ich dachte, ihr stellt nur Gewänder aus Eichelhäherfedern her«, unterbrach Grind ihn. »Und Beinkleider aus Schlangenleder. Das sind doch wohl natürliche Materialien, oder nicht?«


  »Ach, das ist doch nur sie«, antwortete Flutsch in abwertendem Ton. »Das kommt nur von Floe. Sie meint, das Leben beginnt und endet mit Eichelhäherfedern. Ich habe es mehr mit der Innovation! Ich möchte die Modewelt revolutionieren. Ich habe heimlich kleine Kreationen von mir an Adelige draußen verschickt. Neulich erst habe ich Prinz Punktum einen Schal aus Spinnwebmusselin geschickt, in einem herrlichen Karmesinrot eingefärbt. Himbeersaft gemischt mit einem geheimen flüssigen Festiger. Ich sollte euch das alles eigentlich gar nicht erzählen, aber ihr habt gesagt, ihr habt keinerlei Interesse an solchen Dingen, und ich denke, ich kann euch glauben.«


  Der Junge seufzte, bevor er hinzufügte: »Ich würde so gern Prinz Punktum in meinem hübschen Schal sehen, wenn er locker und lässig um seinen aristokratischen Hals geschlungen ist und in der sanften Brise weht, während er morgens seine Brustwehren abschreitet.«


  Sylber hüstelte, da er sich an eine schrecklich zerknüllte und verknotete Schärpe erinnerte, die Prinz Punktum sich um die Taille gewickelt hatte wie ein tollkühner Pirat. »Ich denke– ich glaube, ich habe die Kreation gesehen. Der hohe Herr trug sie, als er uns als Verräter und Abtrünnige beschimpfte und das Urteil über uns fällte, dass wir an Ketten in seinem Verlies aufgehängt werden sollten. Zum Glück gelang es uns zu fliehen, bevor er seine Drohung in die Tat umsetzen konnte.«


  »Oh, und hat er gut damit ausgesehen?«, hauchte Flutsch.


  »Unglaublich«, säuselte Sylber. »Kleidete ihn bis zu den Zehenspitzen.«


  Flutschs Gesicht zeigte eine glückliche Entrücktheit. Dann verwandelte sich sein Ausdruck. Er kam dicht an die Gitterstangen heran, sodass die beiden Wachen nicht hören konnten, was er sagte. »Welches ist deine Lieblingsfarbe?«, flüsterte er verschwörerisch.


  »Äh– Grün?«, schlug Sylber vor.


  Flutsch zuckte mit den Schultern, als ob er sagen wollte: Jedem Tierchen sein Pläsierchen, auch wenn ein bestimmter Geschmack eher eine Entgleisung darstellte. Dann funkelten seine Augen, als er sein innerstes Geheimnis preisgab, seinen Lebenszweck. »Meine ist Orange.«


  Das Wort wurde nicht im eigentlichen Sinn ausgesprochen. Es entströmte seinen Lippen wie eine Duftwolke aus den Löchern eines Weihrauchzerstäubers. Jede einzelne Silbe parfümierte die Atmosphäre. Es war, als ob etwas Heiliges in die Luft gehaucht worden wäre und dort schwebte, so wie ein dunstiger Heiligenschein um den Kopf eines Engels schwebt.


  »Jetzt weißt du es«, bestätigte er nach einer angemessenen Pause. Dann blickte er melancholisch drein, bevor er hinzufügte: »Aber es ist so schrecklich schwierig, den richtigen Ton hinzubekommen. Ich habe mich gefragt –ihr wohnt doch in der Welt draußen, nicht wahr?–, ob ihr womöglich ein paar Ideen dazu habt? Kennt ihr vielleicht irgendwelche Pflanzen, Kräuter, die einen hübschen Orangeton ergeben? Wenn ihr mir helft«, sagte er mit einem erneuten Blick zu den Wachen, »dann sehe ich zu, was ich für euch tun kann.«


  Die Gesetzlosen sahen einander an. Im Allgemeinen kümmerten sie sich nicht besonders um die Farbgewinnung aus Pflanzen. Aber wenn sich irgendjemand damit auskannte, dann wäre das Alissa. Sie hatte manchmal Spaß daran, ihre Speisen mit einer Farbe zu versetzen, um sie gefälliger fürs Auge zu machen. Alle wandten sich erwartungsvoll ihr zu.


  »Dazu fallen mir nur ganz wenige Dinge ein«, sagte sie. »Eines ist die Herbstzeitlose. Safrangelb. Das getrocknete Stigma ist natürlich von einem gelblichen Orange, aber wenn du einen Weg finden würdest, es dunkler zu machen, dann würdest du vielleicht einen hübschen tiefen Orangeton bekommen. Das andere ist der Hibiskus. Man bekommt so etwas wie orangefarbene Flecken auf den Latz, wenn man die Samenstempel der großen roten Hibiskusblüten streift. Hilft dir das weiter?«


  Flutsch dachte eine Weile nach und nickte dann. »Ein bisschen schon. Ich werde beides versuchen. So, ich lasse euch raus, sobald die Wachen eingeschlafen sind. Floe ist ganz gut darin, solche Sachen wie mit euch anzufangen, aber bestimmt vergisst sie, die Wachen auszutauschen.«


  »Und was ist mit dir?«, fragte Sylber. »Bekommst du keine Schwierigkeiten, wenn du uns frei lässt?«


  »Ich komme mit euch«, sagte der entschlossene junge Otter. »Bis zur Welt draußen. Dann gehe ich allein weiter. Bestimmt finde ich irgendwo eine verlassene Wassermühle und beginne dort meine eigene Kleiderfabrikation. Ihr habt noch nicht das letzte Wort über Flutsch gehört. In einigen Monaten wird jedes Tier im Reich meine Kreationen tragen.«


  »Natürlich immer vorausgesetzt, sie können sie sich leisten«, meinte Sylber. »Sie werden doch gewiss nicht billig sein, oder?«


  »O nein!« Flutsch erschauderte. »Nichts, das ich jemals mache, wird billig sein. Es widerstrebt mir sogar, dieses Wort auch nur in den Mund zu nehmen. Es hat einen abschreckenden, hässlichen Klang, findet ihr nicht? Billig. Das hört sich nach Spatzensprache an. Ich bin sicher, selbst geschrieben sieht es vollkommen abscheulich aus.«


  »Du könntest die Buchstaben purpurn färben«, murmelte Grind, »dann ist es vielleicht erträglich…«


  Aber Flutsch hörte diese ironische Bemerkung nicht. Er war bereits davongerauscht zu den Lichtern seiner Artgenossen. Es blieb abzuwarten, ob er wirklich später wiederkommen und die Gesetzlosen befreien würde.


  Er kehrte tatsächlich zurück, nachdem die Wache eingeschlafen war, und ließ sie frei.


  »Auf der anderen Seite der Höhle liegt einiges an Treibholz«, flüsterte er. »Schwimmt hinüber und packt euch jeder ein Stück als Schwimmhilfe. Wenn ihr ans Ende eurer unterirdischen Reise kommt, hört ihr das Dröhnen des Wasserfalls. Dann müsst ihr ans Ufer gelangen. An der Stelle, wo das Wasser die Höhlenmündung verlässt, ist ein ziemlich steiles Gefälle und es gibt einen reißenden Wasserfall, geht also nicht zu spät an Land!«


  »Wenn da eine Klippe ist«, sagte Sylber, »wie sollen wir dann weiterkommen?«


  »Neben dem Wasserfall verläuft ein Ziegenpfad– er ist ziemlich steil, aber wir werden ihn schon bezwingen. Ich zeige es euch– vergesst nicht, ich komme mit euch.«


  »Wie könnten wir das vergessen?«, meinte Grind.
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  Neuntes Kapitel


  Kurz nach der Flucht der Wiesel traf Flaggatis im Lager der Belagerer ein, nachdem er die Schlachtfelder besucht hatte, wo Lord Ragnar sich austobte. Flaggatis saß in einem wuchtigen Sessel auf einer Mäusekutsche, gezogen von sechs stämmigen Wühlmäusen. Er ging niemals irgendwohin zu Fuß, da er von schwächlicher körperlicher Konstitution war. Seinem Geist fehlte jedoch nichts, er war vielmehr messerscharf und nadelspitz. Der Herr der Ratten war keineswegs erfreut zu sehen, dass die Sache mit der Rampe schief gelaufen war und Nahrungsmittel in die Burg gelangt waren.


  »Ihr hirnrissigen Idioten«, beschimpfte er die Kriegerhäuptlinge der Ratten, »könnt ihr denn gar nichts richtig machen?«


  »Neeee, Meieissstrr«, knurrten sie, wobei sie sich vor dieser verhutzelten und gebückten Gestalt in der voluminösen Robe duckten. »Schschuldigunk, Meieissstrr.«


  »Ich halte das nicht aus«, schrie Flaggatis. »Tragt mich zu meinem Zelt– ich brauche meine Karten, meine Instrumente. Ich werde eine Bestrafung über jene verhängen, die sich im Innern der Burg befinden, weil sie meine Erdrampe zerstört haben…«


  Man trug die zerbrechliche Gestalt in ein Zelt aus Mäusehaut, wo er sich in die ihm eigene Art von eingeschränkter Magie vertiefte. Flaggatis beherrschte die elementaren Energien bis zu einem gewissen Grad, ausreichend, um im Bedarfsfall einiges an Unbilden und Chaos zu verursachen. Heute gelang es ihm, einen starken Wind herbeizurufen, der einen Staubsturm auslöste. Der Sturm war räumlich sehr eng begrenzt, indem er aus vier Richtungen auf Burg Rägen blies.


  Die bedauernswerten Wachtposten auf den Mauern niesten und husteten, während roter Staub um sie herum aufwirbelte. Sie spuckten Batzen von rostfarbenem Schleim aus. Sie schnäuzten Lehmpopel in Stofffetzen. Am ganzen Körper plagten sie Ablagerungen, da der Staub sich einen Weg unter ihre Rüstungen und in ihr Fell suchte.


  Staubwolken drangen durch Fenster und Schießscharten und griffen die Lungen derjenigen im Innern der Räume und Türme an. Ironie des Schicksals: Nur die Verliese blieben verschont, da sie zu tief unter Grund lagen, um in Mitleidenschaft gezogen zu werden. Alle anderen waren dem dichten, unangenehmen Staub ausgesetzt und mussten sich Tücher vor Nasen und Münder halten. Und trotzdem machte sie der Staub blind. Prinz Punktum war empört über diesen feigen Angriff, der selbst seine königliche Person nicht verschonte.


  »Man könnte auf meinem Rücken Karotten anpflanzen!«, jammerte er. »Ich habe mehr Erde auf mir als ein Gemüsegarten. Ich komme mir vor wie ein wandelnder Schlackehaufen. Mein hübsches weißes Fell ist so dreckig wie das eines Küchenwiesels.«


  Seine Augenlider fühlten sich kratzig an. Zwischen seinen Zehen haftete breiiges Zeug. Seine Zähne knirschten auf Staub. Jedes Mal, wenn er einatmete, musste er husten. Jedes Mal, wenn er ausatmete, stob eine Staubwolke auf.


  Noch Wochen später würde ein dünner Staubfilm auf jeder Fläche in der Burg liegen. Die königlichen Betttücher würden voll davon sein. Trinkkelche sammelten Rückstände am Boden. Geräte wurden vom Staub in ihrer Funktion behindert. Das Leben, das ohnehin unerträglich war in den feuchten Burgmauern, wurde dreckiger und dreckiger. Als Prinz Punktum nach seinem Sheriff schickte, war er wirklich äußerst schlechter Laune und der Sheriff bekam das meiste davon ab.


  Sheriff Trugkopp kniete vor dem Thron von Prinz Punktum, ohne Scheu, wieder einmal zu Kreuze zu kriechen. Trugkopp hatte das Kriechertum zur Kunstform erhoben. Er beherrschte es im Schlaf. Er zitterte wie Espenlaub im Talwind. Den Kopf hielt er schamvoll gesenkt. Eine kleine Träne, einem glitzernden Juwel gleich, rann ihm über die Wange. Zur gleichen Zeit entrang sich ein einsamer Seufzer, für die Umstehenden kaum hörbar, seinen Lippen, so als bemühe er sich vergeblich, ihn zu unterdrücken.


  »Ekelhafter, schändlicher Dreckskerl«, murmelte der Prinz und fügte dann als Nachgedanken hinzu: »Widerlicher Dummkopf!«


  »Wohl gesprochen, Herr!«, schrie Pompom, wobei er um den Sheriff herumtanzte und ihn mit einer aufgepusteten Mäuseblase schlug, die am Ende eines Stocks befestigt war. »Welches Geschick im Umgang mit großen Worten und treffender Sprache!«


  »Danke, Pompom. Du weißt ja, wie sehr ich Schmeicheleien liebe. Aber was machen wir jetzt mit dir, Trugkopp?«, sagte der Prinz in gespielter Verzweiflung. »Wieder einmal hast du dir diese Gesetzlosen durch die Pfoten schlüpfen lassen. Ich habe dich bis zum Hals draußen in der Wiese vor der Burg eingraben lassen –was zurzeit nicht möglich ist, da die Ratten vorübergehend davon Besitz genommen haben– und ich habe dich mit den Füßen an den Zinnen aufhängen lassen. Mir fällt einfach keine weitere Bestrafung mehr ein. Du musst dir selbst eine ausdenken. Erfreue mich mit deiner Phantasie, Trugkopp. Was soll ich mit dir machen? »Mein Prinz«, winselte Trugkopp, der verzweifelt versuchte, wie ein Kaninchen zu denken, kurz davor, in ein Dornengestrüpp geworfen zu werden. »Vielleicht… vielleicht könntet Ihr mich auf Brot und Wasser setzen?«


  »Und das soll phantasiereich sein, Trugkopp?«, schimpfte der Prinz. »Hör mal, in diesen Zeiten des Hungers wäre das eher eine Belohnung. Dir fällt bestimmt noch etwas Besseres ein.«


  Trugkopps Gehirn arbeitete auf Hochtouren, aber ihm fiel nichts anderes ein, besonders da Pompom vor seinen Augen Sprünge und Kapriolen vollführte, ganz erfüllt von den Freuden des Frühlings. Der Wieselnarr schlug Trugkopp unaufhörlich mit diesem teuflischen Hautballon ins Gesicht. Wie hätte jemand unter solchen Umständen vernünftig nachdenken können? »Also gut«, sagte Prinz Punktum nach einer angemessenen Pause, »in diesem Fall musst du selbst dein Versagen wettmachen…«


  »Ja, ja«, schrie Trugkopp und Hoffnung keimte in seinem Herzen auf. »Das werde ich, mein Gebieter.«


  »Das wirst du, in der Tat, Sheriff. Ich schlage Folgendes vor: Man wirft dich in dieses Loch im Boden des Verlieses, durch das die Gefangenen offensichtlich entkommen sind, und schickt dich hinterher.«


  »Aber sie sind wahrscheinlich ertrunken, mein Gebieter. Dort unten ist ein Gewässer mit heftiger Strömung.«


  »Aber wenn sie nicht ertrunken sind, dann kommen sie irgendwann mit Flaggatis zurück, mit der verschwörerischen Absicht, mich zu entmachten, und mit ihm gemeinsam Pläne schmiedend, um durch die Mauern meiner Burg auszubrechen. Ich würde dir gern ein Regiment von Hermelinen mitgeben, Trugkopp, um sicherzustellen, dass ordentliche Arbeit geleistet wird, aber leider kann ich niemanden erübrigen. Du musst allein gehen.«


  »Allein?«, heulte Trugkopp. »Mein Prinz, selbst wenn ich da unten nicht ertrinke, werden mich die Ratten und Wiesel vierteilen und die vier Teile den vorbeiziehenden Wölfen vorwerfen.«


  »Allein, Trugkopp. Du musst dir etwas Schlaues ausdenken, um zu verhindern, dass man dich erkennt. Verkleide dich irgendwie. Tu so, als wärst du ein Wiesel. Ich bin sicher, das geht« –die Stimme des Prinzen wurde strenger–, »da du ihnen jeden Tag ähnlicher zu werden scheinst. Und jetzt hör auf zu jammern. Geh mir aus den Augen. Wenn du noch ein Wort sagst, befehle ich Pompom, dich weiter mit seiner Mäuseblase zu schlagen.«


  Pompom tanzte um den Sheriff herum und schlug so oder so fröhlich auf ihn ein.


  Als der Sheriff vom Hauptmann der Wache zum Verlies geführt wurde, traf er den Gefängnisaufseher an den Fußknöcheln gefangen an, mit dem Kopf nach unten, an derselben Wand, wo die Gesetzlosen gefesselt gewesen waren.


  »Hallo, Sheriff«, sagte der Gefängnisaufseher, wobei er versuchte, den Kopf in die richtige Stellung zu drehen. »Bist du gekommen, um dich zu mir zu gesellen?«


  »Ich geb dir ›hallo‹, du gemeine oder auch Gartenschnecke«, schnaubte Trugkopp, froh darüber, jemanden gefunden zu haben, an dem er seine Rachsucht auslassen konnte. »Wenn ich zurückkomme, dann heißt es Servus– für Gefängnisaufseher.«


  »Wohin gehst du?«, fragte der erstaunte Gefängnisaufseher, den diese Drohung überhaupt nicht erschütterte. Der Sheriff machte ständig Versprechungen, die er nicht halten konnte. »Willst du uns verlassen?«


  Trugkopp starrte missmutig das Gitter an, das jetzt von einem Hermelinsoldaten angehoben wurde. »Nur für eine kurze Zeit.«


  »Aha, du gehst da runter«, sagte der auf den Kopf gekehrte Gefängnisaufseher, »und wir werden dich nicht mehr wieder sehen.«


  »Nein, wahrscheinlich nicht.«


  »Also dann, auch dir ein herzliches Lebewohl, du Wurm«, erwiderte der Wärter gut gelaunt, in dem sicheren Bewusstsein, dass er, wenn der Sheriff nicht zurückkommen würde, diesem ruhig ein paar Beleidigungen an den Kopf werfen konnte. »Und auf Nimmerwiedersehen. Ich konnte dich sowieso nie besonders gut leiden. Ich habe immer gern mit Pfeilen auf eine eigens angefertigte Nachbildung deiner Person geworfen, und zwar so, dass die Spitzen dir durchdringende Schmerzen zufügten. Ich hoffe, deine Zähne verfaulen und fallen aus.«


  »Dann warst du das also, ja?«, krähte Trugkopp. »Der spitze Schmerz in den Weichteilen meiner Pfoten…?«


  Der Gefängnisaufseher lächelte ein garstiges Lächeln.


  Bevor Trugkopp noch weiter auf das Sperrfeuer der Boshaftigkeiten eingehen konnte, wurde er von dem Hauptmann der Garde in das Loch gestoßen. Er fiel mit dem Kopf zuerst ins Wasser. Nachdem ihn die Strömung gepackt hatte –mit vollem Tiefgang–, wurde er zu der Stelle getrieben, wo der Fluss Alf durch Höhlen floss, die für Hermeline unermesslich waren, bis zu einem sonnenlosen See. Als er jedoch dort ankam, halb ertrunken und in einem jämmerlichen Zustand, sah er dort weder leuchtende Gärten noch Wälder, so alt wie die Hügel, sondern vielmehr eine Gruppe von schlecht gelaunten Ottern, die ihn aus dem Wasser zogen.


  Ein Kreis von Fackeln umringte Trugkopp.


  »Hier ist schon wieder einer, der uns unsere Geheimnisse entreißen will«, schnaubte ein streitlustiges Otterweibchen mit einer Schlagkeule. »Überlasst ihn mir. Ich prügele seinem Dummschädel Vernunft ein.«


  »Wieder einer– wie?«, schrie Trugkopp und spuckte dabei Wasser. »Hier unten gibt es keine Hermeline.«


  »Wiesel, Hermeline, was auch immer«, schrie das Otterweibchen. »Ihr habt unseren kleinen Flutsch entführt.«


  »Ich habe noch nie etwas von einem kleinen Flutsch gehört, ganz zu schweigen davon, dass ich es oder ihn gesehen habe, was immer es sein mag. Ich bin gerade eben erst von Burg Rägen hier angeschwemmt worden. Ich verfolge die Spur einer bunt gemischten Bande von Wieseln. Der Anführer nennt sich Sylber…«


  »Ha! Er gibt es zu.«


  »Ich hege die Absicht«, erklärte Trugkopp großspurig, nachdem ihm klar geworden war, dass die Gesetzlosen keinen guten Eindruck hinterlassen hatten, »diese Schurken einzufangen und sie an den Galgen aufzuknüpfen.«


  Das reichte aus, dass die Otterfrau blinzelte und der Kreis von Fackeln sich ein wenig weitete.


  Es herrschte lange Zeit Schweigen, bevor die Otterfrau antwortete. »Bist du allein?«, fragte sie. »Ein einziges Hermelin gegen ein halbes Dutzend Wiesel?«


  »Ich hatte gehofft, an Ort und Stelle Hilfe bekommen zu können«, meinte Trugkopp. »Es gibt Wesen, die tun für Gold alles.«


  »Du siehst nicht so aus, als ob du Gold bei dir tragen würdest.«


  »Ich bin Hochsheriff von Welkin. Mein Wort ist verbindlich. Prinz Punktum wird jedes Versprechen, das ich abgebe, einlösen.«


  »Wenn das so ist«, sagte sie und wandte sich an ihre Mitotter, »dann schlage ich vor, dass wir dieses Hermelin ungehindert seinen Geschäften nachgehen lassen. Es sind bereits mehrere Wiesel in die Welt draußen entkommen, die jetzt über unseren Aufenthaltsort Bescheid wissen. Anscheinend können wir ihn nicht länger geheim halten. Einer mehr oder weniger macht keinen Unterschied.«


  Dann wandte sie sich wieder an Trugkopp und fügte in gedämpftem Ton hinzu: »Vielleicht möchtest du ein paar unserer Kreationen sehen, bevor du deinen Weg fortsetzt? Vielleicht möchtest du, dass das eine oder andere Geschenk an den Prinzen geschickt wird? Ich kann dir ein paar sehr schöne Umhänge aus meiner eigenen Kollektion zeigen –blau wie der Sommerhimmel–, die dir vielleicht geeignet erscheinen…«


  Ein paar müßige und unhaltbare Versprechen später befand sich Trugkopp unterwegs auf dem Fluss Alf in einem kleinen Boot aus Weidengeflecht, das ihm die Otter geliehen hatten. Sie benutzten solche Boote nicht für sich selbst, brauchten sie jedoch, um ihre Rohmaterialen –Federn und Ähnliches– während des Transports trocken zu halten. Man musste einen bestimmten Trick beherrschen, um zu verhindern, dass sich das Schiffchen im Kreis drehte, aber der Sheriff war zu sehr darauf versessen, an die Luft zu kommen, als dass er sich Sorgen darum gemacht hätte, wie schwindelig ihm wurde.


  Trugkopp lächelte vor sich hin, während er auf der Strömung trudelte. Er gratulierte sich zu seiner Überredungskunst. Er hatte den Ottern nicht nur ein Boot abgeschwatzt, sie hatten ihm außerdem ein Paar sehr hübscher Beinkleider aus Schlangenhaut geschenkt, das er jetzt trug, sowie einen eleganten Umhang aus blauen Eichelhäherfedern. Das Einzige, was sie ihm dafür abverlangt hatten, war das Versprechen, höheren Orts die überlegene Qualität der Erzeugnisse otterischen Kunsthandwerks vorzuführen.


  »Was für ein kluges Hermelin ich doch bin«, murmelte er leise vor sich hin. »Wie silbern die Sprache der Zunge, die in diesem Mund ruht.«


  Er schob besagte kleine rote Zunge zwischen die beiden Vorderzähne, zum Wohle jedes Wesens, das seine Reise auf dem unterirdischen Fluss beobachten mochte.


  Die Fahrt durch die Dunkelheit war nicht so unheimlich, wie Trugkopp es sich anfangs vorgestellt hatte. Hin und wieder leuchtete im Wasser und an den Wänden der Höhlen etwas auf: ein Mineral, das der Dunkelheit einen sanften Schimmer verlieh. Und außerdem: Nun da er die Gilde der Otter hinter sich gelassen hatte, gab es eigentlich nichts mehr, was einem reisenden Hermelin etwas hätte anhaben können.


  Er fing an zu singen und das Echo in dem engen, umschlossenen Raum ließ seine Stimme unerwartet gut klingen. Er bildete sich ein, ein Minnesänger zu sein wie das Hermelin Blondell, das die Runde von einer Burg zu anderen machte und sich mit seiner Stimme eine Portion gehackte Leber oder auch zwei verdiente. Trugkopps Stimme klang eher wie Blech denn wie Gold, jedoch nicht für seine eigenen Ohren.


  »Fiddel-di-diddel-di-dum, das Hermelin kommt ganz schön rum…«


  Ein plötzlicher Sturm von Stimmen unterbrach ihn. Hohe, quietschende Stimmen, wütende Stimmen. »Wir versuchen, ein bisschen zu schlafen!«, lautete anscheinend die vordringliche Beschwerde.


  Trugkopp hob den Blick und sah, dass die Decke der Höhle mit unzähligen kleinen schwarzen Körpern übersät war. Pelzige Körper mit eingezogenen Schultern und Flügeln, die in kleinen Pfoten endeten. Fledermäuse! Tausende davon, mit dem Kopf nach unten hängend. Sie schäumten. Sie kochten. Sie raschelten wie ein einziges riesiges ledernes Netz hoch über seinem Kopf. Trugkopp erschauderte. Er mochte Fledermäuse nicht besonders. Einige Hermeline behaupteten, sie verfingen sich leicht im Fell. Daher behielt er sein Fiddel-di-diddel für sich und summte stattdessen nur noch leise vor sich hin, während er von der Strömung weitergetragen wurde.


  Endlich erblickte er zu seiner großen Erleichterung Tageslicht. Eine runde Kugel aus Licht kam mit jedem Augenblick näher und wurde größer. Allerdings war ihm aufgefallen, dass die Geschwindigkeit der Strömung während der ganzen Zeit zunahm und das verdutzte ihn. Eigentlich müsste ein Fluss, wenn er zur Mündung hin breiter wurde, langsamer werden. Doch dieser hier gehorchte nicht den allgemeinen Flussregeln.


  Dann hörte er das Dröhnen.


  Es dauerte noch einige Augenblicke, bis ihm klar wurde, dass er sich einem Wasserfall näherte. Der Fluss trat offenbar auf halber Höhe einer Klippe oder eines Berges ins Freie. Der Grund, warum die Strömung immer schneller wurde, war der, dass er durch diese Öffnung in die Welt draußen hinausschoss. Wasserdunst und Gischt, zurückgeworfen von der Kraft des Wassers, das auf Stein traf, vernebelten jetzt die Öffnung.


  »O nein!«, schrie Trugkopp. »Das ist nicht gerecht! Warum haben die Otter mich nicht gewarnt?«


  Genau in dem Augenblick, da diese Worte aus seinem Mund kamen, fuhr das Weidenboot an einem Landesteg vorbei. Ein Weg, der von diesem Landesteg abging, führte in steilen Windungen durch einen Felskamin ins Freie. Wenn er sich näher am Ufer befunden hätte, wenn das Wasser nicht so schnell geflossen wäre, dann wäre es Trugkopp vielleicht gelungen, ein Seil über einen der Pfosten zu werfen. Dann wäre er gerettet gewesen.


  Er paddelte wie wild in die entgegengesetzte Richtung, aber er erreichte damit nicht mehr, als dass er auf der Stelle verharrte. Seine Vorderläufe ermüdeten rasch. Schließlich zwang ihn die Erschöpfung, sich in das Unvermeidliche zu fügen. Das kleine runde Schiffchen sauste fröhlich voran, glücklich, den Sprung von der höchsten Stelle des Wasserfalls aus machen zu dürfen. Trugkopp blieb nichts anderes übrig, als ihn mitzumachen.


  Dann, im letzten Augenblick, fiel sein Blick auf den Boden des Bootes, wo er den Federumhang sah. Er griff danach und hatte gerade noch Zeit, die vier Ecken mit den Vorder- und Hinterläufen zu packen. Das Boot flog hinaus ins Leere– und fiel dann in die Tiefe. Trugkopp schwebte ein paar Augenblicke lang über dem tiefen Abhang, dann wirkte der Umhang wie ein Drachen und er glitt aus der Wassergischt hinaus. Bald schwebte er hoch über einem abschüssigen Tal, auf den warmen Luftströmen dahinsegelnd.


  »Hoooloodrdriooooo…«


  Der Klang seiner Stimme wechselte von Hochstimmung zu Verzweiflung und wieder zurück, mehrere Male. Er wusste nicht so recht, ob ihm dieser Vorgang gefiel oder nicht. Er war am Leben, gewiss– aber wie lange noch? Er war kein fliegender Fuchs. Die Flugsteuerung war kein leichtes Unterfangen. Ihn lähmte der erschreckende Gedanke, dass bei der kleinsten falschen Pfotenbewegung der ganze Umhang in sich zusammenfallen könnte. Dann würde er wie ein Stein auf die kleinen Felder dort unten hinunterplumpsen: ein Meteor während der letzten paar Sekunden seines Lebens. Er hielt es für das Beste, wenn er die Luftströmungen mit ihm machen ließ, was sie wollten.


  Eben jene Strömungen taten ihr Bestes, damit er über der Landschaft kreiste. Er dachte, seine Pfoten würden niemals mehr den Boden berühren. Dann trug ihn eine plötzliche Bö in einen Abschnitt zwischen zwei Klippen. Dies war ein Gebiet, das die einheimischen Adler den ›Kalmengürtel‹ nannten, wo die Luft sich nicht bewegte. Trugkopp stürzte wie ein Stein in die Tiefe, wobei sein Magen oben blieb. Er schrie einmal laut auf, bevor die Bodenwinde ihn in ihren fähigen Armen auffingen und zu einer Reihe von Bäumen trugen. Zweige rauschten ihm entgegen.
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  Zehntes Kapitel


  Die Gesetzlosen befanden sich am Ufer eines türkisfarbenen Sees. Sie hatten ein Floß gebaut, um das weite Gewässer zu überqueren. Flutsch, der junge Otter, machte sich bereit, Abschied zu nehmen. Seine Bestimmung lag in der Welt der Wämser und Beinkleider. Im Hinterland gab es eine verlassene Wassermühle, die eines Tages ein Heiligtum für Besucher sein würde, die sich für die Geschichte der ›Flutscher-Tasche‹ erwärmen würden, einer über Jahrzehnte hinweg gebrauchten Vorrichtung zur Vereitelung der Absichten von Taschendieben und Beutelschlitzern.


  »Also dann«, sagte Grind, »packen wir’s an.«


  Die Gesetzlosen verteilten sich auf dem Floß und jeder sagte dem Otter Lebewohl. Plötzlich war ein Zischen von oben zu hören. Einige Wiesel duckten sich voller Angst, weil sie dachten, ein Adler stoße zu ihnen herab, um sie zu töten. Dann folgte jedoch ein Krachen, als etwas in das Astwerk eines Baumes plumpste. Es herrschte eine kurze Weile Stille, bis ein Geschöpf aus den Zweigen zu Boden fiel. Es war von blauen Federn bedeckt und hatte Teile von Ästen und Blätter im Fell.


  Sichtlich benommen versuchte das Wesen nicht, auf die Pfoten zu kommen, sondern lag nur da und starrte zu den sanft am Himmel dahinziehenden Wolken hinauf.


  »Trugkopp«, rief Sylber, der das Hermelin sofort erkannte. »Schnell, lasst uns von hier verschwinden!«


  Das Floß wurde mit einer Stange vom Ufer abgestoßen und hinaus auf das aquamarinblaue Wasser trieb die Gruppe von Gesetzlosen. Flutsch stand noch eine Weile winkend am Ufer, dann begab sich der kleine Otter zu dem verdatterten Hermelin und versuchte, es wiederzubeleben. Das Letzte, was die Gesetzlosen von Flutsch sahen, war, wie er über die auf dem Rücken hingestreckte Gestalt des Sheriffs gebeugt war, zweifellos voller Mitgefühl mit ihm in dessen misslicher Lage.


  Es war angenehm draußen auf dem See, während sie behutsam zwischen zwei kleinen Inseln hindurchsteuerten. Die Sonne glitzerte in leuchtenden Farben auf dem Wasser und blitzte in die Gesichter der Gesetzlosen. Die Wiesel beschirmten sich die Augen mit den Pfoten, während sie träge auf Deck herumlagen. Waldschratt stakte das Floß wie einen Kahn, der Einzige der Gruppe, der sich nicht dem Müßiggang hingab. Sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er tief in Gedanken versunken war.


  Insekten, Juwelen gleich, schwirrten übers Wasser. Silbern schimmernde Fische brachen dann und wann durch die Oberfläche, um eine Maifliege aus der Luft zu schnappen. Ansonsten war alles still. Die Wiesel ruhten sich aus und ließen die Vorderpfoten im Wasser baumeln, wo ihre Klauen kleine samtene Kräuselungen verursachten, die sich hinter dem Floß in die Breite verzogen. Ein Eisvogel schoss wie ein blauer Pfeil dicht über der Wasseroberfläche dahin, dem Ufer zu. Kleine Flottillen aus grünem Seegras, wie das Haar von Meerjungfrauen, hafteten gelegentlich an dem Stab und mussten entfernt werden.


  »Ich hab’s!«, rief Waldschratt plötzlich aus, während er Seegras von seiner Stange zupfte. »Ich wusste, dass es mit diesem See irgendetwas auf sich hat. Jetzt ist es mir wieder eingefallen. Hier gibt es ein Ungeheuer– es lebt unter Wasser. Ich erinnere mich, dass mir ein wandernder Händler davon erzählt hat. Anscheinend war es einst ein hübsches Fischerwiesel, aber eine Hexe hat es in dieses unsterbliche Ding verwandelt. Es hat einen gewaltigen Appetit und hört nie auf zu essen. Es hat erschreckende Ausmaße erreicht…«


  Auf einen Schlag waren sämtliche Wiesel hellwach.


  »Danke, Waldschratt«, sagte Grind, der jetzt gestrafft dastand und den Blick aufmerksam über den See schweifen ließ. »Ich war gerade dabei, ein nettes kleines Schläfchen zu genießen. Jetzt hast du es erreicht, dass all meine Nervenenden kitzeln. Ich nehme an, du hast nicht die leiseste Ahnung, wonach wir suchen, stimmt’s?«


  »Etwas Ungewöhnliches, das ist das Einzige, woran ich mich erinnere.«


  »Ausgezeichnet. Das erkenne ich, wenn ich es sehe.«


  »Haltet einfach die Augen offen, ihr alle«, befahl Sylber. »Haltet Ausschau nach irgendeiner Bewegung im See. Wenn etwas so aussieht, als wolle es an die Oberfläche tauchen, dann paddelt wie wild mit den Pfoten.«


  Nach einer halben Stunde intensivsten Spähens war immer noch kein schreckliches Etwas mit Gebrüll und einem triefenden Schuppenpanzer oder aus den Nüstern sprühender Gischt oder was auch immer an der Oberfläche aufgetaucht. Allmählich entspannten sich die Wiesel wieder. Jedenfalls bis sie ein langes schwarzes Kanu mit Ratten darin erspähten. Unversehens verflog ihre Gelassenheit und sie bewaffneten sich mit Pfeilen.


  »Kriegskanu in schneller Fahrt von Backbord!«, warnte Sylber. »Alle Mann zum Abwehrschlag bereitmachen.«


  Kunicht sagte: »Backbord? Wo ist das? Rechts oder links?«


  Dann sahen sie das Kanu –lang, dunkel und schlank–, das von zwölf Ratten durchs Wasser getrieben wurde. Das Kanu, obwohl so lang gestreckt, war so schmal, dass es für die nackten Schwänze der Nager keinen Platz bot. Sie ließen sie wechselseitig über Dollbord hängen: die erste Ratte nach rechts, die nächste nach links und so weiter. Diese Schwänze sahen aus wie dünne rosafarbene Beine, die im Wasser schleiften.


  Es war, als ob ein monsterhafter Tausendfüßler auf der Oberfläche des Sees trippelte.


  Als Waffen hatten die Ratten gezackte Speere –Harpunen–, die an den Seiten des Kanus festgeklemmt waren, leicht von den bösen Klauen zu erreichen. Die Nager zeigten die Zähne, klackten freudig mit den Schneidezähnen, wohl wissend, dass ihre Beute im Nachteil war. Sylber wies seine Mannschaft an, sich auf das Schlimmste gefasst zu machen. Das Kanu schnitt mit beunruhigender Schnelligkeit durchs Wasser. Allem Anschein nach war es unmöglich, es abzuhängen.


  Als die Ratten näher kamen, setzten die Gesetzlosen Schleudern und Pfeile ein, aber im Stehen vom Floß aus Geschosse abzufeuern oder zu werfen war nicht leicht. Das Floß war aus Schilf gemacht und hatte sich mit Wasser vollgesogen. Sobald sich jemand ruckartig bewegte, schaukelte es, sodass die sich an Bord Befindenden aus dem Gleichgewicht gerieten. Alissa war gerade im Begriff, einen Pfeil abzuschießen, als Birnoria ihre Steinschleuder benutzte, und weil das Floß bei ihren Bewegungen schwankte und leicht unterging, verfehlten beide Mädchen ihr Ziel.


  Die Ratten ihrerseits hatten anscheinend alles bestens im Griff.


  Eine Rättin, ganz am Ende der Reihe, stand auf. Die anderen stabilisierten das Kanu für sie. Sie schoss nacheinander drei Harpunen ab, die mit erschreckender Zielgenauigkeit durch die Luft zischten. Dann setzte sie sich unvermittelt wieder hin, nachdem sie ihren Teil geleistet hatte. Die nächste Ratte in der Reihe stand auf, um es der ersten gleichzutun.


  Von den ersten drei Harpunen landete eine auf dem Deck des Floßes, Waldschratt zu Füßen. Eine andere war zu kurz geschossen worden und fiel vor dem Kanu in den See. Die dritte traf Miniva an der Schulter, was wirklich Pech war, da sie das kleinste Wiesel und damit auch das kleinste Ziel war.


  »Nicht wackeln, Wiesel, nicht wackeln!«, rief Sylber, wobei er einen Pfeil warf, der das Boot vorn traf. »Haltet das Gleichgewicht!«


  Ein zweiter Harpunenhagel ging auf sie nieder und diesmal wurde Waldschratt am Hinterlauf getroffen. »Ahhh!«, stöhnte er. »Schnell, jemand muss die Stake übernehmen.«


  Kunicht sprang nach vorn und folgte der Aufforderung, glücklich darüber, etwas zu tun zu haben, während der Kampf tobte.


  Es sah so aus, als würde das Floß entweder von dem spitz zulaufenden Kanu in zwei Teile geschnitten oder die Wiesel würden übermannt werden. Die Gesetzlosen mussten auf den Hinterbeinen stehen, ihre Pfeile werfen, dann wieder auf alle viere herunter gehen, um das Gleichgewicht zu behalten. Achsl war offenbar der Erfolgreichste in dieser Art der Kriegführung. Seine Zielsicherheit bewies sich, als er mit einem Pfeil ein Rattenohr an das Dollbord des Kanus nagelte.


  Dennoch hatte es den Anschein, als wäre nun endgültig für die Wiesel alles verloren. Tatsächlich war das Kanu nur noch wenige Meter von ihnen entfernt und näherte sich weiterhin schnell. Die Wiesel klammerten sich an den Schilfrohren fest, in Erwartung des Aufpralls, bei dem ihr Gefährt vermutlich in zwei Stücke geschnitten werden würde. In diesem Augenblick jedoch brach etwas Gigantisches und äußerst Abscheuliches durch die Wasseroberfläche; schlammiger Tang tropfte von der hässlichen Form.


  Allem Anschein nach hatte es eine knackige Schale und eine dunkle Färbung: eine missgestaltete riesige Larve mit einer Totenkopfmaske und einem glitschigen Körper. Dann löste sich die eine Hälfte seines Gesichts von der anderen und schoss nach vorn. Mit zwei grausamen Haken, die aus der Unterlippe hervorschnellten, schnappte es sich eine Ratte aus dem Kanu.


  Mit sabberndem Maul machte es sich daran, sich das Opfer zwischen die Kiefer zu stopfen und ihm die Eingeweide auszusaugen. Das Rattenfell war bald so flach wie ein leerer Weinschlauch. Die ausgesaugte Haut wurde ausgespuckt und schwamm auf der Wasseroberfläche.


  »O lieber Gott des Waldes!«, brüllte Kunicht und die Augen traten ihm aus den Höhlen. »Verschone uns, ich flehe dich an.«


  Die anderen Wiesel fühlten sich auch nicht anders als Kunicht, waren jedoch wie gelähmt und konnten nicht mal um Hilfe flehen. Dieses Geschöpf, das da aufgetaucht war, war das hässlichste und ekelhafteste Tier, das sie jemals zu Gesicht bekommen hatten. Sein Gesicht war eine boshafte Maske, die sich andauernd in zwei Partien teilte, wobei der untere Teil nach vorn schnellte und eine hysterische Ratte nach der anderen aus dem Kanu zog. Nachdem das jeweilige Opfer mitsamt Fleisch und Knochen ausgesaugt war, wurde es weggeworfen.


  Drei Ratten mussten in ebenso vielen Minuten dran glauben. Die anderen paddelten um ihr Leben zum fernen Ufer. Kleine Wellen folgten ihnen, erzeugt von dem sie jagenden Ungeheuer. Es bewegte sich mit erschreckender Schnelligkeit durch den See, indem es einen Wasserstrahl aus dem hinteren Teil seines Körpers ausstieß. Es hatte sechs Beine, doch diese lagen flach und stromlinienförmig am Körper. Mit hoher Geschwindigkeit flitzte es über die Wasserfläche, den unseligen Ratten hinterher, die gewusst haben mussten, dass noch mehr von ihnen aufgefressen werden würden, bevor sie das ferne Ufer erreichen würden.


  Die Wiesel verharrten fürs Erste einfach nur da, wo sie waren, immer noch so sehr vor Entsetzen gelähmt, dass sie nichts anderes tun konnten als ungläubig starren. Dann allmählich fanden sie die Fassung wieder und alle brüllten gleichzeitig los.


  »Nimm die Stange!«


  »Schieb, schieb!«


  »Nur weg von hier!«


  »Paddelt mit den Pfoten.«


  »Nehmt, was ihr kriegen könnt.«


  Sie flitzten zum fernen Ufer des Sees, als ob sie von einem Heer von Ungeheuern verfolgt würden. Die Häute von leergesaugten Ratten hüpften auf ihrer Heckwelle. Niemand blickte zurück. Niemand hatte den Wunsch, das abscheuliche Tier aus der Tiefe des Sees noch einmal zu sehen. Es würde in den kommenden Monaten in den Albträumen jedes der Wiesel an Bord immer wieder Gestalt annehmen.


  Die Wiesel hatten gewöhnlich keine allzu große Angst vor Ungeheuern. Drachen mochten ihnen hin und wieder erscheinen– sie wurden abgemurkst. Seeschlangen mochten herangleiten– sie erfuhren die angemessene Behandlung. Feuer speiende Echsen waren gewöhnliche Monstrositäten, am nächsten mit dem verwandt, was sie soeben erlebt hatten. Basilisken, Kraken, Leviathane, was auch immer: Das waren kleine Schrecknisse, verglichen mit dem abscheulichen Geschöpf, das die Ratten gejagt hatte.


  »Was war das?«, wollte Sylber von Waldschratt wissen, nachdem sie eine gewisse Entfernung zwischen sich und das Untier gebracht hatten. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  Waldschratts und Minivas Wunden wurden von einem umsichtigen Kunicht versorgt, der stets etwas Verbandsmaterial in dem Pfeilebeutel an seinem Gürtel bei sich trug.


  »Eine Libellenlarve«, antwortete Waldschratt. »Ein riesenhaftes Exemplar natürlich. Gewaltig. Massig. Aber im Wesentlichen nichts anderes als die, die man in jedem Gartenteich findet. Dieses Ding ist seit Jahrzehnten gewachsen, indem es sich von allen armen Reisenden ernährte, die es an die Haken kriegen konnte. Ich vermute, eines Tages wird es sich in eine Libelle verwandeln. Soweit ich weiß, sind das ebenfalls Fleischfresser– wenn ich mich nicht irre. Jäger. Hübsch anzusehen– aber fleischfressende Wesen sind alle gleich. Eine normal große Libelle frisst etwas, das so groß ist wie ein Schmetterling; der liebe Gott mag also wissen, was diese hier fressen wird, nachdem sie sich verwandelt hat.«


  »Vielleicht Kühe?«, mutmaßte Grind. »Esel? Ochsen? Pferde? Wiesel werden zu klein sein… sehr wahrscheinlich… hoffentlich. Wir sind dann nur noch ein winziger Happen für sie. Wusstet ihr, dass eine gewöhnliche Teichlibelle mit einer Geschwindigkeit von sechzig Meilen pro Stunde flitzen kann? Ich glaube nicht, dass wir dieser Drecksbestie entkommen können, wenn sie erst mal Flügel hat.«


  Niemand wollte unbedingt mehr über die Libellenlarve erfahren. Sie waren alle ganz zufrieden damit, unwissend zu bleiben. Mit all ihrer Kraft paddelten sie über den türkisfarbenen See. Endlich erreichten sie das gegenüberliegende Ufer. Hier legten sie an. Waldschratt ging ein Stück ins Land und fand einige Heilkräuter. Aus diesen stellte Birnoria Breipackungen her und behandelte damit die Wunden, die Miniva und Waldschratt durch die Harpunen erlitten hatten. Wie sich herausstellte, waren ihre Verletzungen nicht allzu schwer, obwohl Waldschratt mehr unter Schmerzen litt als Miniva.


  Danach ruhten sich die Gesetzlosen am Ufer aus. Bevor sie jedoch weiterzogen, deutete Miniva zur Mitte des Sees und stieß einen Schrei aus. Alle Wiesel sprangen auf und schauten hinaus, in der Annahme, sie würden erneut von der Larve angegriffen. Doch das Einzige, was sie sahen, war eine dunkle Gestalt auf einem Weidenschiffchen. Dieses Schiffchen hatte ein blaues Segel, das aus etwas hergestellt war, das aussah wie ein Federumhang. Um das Segel bei dem schwachen Wind zu unterstützen, paddelte Trugkopp angestrengt mit einem durchgeweichten und schlaff aussehenden Ampferblatt in Richtung Ufer.


  Lukas spähte hinaus. »Es ist Trugkopp«, rief er aus. »Und er ist allein.«


  »Wie bitte?«, fragte Sylber. »Er bildet sich doch wohl nicht ein, dass er uns ganz allein zurückbringen kann. Was führt er wohl im Schilde?«


  Das Schiffchen näherte sich dem Ufer. Als es in Steinwurfweite war, tauchte plötzlich die Libellenlarve am Horizont auf und schoss mit ihrem Düsenschwanz durchs Wasser. Die Gesetzlosen brüllten Trugkopp zu, er solle mit allen Kräften paddeln. Ihre Rufe überschütteten ihn, während er immer näher kam, doch sie hatten die gegenteilige Wirkung anstelle der beabsichtigten.


  Anstatt ihn zur Eile anzutreiben, hörte Trugkopp nun ganz auf zu paddeln. Zweifellos dachte er, diese wilden Schreie würden Zorn ausdrücken. Er hatte wohl den Eindruck, die Wiesel seien in blutrünstiger Stimmung und könnten es kaum erwarten, ihn in die Klauen zu bekommen. Vielleicht wollten sie ihn an der nächsten Eiche aufhängen. Oder ihn über einem Feuer braten.


  Was immer sie vorhaben mochten, für ihn hatte es jedenfalls den Anschein, dass sie erpicht darauf waren, ihn zu schnappen und sich an ihm für die vielen Übeltaten zu rächen, die er während all der Jahre an ihnen begangen hatte.


  Unterdessen flitzte das bösartige, gnadenlose Ungeheuer lautlos zu dem ahnungslosen Trugkopp.


  
    [image: image]

  


  Elftes Kapitel


  In letzter Sekunde veranlasste so etwas wie ein Überlebensinstinkt Trugkopp, einen Blick über die Schulter zu werfen. Bei dem Bild, das sich ihm bot, sträubte sich ihm das gesamte Fell. Die Augen wollten ihm aus dem Kopf treten. Sein Herz pochte wie wild. Er stieß einen Schrei des höchsten Entsetzens aus, als der Furcht erregende Satan dicht hinter ihm war, und paddelte nach Leibeskräften. Dieser Satan war so abscheulich, dass ihm das Blut in den Adern zu stocken drohte. Ein Ding wie eine riesige braune Garnele mit einem Schuppenpanzer wie eine dicke Rüstung. Ein Ding, das vor Beinen strotzte und dessen Kiefer sägenartig vor und zurück gingen. Die untere Hälfte seines Gesichts schoss nach vorn, auf der Suche nach Beute.


  Zum Glück kam ihm die Strömung zur Hilfe. Er trieb in Richtung Ufer. Jetzt drehte sich das Weidenschiffchen nicht mehr, sondern fuhr geradeaus. Dort warteten Wiesel mit ausgestreckten Pfoten. Ein paar Augenblicke zuvor hatte er noch geglaubt, ihre Pfoten wären ausgestreckt, um ihn an der Kehle zu packen. Jetzt erkannte er, dass sie die Absicht hatten, ihn vor einem grausamen Tod zu bewahren.


  Das Schiffchen lief mit einem Ruck auf Grund.


  Er warf sich in die Vorderpfoten der wartenden Wiesel, indem er einen weiten Sprung durch die Luft machte. Ein paar bösartige Haken, verbunden mit einem langen elastischen Unterkiefer, lösten sich vom Gesicht der Larve und schnellten in seine Richtung. Hinter Trugkopp war ein Knirschen zu hören, als sein Schiffchen mit dem wertvollen Segel aus blauen Federn aus dem Wasser gerissen und an den Haken an der Maske der Larve hochgehoben wurde. Einen Augenblick später wurde es an den Wieseln vorbeigeworfen, als die Larve ärgerlich feststellte, dass sie bloß ein leeres Gefährt im hässlichen Mund hatte. Sie spuckte einen Wust blauer Federn aus.


  Trugkopp fiel vor Entsetzen in Ohnmacht, als ihm bewusst wurde, dass er, wenn er eine Sekunde später gesprungen wäre, zwischen den Kiefern des Ungeheuers gelandet wäre.


  Als er wieder zu sich kam, lag er am grasbewachsenen Ufer des Sees, in sicherer Entfernung vom Wasser. Ein Kreis aus Wieseln umringte ihn und betrachtete ihn von oben. Er schloss erneut die Augen, so als ob er nur halb bei Bewusstsein wäre, um Zeit zum Nachdenken über seine nächsten Schritte zu gewinnen.


  Als Trugkopp infolge seines Unfalls am Wasserfall in dem Baum gelandet war, war er zerschunden und benommen gewesen. Sobald er seine Sinne wieder einigermaßen beieinander gehabt hatte, waren die Wiesel bereits auf den See hinaus gefahren. Er hatte beschlossen, ihnen zu folgen. Flutsch war dabeigewesen, um sich des verletzten Wesens anzunehmen.


  »Alles in Ordnung?«, hatte der Otter gefragt. »Brauchst du Hilfe?«


  »Natürlich brauche ich Hilfe«, hatte das Hermelin mürrisch geantwortet.


  »Dann erlaube, dass ich dir helfe.«


  Trugkopp war zum Fluss unterhalb des Wasserfalls zurückgegangen und hatte das Weidenschiffchen gefunden, das in den Untiefen eines Seitengewässers des Sees schwamm. Vermutlich war es dort aufgekommen, nachdem es aus der Mündung der Unterwasserhöhle herausgeschossen worden war. Gemeinsam hatten er und Flutsch das kleine Boot zum See getragen. Dort hatte Trugkopp einen Ampferbusch mit breiten, dicken Blättern gefunden und eines davon abgebrochen, um es als Paddel einzusetzen.


  Flutsch hatte ein letztes Mal mit ihm gesprochen, bevor sie sich trennten. »Welches ist deine Lieblingsfarbe?«, hatte der Otter begierig gefragt.


  »Blutrot«, hatte Trugkopp in einem sehr hässlichen Ton geantwortet. »Oh!«, hatte der kleine Otter ausgerufen. »Meine… meine ist Orange.«


  Trugkopp hatte sich nicht einmal mehr die Mühe gemacht, etwas darauf zu erwidern, sondern dem Wassergeschöpf von nun an keinerlei Aufmerksamkeit mehr geschenkt.


  Bevor sich Trugkopp an die Verfolgung der Wiesel machte, sollte sich noch einiges zu den Stöckchen und Blättern, die sich bereits in seinem Fell verfangen hatten, hinzugesellen. Er wusste, er konnte sich gar nicht genug tarnen, um von den Gesetzlosen nicht erkannt zu werden– so wie sein Prinz es ihm nahe gelegt hatte. Sie würden ihn an seiner äußeren Erscheinung erkennen, was immer er auch tun würde. Zum einen war er ein Hermelin und kein Wiesel. Zum anderen hatte er ein Brandzeichen auf dem Latz, das wie ein Schriftzug war, der besagte: ›Ich bin Trugkopp.‹ Und schließlich hatte er keine passenden Materialien an der Pfote, um sich richtig zu verkleiden.


  Er kam zu dem Schluss, dass er stattdessen so tun würde, als ob er verrückt sei. Er redete sich ein, dass dies ein ganz genialer Einfall sei. Denn wie sehr sie auch versuchen mochten, ihn zu verhören, er brauchte ihnen gar nichts zu verraten. Er würde einfach vorgeben, dass er das Gedächtnis verloren habe. Sie würden glauben, der Sturz in den Baum sei daran schuld. (Er hatte immerhin eine Beule am Kopf gehabt!) Also schmierte er sich ein bisschen gelben Lehm hierhin und ein bisschen roten Lehm dorthin, schob sich ein paar Zweige ins Fell, steckte sich einen Löwenzahn ins Ohr und machte sich über den See an die Verfolgung.


  Und jetzt lag er da, unter ihren mitleidigen Blicken.


  Grind war der Erste, der ihn ansprach. »Woher hast du nur diese schmucken Beinkleider, Tambourmajor«? Ein allgemeines Schmunzeln machte sich unter den Gesetzlosen breit, während sie seine eng anliegende Hose aus braunem Schlangenleder bestaunten. Trugkopp hatte gar nicht mehr an dieses auffallende Kleidungsstück gedacht, das ihm von einem der Otter geschenkt worden war. Er knirschte mit den Zähnen, denn er hasste es, von unwissenden Bauernlümmeln wie Grind zum Narren gehalten zu werden. Aber er wusste, dass er sich zumindest in diesem Augenblick damit würde abfinden müssen.


  Er beschloss zu sprechen. »Wie tanzt die fröhliche Maimotte auf den Flügeln der Elster?«, rief er, setzte sich auf und starrte mit irrem Blick um sich. »Ihr, Herr!« –er deutete auf Grind– »formuliert Eure Antwort und zeichnet einen Plan. Ich benötige siebzehn Kopien, alle in blauer Tinte.«


  Dann summte er eine bekannte und beliebte Melodie und lächelte mit blödem Gesicht zu dem Kreis von Gesichtern hinauf.


  »Übergeschnappt«, stellte Grind in seiner üblichen Unverblümtheit fest. »Meschugge. Plemplem.«


  »Augenblick mal, Grind«, sagte Birnoria. »Vielleicht ist es etwas Vorübergehendes. Lass ihm Zeit, wieder richtig zu Sinnen zu kommen.«


  »Lasst uns kühn gegen den Drachen kämpfen!«, brüllte Trugkopp, wobei er auf die Beine sprang und einen gegabelten Ast ergriff, um ihn wie eine Waffe zu schwenken. »Lasst uns auf sein eisernes Breitschwert spucken!«


  Er wollte zum Seeufer hinunterrennen, aber Achsl fing ihn mit einer Art Lasso ein, sodass er zu Boden stürzte.


  »Er ist verrückt«, rief das Wiesel, während es Trugkopp unter Mühen nieder hielt. »Vollkommen von der Rolle.«


  »Genau!«, pflichtete Grind bei. »Ballaballa wie ein Tiefseetaucher.«


  Trugkopp hob den Kopf und sah sich wieder mit irrem Blick um. »Ho! Seht nur, dort brennt eine Kerzenflamme hell in der Fensternische, Sire. Das muss bedeuten, dass Lady M. um diese mitternächtliche Stunde zu wandeln beliebt. He, ho! Eine große Aufgabe erwartet uns. Der junge Lochinvar hat meine Braut gestohlen, direkt vor den Augen des Hochzeitsgastes, dessen Ärmel ich umklammert halte. Wie, Sire, wollt Ihr nicht auf einen altgedienten Seemann hören? Ich habe die weite Strecke nach Xanadu und zurück bewältigt.«


  Grind musterte den Sheriff angewidert. »Was sollen wir mit ihm machen, Sylber?«


  »Wir haben zwei Möglichkeiten. Entweder lassen wir ihn hier oder wir nehmen ihn mit. Wenn wir ihn hier lassen, wird er nicht sehr lange überleben. Er wird sich sehr wahrscheinlich diesem Ding im See als Opfer darbieten. Oder irgendein Wolf oder Fuchs wird ihn zum Frühstück verspeisen.«


  »Von mir aus!«, murmelte Kunicht. »Das angemessene Ende für so ein verkommenes Hermelin.«


  Birnoria widersprach. »Nein, wir müssen ihn mitnehmen. Ich weiß, wenn die Dinge umgekehrt lägen, würde er sich um keinen von uns scheren, aber –nun– wir sind nun mal keine Hermelinsheriffs.«


  Kunicht sagte: »Ich würde ihn trotzdem lieber hier lassen.«


  Auch die anderen äußerten sich in der einen oder anderen Weise, aber letztlich war es Sylber, der die Entscheidung traf.


  »Er muss mit uns kommen, bis wir ihn an einem sicheren Ort abliefern können.«


  Grind sagte: »Ich denke, das ist gerecht. Ich meine, er ist ja nicht mehr im eigentlichen Sinne der Hochsheriff von Welkin, oder? Er ist ein wandelnder Idiot. Ich nehme an, er weiß nicht einmal seinen eigenen Namen. Oder, mein Herr?«


  Trugkopp kochte im Stillen bei den Beleidigungen. Er zwang sich, ein leeres, törichtes Lächeln aufzusetzen. Er schenkte den Wieseln in diesem Augenblick keine Beachtung. Dann wurde ihm klar, dass er nicht umhin konnte, Grinds Frage zu beantworten. Denn schließlich war er ja angeblich blöde und nicht taub.


  »Mein Name, lieber Mann? Mein Name ist… ist Klapperkasper«, antwortete Trugkopp und bückte sich, um ein paar Wildblumen zu pflücken. Er straffte sich und bot Birnoria einen Strauß dar. »Hier ist Wasserhelm –zur Erinnerung– und hier ist Löwenzahn– zum Bettnässen. Oder ist es umgekehrt? Und in Eure Hände, Sire, gebe ich das Kraut Robert, auch als Brutzel bekannt –und Butterblumen, die gelb unter dem Kinn dieser Maid leuchten, und hier drüben sind Wolfsocken– oder heißen sie Fuchshandschuhe? Ho, ho…«


  »Jemand soll diesen Schwachsinnigen zum Schweigen bringen, damit wir weiterkommen«, brummte Grind. »Allmählich geht er mir auf die Nerven.«


  Trugkopp verstummte. Er fand es anstrengend, den Verrückten zu spielen. Manchmal war seine Schauspielerei so gut, dass es ihm selbst schon fast so vorkam, als würde er allmählich etwas sonderbar im Kopf werden. Doch nun, da er aufgefordert war, endlich den Mund zu halten, tat er das mit großer Erleichterung. Es war eine Sache, die ganze Zeit über wie ein Narr zu grinsen und mit den Augen zu rollen, und ganz eine andere, sich ständig dummes Geplapper auszudenken. Es hatte ihm nicht so ganz gepasst, sich Klapperkasper zu nennen, aber auf die Schnelle war ihm nichts anderes eingefallen. Er knirschte mit den Zähnen.


  Die Gesetzlosen setzten jetzt ihren Weg durch das Dunkelmoor fort, das Gebiet hinter den Seen. Sie marschierten durch farnbewachsene Schneisen und sprangen über tiefe Furchen, die den Torf durchzogen, bis sie einen Teil des Landes erreichten, von dessen Existenz sie nicht die geringste Ahnung gehabt hatten. Das Wetter war unangenehm und der Weg beschwerlich. Dunkle Wolken dräuten über ihnen, wütende Winde peitschten ihre Felle, und es hätte nicht viel gefehlt, dass die Böen sie von den Beinen gehoben hätten. Die Landschaft war schroff und unwirtlich. Dies war kein Ort für einen Reisenden ohne bestimmtes Ziel. Kein Wunder, dass die Gesetzlosen noch nie von jemandem gehört hatten, der das Moor durchquert hätte.


  Schließlich gelangten sie zu einem hohen Felsen, der wie der Schädel eines Dachses geformt war. Sie standen zwischen den steinernen Dachszähnen und blickten über das Hinterland. Von diesem erhöhten Platz aus, an dem ihre Augen im scharfen Wind tränten, sahen sie hinab auf eine Senke voller Heidekraut und Adlerfarn. In der Mitte der Senke lag ein großer See, dieses Mal mit schiefergrauem Wasser. An dem ihnen am nächsten gelegenen Seeufer stand eine konzentrisch angelegte Burg: ein Bauwerk, das von zwei oder noch mehr Mauern umgeben war. Die Burg war auf drei Seiten von Wasser gesäumt.


  Die vierte Seite ging in Richtung Dunkelmoor mit seinem Netzwerk von Trockenmauern und sumpfigen Löchern. Zwergeichenhaine füllten die Schluchten zwischen zerklüfteten Felshöhen. Diese Seite der Burg bestand aus zwei runden Türmen, eingelassen in die äußere Schutzmauer, in deren Mitte sich ein Wachhaus befand.


  Angrenzend an jeden der beiden Türme verlief eine kleine Stadtmauer, die eine Gruppe von halb aus Holz bestehenden Häusern umschloss. Gestalten bewegten sich in den Straßen der Stadt und weitere auf den Burgmauern. Anscheinend war die Burg von Säugetieren irgendwelcher Art bewohnt. Die Wiesel waren zu weit entfernt, um zu erkennen, wer oder was dort lebte. Als sie die Stadttore erreichten, war unterdessen die Dunkelheit hereingebrochen.


  Sylber klopfte mit einem Stein gegen die Tür. »Aufmachen!«, rief er. »Wir brauchen einen Unterschlupf für die Nacht.«


  Stille. Sylber klopfte erneut, diesmal fester. Hinter der Tür war ein Brummen und Scharren zu hören. Jemand klapperte mit Schlüsseln. Dann rief eine Stimme: »Wer ist da?«


  »Ein paar… ein paar Wandermönche. Wir befinden uns auf einer Pilgerreise«, rief Sylber. »Ist dies hier die Sturmburg?«


  »Nein, das hier ist Sturmstadt. Die Burg liegt ein Stück weiter.«


  »Können wir hineinkommen? Wir brauchen etwas zu essen und ein Lager für die Nacht. Wir sind in mancher Hinsicht bedürftig nach unserer langen Reise. Wir wurden von einer Libellenlarve angegriffen und sind völlig erschöpft und am Ende unserer Kräfte.«


  In der Hauptpforte flog ein kleiner Fensterladen auf, ein Gesicht starrte heraus und musterte die Gesetzlosen. »Ihr seht nicht wie Mönche aus«, sagte das Gesicht. »Wo sind eure Kutten?«


  »Wir mögen keine Kutteln.«


  »Wie bitte?«


  »So ein Zeug essen wir nicht…«


  Schließlich öffnete sich die große Pforte zur Stadt und gab den Blick auf ein gereizt aussehendes Eichhörnchen frei. »Was soll das Gerede von einer Libellenlarve?«, fragte es, japsend und ächzend nach der Anstrengung. »Man kann so ein Ding in eine Streichholzschachtel stecken.«


  »Nicht das, welches wir gesehen haben«, widersprach Sylber. »Es war ein riesiges Exemplar. Es hätte eine Kutsche samt Pferd im Ganzen verschlingen können.«


  »Also, dann kommt rein, wenn ihr darauf besteht«, sagte das Eichhörnchen und machte dabei ein etwas verschlagenes Gesicht. Es blickte andauernd zur Seite, aber Sylber kam zu dem Schluss, dass es wahrscheinlich eine nervöse Zuckung hatte. Der Anführer der Gesetzlosen war stets bereit, an das Gute in den anderen zu glauben. Hinter der Pforte standen die halb aus Holz gefertigten Häuser, die sie aus der Ferne gesehen hatten, und Lichter blinkten in ihren Fenstern.


  »Ach, die schöne Handarbeit der Lampenleuchter«, rief Trugkopp aus. »So wichtig für die Welt wie der Mann, der die großväterliche Uhr aufzieht…«


  »Was ist denn mit dem los?«, fragte das Eichhörnchen misstrauisch, während es die Pforte hinter sich abschloss. »Hat er einen Schuss in der Birne oder was?«


  »Zu viel Sonne«, antwortete Sylber. »Bitte schenke dem Unsinn, den er daherschwatzt, keine Beachtung.«


  In diesem Augenblick sprangen große Gestalten aus dem Schatten der Mauer. Sie warfen sich auf die Gesetzlosen. Trugkopp schrie etwas von Phantomen der Nacht. Grind baute einen geistigen Widerstand auf. Kunicht betete um Gnade. Sylber, Birnoria, Lukas und Alissa setzten sich mit aller Macht zur Wehr. Die beiden Verwundeten, Waldschratt und Miniva, gingen unter den Stiefeln und Fäusten der angreifenden roten Eichhörnchen sofort zu Boden.


  Schließlich wurden sämtliche Wiesel und das sich in ihrer Begleitung befindende Hermelin zu einem großen Haus gezerrt, wahrscheinlich irgendeinem Gildehaus, wo sie einem großen, korpulenten Eichhörnchen vorgeführt wurden. Die beiden auffälligsten Dinge an seiner Erscheinung, abgesehen von seinem Übergewicht, waren ein Schwanz, der sich wie ein Feuerrad nach innen rollte, und eine schwarze Klappe über dem rechten Auge. Auf dem Kopf trug er so etwas wie einen Helm. Er war aus einem alten Blechbecher gefertigt und mit einer Bürste geschmückt, die an die Spitze geschraubt worden war. Das Eichhörnchen war mit einem Schwert bewaffnet, das aus einem metallenen Bratspieß hergestellt worden war.


  »Wer kommt da uneingeladen in die Stadt Kleberichs von Kaltkessel?« Er starrte mit seinem einzigen Auge Sylber an. »Ihr… Du scheinst der Anführer dieser kunterbunten Gruppe zu sein– wie heißt du? Sprecht jetzt, sonst werdet ihr noch vor dem Morgengrauen am Galgen baumeln.«


  Das rote Eichhörnchen schritt auf und ab und redete sehr großspurig daher, während andere Eichhörnchen vor ihm zur Seite wichen. Zweifellos war es ein bedeutendes Tier. Jede seiner Gesten war irgendwie schwülstig, jedes Wort sprach er mit übertriebener Betonung aus.


  »Wie? Ho? Seid ihr Spione des widerlichen Ritter des grauen Ordens, Pommf de Fritte, oder nicht?«


  Bei Anlässen wie diesem überließen die Gesetzlosen für gewöhnlich Sylber das Sprechen.


  »Pommf? Wer soll das sein?«, fragte Sylber und rieb sich den schmerzenden Kopf.


  Das große rote Eichhörnchen lachte und andere Eichhörnchen fielen mit ein. »Was soll das?«, brauste es auf. »Du musst doch euren eigenen Herrn kennen, Pommf de Fritte, Oberhaupt der grauen Eichhörnchen?«


  »Nein, ich habe noch nie etwas von ihm gehört– und auch von dir nicht, fürchte ich. Wir kommen von weit her, von jenseits der Türkisseen. Ich heiße Sylber und bin Anführer einer Gruppe von Wieseln, die im Halbmondwald leben.«


  Kleberich von Kaltkessels Augen verengten sich. »Es gibt ein adeliges Hermelin, das in der Nähe desselben Waldes lebt– kannst du mir seinen Namen nennen?«


  Sylber klackte mit den Zähnen. »Du meinst bestimmt Lord Hohkinn von Distelhall. Er ist ein besonders enger Freund von uns, auch wenn er der herrschenden Klasse angehört.«


  Kleberich von Kaltkessel nickte nachdenklich und wirkte jetzt etwas weniger aggressiv. »Und der da?«, fragte er und deutete auf Trugkopp. »Er sieht ebenfalls aus wie einer von eurer herrschenden Klasse, auch wenn er diese albernen braunen Beinkleider anhat.«


  »Die wandelnde Kaffeekanne schüttet und geschüttet habend wandelt weiter«, brabbelte Trugkopp. »Darum rankt sich eine Erzählung, der kein Bursche jemals widersprechen würde. Es ist eine komische Erzählung und doch ist es eine Geschichte voller Schmerz. Sie dreht sich in sich selbst, anstatt in einem großartigen Ende zu gipfeln.«


  Trugkopp wusste, dass er sich um Kopf und Kragen redete, indem er von Kleberichs Schwanz sprach, aber er konnte nicht anders. Wenn er einmal angefangen hatte, konnte er nicht aufhören. Es war eine faszinierende Zugabe. Die Worte schienen aus ihm zu quellen und sich wie ein Springbrunnen aus seinem Innern zu ergießen.


  »Macht er sich über mich lustig?«, schrie Kleberich. »Verspottet er meinen Schwanz? Wir haben hier eine Regel: Niemand darf meinen Schwanz erwähnen. Falls es doch jemand tut, wird er skaramuziert. Ich halte diesem Hermelin zugute, dass es ein Einfaltspinsel ist –und deshalb lasse ich ihm diesen Regelverstoß ein einziges Mal durchgehen–, aber wenn er ihn noch einmal erwähnt, dann ist er fällig zum Skaramuzieren.«


  »Ach, dieses arme Hermelin hat einen umnachteten Geist«, erklärte Sylber. »Er weiß nicht, was er sagt. Früher einmal war er unser Feind, aber jetzt kann man nur noch Mitleid mit ihm haben. Das liegt wahrscheinlich daran, dass er einer unheimlichen Libellenlarve nur mit knapper Not entkommen ist. Ein schreckliches Erlebnis. Wir sind unsererseits um Haaresbreite deren Haken entkommen.«


  »Trotzdem macht ihr alle eher einen geistig gesunden Eindruck.«


  »Stimmt, aber Wiesel haben einen stärkeren Geist und eine weniger leicht zu erschütternde Seele als Hermeline, die von Natur aus schwache Geschöpfe sind.«


  Trugkopp sagte nichts, konnte jedoch nicht umhin, mit den Zähnen zu knirschen.


  »Übrigens«, fragte Sylber. »Was heißt eigentlich ›skaramuzieren‹?«


  »Das heißt, dass einem die Nase abgeschnitten wird.«


  »Oh. Nun, wir sind jedenfalls niemandes Spione, das kann ich dir versichern. Wenn du uns ein paar Augenblicke Zeit geben würdest, damit wir dir erklären, warum wir hier sind…«


  »Aber sicher«, antwortete Kleberich von Kaltkessel, »erklärt euch nur frei heraus– dann werden wir euch bei lebendigem Leibe häuten und zum Austropfen aufhängen.«


  
    [image: image]

  


  Zwölftes Kapitel


  Sylber nahm sich Zeit und erklärte mit Bedacht, warum sie zur Sturmburg gekommen waren. Die Eichhörnchen hörten geduldig zu. Als die Erklärung beendet war, nickte Kleberich von Kaltkessel. Er hob seine schwarze Augenklappe und kratzte sich mit nachdenklicher Miene im Umkreis der leeren Höhle darunter.


  »Ich habe viel Gutes über Lord Hohkinn gehört. Er ist ein kluges Tier und seine Worte haben Gewicht. Wenn Lord Hohkinn sagt, uns droht eine Flut, bei der viele Geschöpfe ertrinken werden, dann glaube ich das. Und du sagst, es bedarf der Rückkehr der Menschen, damit sie die Dämme am Meer und an den Flüssen wieder aufbauen– die Deiche und all das?«


  »Genau«, bestätigte Sylber. »Tiere haben keine Daumen. Für die meisten von uns ist es nicht leicht, Werkzeuge zu verwenden. Gewiss haben die größeren Tiere, wie Kühe und Pferde, Ziegen und Schweine, nichts, das mit Händen auch nur annähernd vergleichbar wäre. Und diejenigen von uns, die ein wenig mit Werkzeugen umzugehen wissen, verfügen nicht über die Größe und die Muskelkraft von Menschen. Meeresdämme zu bauen ist keine leichte Aufgabe.«


  »Angenommen, ich stimmte mit euch überein«, sagte Kleberich, »was wird euer nächster Schritt sein?«


  »Die Suche nach dem Geheimgang.«


  »Nach dem, was ihr von mir erfahren habt, wisst ihr, dass die Burg als solche von grauen Eichhörnchen besetzt ist, während das Dorf von roten Eichhörnchen, wie ich eines bin, bewohnt wird.«


  »Ja.«


  »Wie habt ihr also vor zu suchen, wenn es überall von feindlichen Eichhörnchen wimmelt?«


  Sylber entgegnete: »Die grauen Eichhörnchen sind nicht unsere Feinde. Wir liegen mit niemandem von euch im Streit, ob ihr nun grau oder rot seid. Und ich hoffe, du hast keinen Streit mit mir.«


  Kleberich starrte Sylber und den Rest der Gruppe an, als ob sie nicht von seiner Welt wären. »Du meinst, nun, da du ein bisschen Zeit bei uns verbracht hast, wird Pommf de Fritte dich in der Burg willkommen heißen? Denkst du denn, er hat nicht überall seine Spione? Gerade jetzt flüstert ihm bestimmt irgendeine Eule oder Nachtschwalbe etwas ins Ohr und erzählt ihm, dass die roten Eichhörnchen neue Soldaten rekrutiert haben, Wieselsöldner. Ich fürchte, ihr steht bereits auf einer Seite, mein Freund, und das ist der Grund, warum ich euch erlaube weiterzuleben. Ihr seid jetzt Verbündete der roten Eichhörnchen.«


  »Aber wir wollen niemandes Verbündete sein«, japste Birnoria empört. »Wir handeln frei und in eigener Sache.«


  »Dumm gelaufen«, widersprach ein rotes Eichhörnchenweibchen. »Was geschehen ist, ist geschehen– ihr solltet das Beste daraus machen.«


  »Und wer seid ihr?«, wollte Grind wissen. »Wäre es nicht an der Zeit, dass ihr euch mal vorstellt?«


  Kleberich von Kaltkessel nannte stolz seine Ritter beim Namen, weibliche wie männliche. Da waren Bludwin, Imogen, Erik Kruzifix, Wivenhoe, Willi Spreizfuß, Guthörnchen und viele andere. Er kündigte ein baldiges Treffen mit den grauen Eichhörnchen an, wenn sich die beiden Seiten die Ehre eines Turniers geben würden, um ihre jeweilige Mannhaftigkeit zu messen. Der Krieg an sich bot kaum Gelegenheit für eine echte Schlägerei, da die Grauen die Burg nicht verließen und die Roten nicht hineingelangen konnten.


  »Ihr werdet Pommf de Fritte persönlich zu Gesicht bekommen«, sagte Bludwin, »und auch Derrière, Foppington, Poisson d’Avril, La Belle Savage und jede Menge andere. Sie haben wenig Ehrgefühl, diese Grauen. Nur hier, in diesem Dorf, findet man echte Eichhörnchen– Eichhörnchen, die treu und edelmütig sind und den Kode der Ritterlichkeit in Ehren halten.«


  Nach dem, was Sylber bisher gehört und gesehen hatte, neigte er zu der Annahme, dass es ein halbes Dutzend von der einen Sorte und sechs von der anderen waren. Lord Hohkinn hatte stets die Überzeugung vertreten, dass es, wenn zwei nahe Nachbarn im Krieg miteinander lagen, im Allgemeinen entweder um irgendwelche halb vergessene Schlachten oder um Missetaten ging, die sich in ferner Vergangenheit abgespielt hatten. Alte Fehden, durch Hass am Leben gehalten, beschworen neue herauf. So ergab sich ein endloser Kreislauf, wobei eine Seite die andere beschuldigte und Gegenbeschuldigungen aus der anderen Richtung herüberflogen.


  »Ihr habt zu dieser oder jener Zeit so oder so gehandelt!«


  »Das geschah nur deshalb, weil ihr so oder so gehandelt habt.«


  »Ja, aber wir waren nicht so schlimm wie ihr.«


  »Ihr wart viel schlimmer, wie du sehr wohl weißt.«


  Und all das spielte sich zwischen Tieren ab, die damals, als all das Schreckliche geschehen war, noch gar nicht gelebt hatten. Die Geschichten stammten aus den Zeiten ihrer Urgroßeltern oder Ururgroßeltern oder lagen noch weiter zurück, eingehüllt in den Dunst der Vergangenheit.


  »Warum kämpft ihr gegeneinander?«, fragte Sylber. »Weißt du das?«


  »Natürlich wissen wir das«, schrie Kleberich. »Sie befinden sich auf unserem Territorium. Die Burg hat früher uns gehört, bis ihre Vorfahren sie gestohlen haben.«


  »Anscheinend kommt ihr ganz gut ohne sie zurecht«, meinte Lukas. »Spüre ich denn nicht ein reichliches Vorkommen von Walnussbäumen, von Kastanienbäumen?«


  »Im Stadtpark«, sagte Imogen und nickte stolz. »Wir haben viele Haine mit Nussbäumen. Aber darum geht es nicht. Die Burg gehört uns. Wir wurden daraus vertrieben. Wir wollen sie wiederhaben. Welchen Sinn hat es, hier in der Stadt zu wohnen und ständig mit der Bedrohung einer Invasion zu leben? Erst wenn die Grauen bis auf das letzte Eichhörnchen abgeschlachtet sind, werden wir ruhig in unseren Nestern schlafen.«


  »Schade, dass ihr nicht irgendeine einvernehmliche Lösung finden könnt«, erwiderte Alissa. »Kümmert euch doch nicht darum, was früher einmal war, in längst vergangener Zeit; die Grauen sind jetzt in der Burg. Allem Anschein nach geht es euch hier gut und ihnen geht es dort gut. Warum trefft ihr euch nicht einfach und vereinbart, alles so zu lassen, wie es ist, wobei jeder das Versprechen gibt, nicht auf das Territorium des anderen überzugreifen?«


  Kleberich schüttelte den großen Kopf. »Das würde nicht funktionieren. Man kann einem Grauen nicht mal so weit trauen, wie man das Gildehaus werfen kann. Man konnte ihnen noch nie trauen. Das sind durch und durch vertrauensunwürdige Geschöpfe, diese Grauen, und das ist eine Tatsache.«


  Die Wiesel merkten, dass sie nichts erreichen konnten, und gaben ihre Bemühungen auf. Anscheinend war es ihnen bestimmt, als Verbündete der Roten dazustehen, zumindest fürs Erste. Es war ohnehin nicht sicher, ob der Geheimgang nicht tatsächlich in der Stadt selbst war; sie hatten also keine Eile, in die Burg zu gelangen. Gewiss war die Stadt ein wesentlicher Bestandteil der Burg, da die Stadtmauern mit den Burgtürmen verbunden waren.


  »Nun«, sagte Sylber, »es wäre gut, wenn wir uns ein bisschen ausruhen dürften. Vielleicht könnte meine Wieselgruppe etwas zu essen und zu trinken und danach ein Nachtlager zugewiesen bekommen?«


  »Nun, da ihr rote Söldner seid«, erklärte Kleberich, »wird man euch die allerbeste Verpflegung angedeihen lassen, werter Rittersmann.«


  »Wie wär’s mit einem Parfait?«, rief Trugkopp aus, der plötzlich wieder zum Leben erwachte. »Ich liebe Parfaits. Ein köstlicher halbgefrorener Nachtisch aus Schlagsahne, Eiern und Früchten! Beinah so gut wie ein Soufflé– leckere saure Sahne, aromatisiert mit Wein. Oder eine ausgezeichnete Crème aus Quark und Sahne, die bei Bluttemperatur serviert werden muss. Ich liebe exotische Nachspeisen, ihr nicht? Puddings, Süßspeisen, Desserts– wie immer man sie nennen will. Dafür könnte ich sterben. Gebt mir genügend davon, dann werde ich vielleicht krank und segne das Zeitliche, weil ich mich überfressen habe.«


  »Was faselt der denn da?«, fragte Bludwin. »Ihr bekommt Nüsse und Rosinen und die werden euch schmecken.«


  Nachdem die Wiesel gegessen hatten, wurden ihnen verschiedene Schlafstellen zugewiesen. Den Roten war daran gelegen, sie zu trennen, damit während der Nachtstunden kein Aufstand stattfinden konnte. Sylber ging mit Kleberich in dessen Nest, einen großen Kupferkessel mit einem kleinen Loch im Boden, das jetzt mit warmem weichem Heu zugestopft war.


  »Also deshalb nennt man dich Kleberich von Kaltkessel«, sagte Sylber, während er es sich in einer hübschen Kuschelecke im Heu für die Nacht gemütlich machte. »Gute Nacht, Kleberich, und auch im Namen der anderen Gesetzlosen danke ich dir für die Gastfreundschaft.«


  »Es ist mir ein Vergnügen«, erwiderte das Eichhörnchen.


  »Zum Schluss noch eines«, sagte Sylber. »Du musst wissen, dass der Norden von Welkin von Rattenhorden aus den namenlosen Marschen überfallen wurde. Wenn sie erst einmal Burg Rägen eingenommen und Lord Ragnar geschlagen haben, werden sie in diese Richtung weiterziehen. Ihr müsst euch darauf vorbereiten, euch gegen sie zur Wehr setzen zu müssen.«


  Kleberich von Kaltkessel nickte und legte eine Pfote auf sein Schwert, als ob es ihm Trost spenden könnte. »Wir haben von dem Überfall gehört. Ich und meine Ritter wären in die Schlacht gegen die Ratten gezogen, wenn nicht die Grauen gedroht hätten, die Stadt einzunehmen, sobald wir sie verlassen. Wir hätten keine Heimat mehr, in die wir nach unserem Sieg zurückkehren könnten…«


  Sylber hätte hinzufügen können: »…oder nach unserer Niederlage…«, aber er verkniff sich eine entsprechende Bemerkung. Stattdessen sagte er: »Und ich nehme an, Pommf de Fritte und seine Ritter werden die Burg nicht verlassen, für den Fall, dass ihr als Erste zurückkehren und dann sein Territorium einnehmen würdet?«


  »Genau. Du hast die Nussschale an der Naht getroffen.«


  »Ist es nicht schade, dass ihr beide euch in dieser Hinsicht nicht einig werden könnt? Die Hermeline könnten etwas Hilfe gebrauchen.«


  »Ich dachte, ihr hasst Hermeline.«


  »Ich möchte nicht von Prinz Punktum regiert werden, aber die Ratten sind ein gemeinsamer Feind.«


  »Bis jetzt haben die Ratten uns noch nichts getan«, antwortete Kleberich von Kaltkessel ein wenig hochnäsig. »Wenn es dazu kommt, dann verteidigen wir uns selbst.«


  Sylber erkannte, dass er wieder nichts erreichte, deshalb ließ er das Thema auf sich beruhen und ging zu Bett.


  Als Sylber am nächsten Morgen aufwachte, strömte das Sonnenlicht durch verschiedene Ritzen im Mauerwerk des Gildehauses herein. Er lag mit einem Gefühl der Zufriedenheit da und betrachtete die goldenen Strahlen. Es war lange her, dass er so gesund und friedlich geschlafen hatte. Er brauchte sich keine Gedanken zu machen, ob es vielleicht einen nächtlichen Überfall von Trugkopps Truppen gäbe oder ob Wölfe ins Lager schlichen oder irgendeine blöde Statue auf der Suche nach ihrer Ersten und Letzen Ruhestätte alle aufweckte, indem sie im Wald umherstapfte.


  Sylber hörte, wie die Spatzen auf dem Dach miteinander schwatzten. Es war ein törichtes Geplapper, schlimmer noch als das, was Trugkopp derzeit von sich gab, aber es war irgendwie gut. Unterschiedliche Gerüche stiegen ihm in die Nase, von warmem Heu, von brauner Erde, von altem Holz. Irgendwo brutzelte jemand etwas. Er hörte das Fett in der Pfanne zischen und roch Gesottenes.


  In diesem Augenblick platzte jemand in den Raum und schlug mit Wucht gegen die Wand des Kessels.


  »Auf, auf, Verräter in unserer Mitte!«


  Es war Kleberich. Als Sylber den Kopf über den Rand des Kessels schob, sah er ein aufgebrachtes Eichhörnchen, das ein nach dem Vorbild eines menschlichen Metzgermessers geformtes Schwert schwenkte.


  »Was ist denn los?«


  »Dieses Hermelin mit der albernen Hose, das ihr mitgebracht habt… es ist zu den Grauen übergelaufen. Hat sich mitten in der Nacht davongestohlen. Wusstest du, dass ihr eine Viper in eurer Mitte hattet? Los, ich erwarte eine Erklärung!«


  Sylber seufzte. »Wie gesagt, dieses Hermelin war früher unser Feind. Anscheinend ist er das immer noch. Er ist der Hochsheriff von Welkin, Sheriff Trugkopp, und die rechte Pfote von Prinz Punktum. Ich glaube, er wurde ausgeschickt, um uns zu verfolgen, aber unterwegs hat er mehrere Unfälle gehabt. Ich war nie ganz überzeugt davon, dass er wirklich verrückt ist– und dies ist der Beweis. Zu den Grauen übergelaufen, sagst du?«


  »Mit Sack und Pack«, schrie Kleberich, außer sich vor Wut. »Sogar seine Beinkleider hat er mitgenommen.«


  »Na ja, dagegen können wir nicht viel tun. Ich wünschte, wir hätten unsere Zungen mehr gehütet, was den Geheimgang betrifft. Wir können nur hoffen, dass er sich dessen Bedeutung nicht bewusst ist. Gibt es noch einen anderen Weg aus der Burg heraus, außer dem durch die Stadt?«


  »Natürlich. Sie stehen nicht unter Belagerung. Drei Viertel der Sturmburg sind vom See umgeben. Man kann durch das hintere Tor auf der rechten Seite der Burg gehen, um in ein Boot zu steigen und auf diese Weise den See zu überqueren. So befördern sie ihre Vorräte.«


  »Nun, ich kann nur hoffen, er haut ab und kehrt nach Burg Rägen zurück, damit wir den Geheimgang suchen können, ohne dass er uns in die Quere kommt.«


  Kleberich von Kaltkessel war anscheinend zufrieden, weil keine Verschwörung im Gange war. Als er das Verschwinden des Hermelins bemerkt hatte, war ihm der Verdacht gekommen, alles sei von Anfang an so geplant gewesen. Er konnte sich zwar keinen Reim darauf machen, was durch ein solches Manöver zu gewinnen gewesen wäre, aber man wusste nie, was diese hinterhältigen Grauen im Schilde führten. Andererseits fiel ihm nichts ein, was er im Augenblick dagegen hätte unternehmen können, also beschloss er, die Sache fürs Erste auf sich beruhen zu lassen.


  »Komm«, sagte er zu Sylber, »bis jetzt hast du nur unser Hauptquartier gesehen. Lass uns ein Frühstück einnehmen, dann führe ich dich durch die Stadt. Es gibt nicht viel zu sehen– unsere wahre Verteidigungskraft liegt in unserer eigenen Charakterstärke. Wir Roten sind bekannt für unseren Mut und unser Geschick in der Kriegsführung. Wir brauchen nur auf unsere Tapferkeit und unser Geschick im Umgang mit Waffen zu vertrauen, im Gegensatz zu den feigen Grauen, die Steinmauern und Eisentore brauchen, um sich sicher zu wähnen.«


  Dieser Mangel an Bescheidenheit erinnerte Sylber ein wenig an die prahlerische Art der Hermeline, aber er enthielt sich einer entsprechenden Äußerung. »Ich würde mich geehrt fühlen«, lautete stattdessen seine Erwiderung.


  Als sie die Treppen zum Hauptraum hinuntergingen, stellte Sylber fest, dass seine Gesetzlosen bestens versorgt waren. Die meisten waren schon aufgestanden –genauer gesagt alle bis auf Grind, der immer lange schlief– und ließen sich ein herzhaftes Frühstück schmecken. Grind –das musste gesagt werden– war ein ziemlicher Faulpelz, solange keine dringende Arbeit anstand. Wenn er sich selbst überlassen wäre, würde er wahrscheinlich den ganzen Tag im Bett bleiben.


  Sylber aß etwas, trank frisches Wasser und wurde dann von Kleberich hinausgeführt. Willi Spreizfuß, Imogen und Guthörnchen begleiteten sie bis zum Brunnen, dann ließen sie die beiden allein weiter durch die Stadt spazieren. Wie Kleberich gesagt hatte, gab es nicht besonders viel zu sehen. Da waren die üblichen Läden– Lederverarbeiter, Kerzenmacher, Eisenschmiede, Nuss- und Kornhändler und so weiter und so weiter, aber nichts, das Sylber nicht zuvor schon einmal gesehen hätte. Das heißt, bis sie zu einer baufälligen Hütte am Rand der Stadt kamen, gleich hinter der großen Mauer, die sie umgab.


  Kleberich versuchte, an dieser Behausung schnell vorbeizukommen, aber leider steckte Sylber den Kopf hinein. Im Inneren herrschte ein abscheulicher Gestank nach verfaulenden Giftpilzen und todbringenden Pflanzen wie Nachtschatten und Rhabarberlaub, nach getrockneten Froschschenkeln, Fledermauskot und noch anderen unangenehmen Dingen. Als er in die Dunkelheit spähte, sah er diese Dinge an fettigen Schnüren hängen, die mit rostigen Nägeln an den Deckenbalken befestigt waren.


  Was er außerdem in dem dunklen, muffigen Inneren sah, waren mehrere große Gestalten, die im Kreis saßen. In ihrer Mitte stand ein Topf auf einem Feuer, in dem langsam gerührt wurde. Ein gesprungener Unterteller mit lebenden Würmern und Schnecken wurde im Kreis herumgereicht. Die Gestalten nahmen das eine oder andere Stück und zermalmten es im Mund.


  Kleberich trat neben Sylber und packte dessen Fell mit festem Griff.


  »Komm weiter«, sagte das rote Eichhörnchen leise. »Du möchtest bestimmt nichts mit diesen alten Vetteln zu tun haben. Sie klauen dir die Augen aus dem Kopf und verwenden sie als Flaschenkorken. Am besten überlässt man die Angelegenheiten der Dunkelheit diesen üblen Kreaturen, die an derart abscheuliche Orte gewöhnt sind.«


  »Wer sind sie?«, wollte Sylber wissen.


  »Hexen«, antwortete Kleberich und erschauderte. »Sie stehlen dir nicht nur die Augen, sondern auch die Seele.«


  Eine der Kreaturen, die, wie Sylber jetzt deutlicher sehen konnte, Maulwürfe mit struppigen Samtpelzen waren, blickte auf und schnatterte:


  »Heil dir, Sylber, Lehnsherr aus der Grafschaft Sonstewo.«


  Die anderen im Kreis fielen in verschiedene Arten eines Singsangs.


  »Heil dir, Sylber, Herr von Distelhall!«


  »Der Halbmondwald ist dein für alle Zeit, Wiesel Sylber, nutze ihn gut.«


  Sylber stand wie gelähmt und fassungslos auf der Schwelle zu dem alten Schuppen. Wie konnte das sein? Lord Hohkinn war Lehnsherr der Grafschaft Sonstewo. Distelhall und der Halbmondwald lagen auf Lord Hohkinns Anwesen. Woher hatten sie ihr Wissen, diese abscheulichen Wesen der niederen Dunkelheiten? Versuchten sie am Ende, ihn mit falschen Prophezeiungen zu einem unseligen Ehrgeiz aufzustacheln?
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  Dreizehntes Kapitel


  Trugkopp hatte sich keineswegs mitten in der Nacht über die Burgmauer davongemacht, wie Kleberich von Kaltkessel geargwöhnt hatte. Er war immer noch in der Stadt und hielt sich in einer stillen Gasse versteckt. Nur wenige Minuten zuvor hatte er Kleberich von Kaltkessel und Sylber vorbeigehen sehen und sein Herz klopfte immer noch heftig. Es stand fest, dass er einen Weg finden musste, um bald in die Burg zu gelangen.


  Der Sheriff hegte die Absicht, sich Hilfe bei den Grauen zu holen, um Sylber und seine Gruppe dingfest zu machen, denn es war offensichtlich, dass er allein es nicht schaffen würde. Aber nach den Worten Kleberichs von Kaltkessel hassten die Grauen die Roten so sehr, dass sie vermutlich alles tun würden, um ihnen Schwierigkeiten zu bereiten. Trugkopp war überzeugt davon, dass Pommf de Fritte einverstanden wäre, die Wiesel bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit in sein Verlies zu werfen, und dann könnte der Sheriff Prinz Punktum die Gefangennahme der Gesetzlosen melden.


  Trugkopp gehörte jedoch nicht zu den Geschöpfen, die gut darin waren, senkrechte Mauern zu erklimmen: er war kein Grind und auch kein Kunicht. Ihm war nur dann wirklich behaglich zumute, wenn er mit vier oder zumindest zwei Beinen fest auf dem Boden stand. Jetzt hatte er das Problem, wie er auf das Territorium der grauen Eichhörnchen gelangen sollte. Das Einzige, was ihm einfiel, war, den umgrenzten Stadtbereich zu verlassen, zum Ufer des Sees hinunterzugehen und zu der Mole zu schwimmen, die zum rückwärtigen Tor führte.


  Ein Müllkarren kam vorbei, gezogen von zwei schäbig aussehenden roten Eichhörnchen mit Schürzen aus rissigem Leder. Trugkopp sprang hinten auf den Karren, während die Müllleute den hinter den Häusern deponierten Abfall einsammelten. Dort oben vergrub er sich unter Kohlstängeln und Kartoffelschalen.


  Und noch mehr Unrat und Kompost wurde auf ihm abgeladen. Schließlich war der Karren voll und die beiden Eichhörnchen, die sich gegenseitig etwas vorschimpften über ihren niedrigen Status im allgemeinen Gesellschaftssystem, zogen den Karren durch das Stadttor hinaus. Sie rollten ihn zum Rand einer steilen Klippe und kippten den Inhalt hinunter.


  Der Müll rutschte über den Hang und Trugkopp mit ihm. Er überschlug sich mehrmals und blieb am Fuß des Hangs liegen. Zu seinem Glück befand er sich jetzt jedoch am Ufer des Sees, und er begab sich sofort ins Wasser, da er unbedingt das stinkende Zeug von sich abwaschen wollte, das in seinem edlen Pelz haftete.


  Trugkopp hasste Wasser noch mehr als Müll. Er war kein guter Schwimmer. Und was noch schlimmer war, als er die halbe Strecke zur Mole der Burg zurückgelegt hatte, fiel ihm die Libellenlarve ein. Das hier war zwar ein anderer See, aber es war nicht ausgeschlossen, dass es zwei von diesen Ungeheuern gab. Und auf jeden Fall lebten in den meisten Seen dieser Art wilde Hechte, sodass ihn nun die Vorstellung vom kalten, toten Auge eines Hechtes plagte, der sich ihm mit Mordabsichten näherte, mit aufklaffendem Maul, die Reihen rasiermesserscharfer Zähne entblößt und nur darauf aus, ihm das Fleisch von den Beinen zu reißen.


  Er spürte, wie ihm ein eisiger Schauder das Rückgrat hinunterrann, und er beschleunigte den Schlag seines Paddelns mit den Hermelinpfoten. Bald hatte er die Burgmauer erreicht, wo er direkt über der Wasseroberfläche eine Schießscharte entdeckte. Er beschloss, seine Reise hier zu beenden, anstatt bis zu der Mole einige Meter weiter zu schwimmen.


  Trugkopp zitterte jetzt heftig, sowohl aufgrund der Wassertemperatur als auch des Gedankens, dass womöglich ein Ungeheuer unter ihm lauerte. Vor seinem geistigen Auge sah er lebhafte Bilder von einem aufgerissenen Maul unter ihm, das nur darauf wartete, ihn in zwei Hälften zu zerbeißen. Während er sich bemühte, nicht allzu heftig mit den Zehen zu wackeln, falls die Wasserkräuselungen die Aufmerksamkeit von was auch immer in der Tiefe auf sich zögen, hievte er sich zum Sims der Schießscharte hinauf. Dankbar kroch er hindurch.


  Er landete auf den Steinfliesen eines düsteren Raums.


  Licht fiel durch mehrere Buntglasfenster hoch oben in der Mauer herein und auch durch die schmale Schießscharte. Überall in dem halbdunklen Raum waren Anzeichen von Frömmigkeit zu spüren. Offenbar war er in eine der Burgkapellen geraten. Er war nicht allein. Außer ihm befanden sich noch drei andere Gestalten in dem Raum.


  Dicht beim Altar standen drei Hermeline, die sich erschrocken zu dem Geschöpf umdrehten, das durch das Hinterfenster hereingekommen und mit einem feuchten Klatschen auf dem Boden ihres Heiligtums gelandet war.


  »Was haben wir denn da?«, sagte einer, der mit einer goldbestickten Robe bekleidet war. »Einen ungebetenen Gast!«


  Trugkopp stellte mit Freuden fest, dass es Hermeline waren und keine grauen Eichhörnchen. Hier handelte es sich um seinesgleichen, Geschöpfe seiner eigenen Gattung. Sie würden ihm sicher den Weg für ein Treffen mit Pommf de Fritte und den Grauen ebnen. Hermeline hielten zusammen, jedenfalls dort, wo Trugkopp herkam.


  Er stand auf. »Seid mir gegrüßt, Hermelinkameraden. Ich heiße Trugkopp und bin der Hochsheriff von Großwelkin, ein persönlicher Freund von Prinz Punktum. Bitte entschuldigt die ungebührliche Art meines Eintretens. Ich befinde mich auf der Flucht vor Wieseln und roten Eichhörnchen, die mir nach dem Leben trachten.«


  »Auf der Flucht?«, murmelte das Hermelin in der roten Robe. »In diesen Beinkleidern?«


  Trugkopp, der von oben bis unten triefte und den ganzen Boden volltropfte, sah hinab auf seine braune Schlangenfellstrumpfhose.


  »Ich –äh– kann sie im Augenblick nicht ausziehen. Sie sind ein wenig eingegangen und jetzt sind sie zu eng. Ich gebe euch Recht, sie sind nicht unbedingt das Kleidungsstück, das sich für einen Sheriff geziemt.«


  »Oder für sonst jemanden«, sagte das Hermelin in der roten Robe angewidert. »Ich bin Torca Marda, Großinquisitor. Die beiden hier sind Kardinal Orgoglio und Monsignore Furioso, meine Assistenten.«


  »Euer Gnaden«, murmelte Trugkopp und vollführte eine tiefe Verbeugung. »Ich habe natürlich schon von Euch gehört, Ihr seid der Vetter meines Gebieters, Prinz Punktum, der derzeit von Rattenhorden aus den namenlosen Marschen belagert wird. Ihr solltet auf der Hut sein, Euer Gnaden, denn vielleicht ziehen die Ratten bald nach Süden. Ihr solltet darauf vorbereitet sein.«


  »Mir ist zu Ohren gekommen«, murmelte der Inquisitor, »dass mein Vetter, der Prinz, in Schwierigkeiten ist. Ich war geneigt, meinerseits ein eigenes Heer aufzustellen…«


  »Und ihm zur Hilfe zu kommen?«, sprach Trugkopp weiter.


  Torca Mardas Gesicht verhärtete sich. »Nein, das nicht, du dummes Hermelin. Würdest du mich vielleicht ausreden lassen? Ich hatte vor, die Ratten in ihre Löcher zurückzutreiben und das Reich für mich selbst zu beanspruchen. Entweder das oder aus einer starken Position heraus einen Pakt mit Flaggatis einzugehen. Allerdings« –er seufzte tief– »habe ich mir im Lauf der Jahre einen etwas unguten Ruf erworben. Das einzige Heer, das ich zu mobilisieren vermag, befindet sich bereits in diesem Raum, und das schließt dich aus.«


  Trugkopp fiel mit einem mal wieder ein, dass der Prinz und sein Vetter, der Großinquisitor, nicht allzu gut miteinander standen. Sie hatten jeweils um die Macht gekämpft, als beide noch auf Burg Rägen gelebt hatten. Trugkopp konnte sich erinnern, wie Prinz Punktum ausgerufen hatte: »Wer schafft mir diesen lästigen Priester vom Hals?« Schließlich hatte man den Inquisitor in die Verbannung geschickt und er war in eine unbekannte Gegend geflohen. Nun, inzwischen war sie nicht mehr unbekannt, denn nun war er hier, in der Burg der Grauen. Trugkopp wusste nicht, was er als Nächstes sagen sollte.


  »Um Worte verlegen, wie?«, höhnte der Großinquisitor und glitt die Altarstufen herunter. Er war ein schlankes, hungrig aussehendes Hermelin, mit dem Funkeln eines unfrommen Ehrgeizes in beiden Augen. Seine Bewegungen waren geschmeidig und samtweich und jede einzelne seiner Pfoten wirkte bedrohlich. Während seines Aufenthalts auf Burg Rägen war er mehr gefürchtet gewesen als sein Vetter, Prinz Punktum, der Tiere zumindest in aller Öffentlichkeit gefoltert hatte.


  Torca Marda hatte es stets vorgezogen, seine grausige Arbeit im Geheimen zu verrichten. Seine Gräueltaten fanden hinter dicken, verschlossenen Türen statt. Nur die Schreie der Verdammten zeugten von seiner Grausamkeit. Gefangene verschwanden über Nacht spurlos, wenn sie erst einmal in seinen weichen Pfoten waren, niemand erfuhr jemals, wo sie abgeblieben waren, niemand wagte zu fragen. Einer dieser Verschwundenen war Sylbers Vater gewesen.


  Torca Marda war ein Hermelin, das die gesamte Macht der Kirche von Rotpelz hinter sich hatte. Als König Rotpelz noch am Leben gewesen war, war er beinahe so etwas wie ein lebender Gott gewesen. Seit seinem Tod –er war unter geheimnisvollen Umständen ums Leben gekommen– verehrten seine Anhänger ihn als göttliches Wesen. Selbst Prinz Punktum, der sich ebenfalls der neuen Religion angeschlossen hatte, war ein hingebungsvoller Anbeter seines toten Bruders und fürchtete Strafe und Vergeltung, wenn er seine Gebete nicht brav aufsagte.


  Es gab Stimmen, die behaupteten, Prinz Punktum habe den eigenen Bruder umgebracht, um die Krone für sich zu erringen. Dann gab es welche, die mutmaßten, König Rotpelz habe die eigene Ermordung befohlen, damit er aus der Dunkelheit der Erde auferstehen möge, noch mächtiger, als er vor dem Tod gewesen war. Wieder andere neigten zu der Annahme, sein Tod sei ein Jagdunfall gewesen, aber an Letzteres glaubten nur wenige.


  Und schließlich gab es noch eine wachsende Gruppe von Leuten, die sich fragten –ohne den Gedanken laut auszusprechen–, ob vielleicht der Großinquisitor persönlich beim Tod des Königs die Pfote im Spiel gehabt haben könnte. Torca Marda hatte nach dem Tod von König Rotpelz schließlich eine gewaltige Aufwertung erfahren. Davor war er lediglich ein untergeordneter Bruder in irgendeinem unbedeutenden Kloster im Norden von Welkin gewesen, wo Spiegel verboten waren und die Erwähnung von Vogelscheuchen als Sünde betrachtet wurde.


  Jetzt war Torca Marda das Hermelin an der Spitze der finsteren Kirche von Rotpelz. Jene, die nicht an den Exkönig als Gottheit glaubten, wurden von dem Großinquisitor gefoltert, damit sie vom Übel des Unglaubens gereinigt würden. Es herrschte Zucht und Ordnung. Selbst wenn man von sich behauptete, gläubig zu sein, konnte es geschehen, dass die Worte nicht angenommen wurden, denn vielleicht handelte es sich ja auch um eine Lüge. Es war die Aufgabe des Großinquisitors herauszufinden, ob man wirklich meinte, was man sagte. Und der einzige Weg, um dies zu erreichen, bestand darin, die fragliche Person unter Folterqualen dazu zu bringen, ihre Ungläubigkeit zu gestehen. Dann wurde sie wegen ihrer Verbrechen gegen Gott zum Tode verurteilt.


  Es war also kein Wunder, dass Torca Marda eines der gefürchtetesten Hermeline in ganz Welkin war.


  »Aha, Sheriff, dann wurdest du also als Spion auf mich angesetzt?«, fragte der Großinquisitor in aalglattem Ton.


  »Von diesem Wechselbalg, Prinz Punktum«, fügte Kardinal Orgoglio hinzu und nickte.


  Monsignore Furioso, das dritte Mitglied der Inquisitoren, sah aus wie eine Wanderkarte. Er war ein Hermelin mit einem sehr fleckigen Fell, schokoladenbraun an manchen Stellen, sandhell an anderen. Es war Furioso, der aussprach, was in den Köpfen aller drei Inquisitoren vorging.


  »Wir müssen die Wahrheit finden, die sich hinter seinen Augen verbirgt. Man erkennt an seinem Gesichtsausdruck, dass er nicht willens ist, mit Engelszungen zu reden, sondern mit Dämonenzungen. Wir müssen ihm diesen Dämon austreiben. Was sagt Ihr dazu, Kardinal Orgoglio?«


  »Es steht Seiner Gnaden an zu entscheiden.«


  Der Großinquisitor nickte nachdenklich. »Ein kleines Spielchen mit dem Käfig wäre vielleicht nicht ganz unangebracht…«


  »Nein, nein«, schrie Trugkopp aufgebracht. »Ich sage die Wahrheit, ohne dass es irgendwelcher Schmerzen oder Qualen bedarf. Was wollt Ihr wissen? Ob Prinz Punktum mich hierher geschickt hat? Ja, so könnte man sagen, aber nicht, um Euch auszuspionieren, Euer Gnaden. Ich wurde hierher geschickt, um eine Bande von Gesetzlosen zu verfolgen. Zurzeit halten sie sich bei den roten Eichhörnchen auf. Ich bin durch den See geschwommen, um ihnen zu entkommen und um die grauen Eichhörnchen zum Zwecke der Gefangennahme der Bande um Hilfe zu ersuchen.«


  Der Großinquisitor überging diesen Ausbruch. »Ich denke, wir sollten das Gerät einsetzen, das ich erst vor kurzem innerhalb dieser Mauern hergestellt habe. Meine neueste Erfindung, Patentnummer eins-null-eins. Bereitet den Gotteslästerer vor.«


  »Ich bin kein Gotteslästerer«, rief Trugkopp, während er von den beiden kräftigen Gehilfen des Großinquisitors gepackt und in einen stabilen Holzsessel mit massiven Armlehnen gezerrt wurde. »Ich glaube an die Göttlichkeit von König Rotpelz.«


  »Dennoch, wir müssen sichergehen.«


  Trugkopp erkannte, dass es sinnlos war, sich zu wehren oder zu protestieren. Diese drei Teufel würden mit ihm machen, was ihnen beliebte. Seine Vorderläufe wurden mit Riemen an den Armlehnen des Sessels festgeschnallt. Seine Fußknöchel wurden an die Vorderbeine des Sessels geschnallt. Torca Marda ging zu einem Eichenschrank und öffnete ihn mit einem kleinen Schlüssel, den er an einer Goldkette um den Hals trug. Er griff hinein und brachte einen merkwürdig aussehenden Helm aus feinem Drahtgeflecht zum Vorschein.


  »Was ist das?«, schrie Trugkopp beunruhigt. »Was wollt ihr damit machen?«


  An den Seiten des Helms gab es zwei Ausbuchtungen: zwei kleine Drahtgeflechtkuppeln. Torca Marda hielt den Helm ins Licht und blickte in diese Kuppeln. Er nickte nachdenklich. Trugkopp, der jetzt von Kopf bis Fuß zitterte, glaubte im Inneren der Ausbuchtungen Bewegungen zu sehen. Der Helm war offensichtlich eine Art Käfig, in dem irgendein Geschöpf gefangen gehalten wurde. Oder vielleicht auch mehrere Geschöpfe. Trugkopp gefiel das Aussehen dieses Dings überhaupt nicht.


  »Was ist da drin?«, fragte er, als der Großinquisitor den Raum durchquerte. »Ist das etwas Lebendiges?«


  Torca Marda antwortete nicht. Vielmehr setzte er schweigend Trugkopp den Helm auf den Kopf. Er legte sich ziemlich passend um dessen Schädel, sodass nur noch das Gesicht zu sehen war, in dem die kleine schwarze Nase vor Angst zuckte. Riemen wurden unter seinem Kinn befestigt, um sicherzustellen, dass der Helm während irgendwelcher zukünftigen aufgeregten Bewegungen nicht abgeschüttelt werden könnte. Anscheinend rechneten die drei Inquisitoren damit, dass Trugkopp im Lauf der nächsten Minuten um einiges lebhafter werden würde.


  »So«, sagte Torca Marda, »jetzt wirst du uns vielleicht verraten, warum du hier in dieser Burg bist.«


  »Was… was ist in den Kuppeln des Helms?«, winselte Trugkopp, der versuchte, aus den Augenwinkeln zu schauen, was sich jedoch als unmöglich erwies.


  »Ohrwürmer«, antwortete Torca Marda. »Wenn ich an der Drahtschlaufe drehe, die oben auf dem Käfig angebracht ist, öffnen sich zwei kleine Tore auf jeder Seite des Käfigs. Dieser Vorgang erlaubt zwei Dutzend Ohrwürmern, in deine Orificia zu krabbeln.«


  »Deine Gehörgänge, meint er«, erläuterte Furioso beflissen.


  »Ojeee! Und was machen die dann?«, schrie Trugkopp.


  Orgoglio antwortete: »Sie fressen sich durch dein Gehirn, treiben dich zum Wahnsinn. Vielleicht kommen sie auf der anderen Seite wieder heraus. Bisher habe ich das noch nicht erlebt, aber ich habe gehört, es sei möglich.«


  Trugkopp wurde verrückt vor Angst. Er brüllte und heulte und zappelte wild in seinen Fesseln. Er schüttelte wie besessen den Kopf und versuchte, den Helm abzuwerfen. Vergebens. Er blieb fest auf seinem Kopf sitzen. Jetzt hörte er das Krabbeln der Ohrwürmer in ihren Käfigen. In wenigen Minuten würden sie in seinem Kopf herumwimmeln. Vor Entsetzen biss er sich auf die Zunge.


  »Bitte, bitte«, flehte er, »tut das nicht!«


  »Gestehe«, murmelte Torca Marda. »Gestehe, dass du ein Ungläubiger bist, dass du ein Spion bist, dass deine Mutter dich an Halloween geboren hat und so einen Dämon aus dir gemacht hat.«


  »Ja, ja«, kreischte Trugkopp.


  »Ja, was?«


  »Ja zu allem, was Ihr gesagt habt.«


  »Gestehst du außerdem, dass du durch die Schießscharte geschlüpft bist mit der Absicht, mich und meine beiden Assistenten zu ermorden?«


  »Nein…«


  Der Großinquisitor griff zu der kleinen Drahtschlaufe, welche die Ohrwürmer freisetzen würde.


  »…ja, ja, ja.«


  »Und dass du, nachdem du deine böse Tat vollbracht hättest, weiterhin Pommf de Fritte zu ermorden gedachtest, den Besitzer dieser schönen Burg, um seine Position als Oberhaupt der grauen Eichhörnchen einzunehmen und somit deinen überzogenen Ehrgeiz zu befriedigen…«


  »Aufhören, aufhören. Ich gestehe alles, alles. Ich bin das niederträchtigste Geschöpf auf dieser Erde, nur lasst die Ohrwürmer nicht heraus, bitte, Euer Gnaden!«


  »Vielleicht bist du sogar schuld am Tod unseres großen Herrn, König Rotpelz, der selbst in diesem Augenblick seinen Priester drängt, seinen Mörder zu finden und ihn seiner Gerichtsbarkeit vorzuführen.«


  »Sogar das«, schluchzte Trugkopp und ließ den Kopf hängen. »Ich gestehe alles.«


  Auf ein Nicken von Torca Marda hin wurde der Helm vom Kopf des am Boden zerstörten Trugkopps entfernt. Der Sheriff brach in sich zusammen. Er war nur noch ein zitterndes Häuflein Elend. In seinem Kopf pochte der Gedanke, dass nicht viel gefehlt hätte, dann wäre er von den zangenschwänzigen Ohrwürmern gebissen worden. Er stöhnte. Er keuchte feucht und rotzte.


  »Reiß dich zusammen«, befahl Kardinal Orgoglio angewidert. »Du nennst dich ein Hermelin?«


  Trugkopp zog die Nase hoch und hob den Blick zu den Augen des Großinquisitors.


  »Erstaunlich«, murmelte Torca Marda. »Höchst erstaunlich. Meine kleine Erfindung funktioniert, nicht wahr?«


  Monsignore Furioso nickte begeistert.


  Torca Marda befahl mit einer Handbewegung, Trugkopp zu befreien, doch der Sheriff blieb weiterhin in dem Sessel sitzen, auch nachdem die Riemen gelöst worden waren.


  Torca Marda sagte: »Du hättest alles gestanden, nicht wahr? Natürlich hast du nichts von alledem verbrochen, dessen ich dich beschuldigt habe. Es ist völlig ausgeschlossen, dass du Rotpelz ermordet hast. Du hättest nicht einmal den nötigen Verstand dafür. Trotzdem warst du bereit, die Schuld an seinem Tod auf dich zu nehmen. Wie erstaunlich! Ich glaube, mein Käfig ist wirklich ein großer Erfolg. Nun, Trugkopp. Was hast du da von Gesetzlosen gefaselt? Erzähl es mir.«


  Trugkopp konnte einfach nicht glauben, dass er soeben das Opfer eines grausamen Experiments gewesen war. Er dachte immer noch, man wolle ihn hereinlegen. Aber es hatte keinen Sinn zu lügen und die Dinge zu beschönigen, nur um dem Großinquisitor zu gefallen. Er erzählte die Wahrheit.


  »Sylber und seine Wieselbande von Gesetzlosen sind aus der Burg Rägen entkommen. Ich bekam den Befehl von Prinz Punktum…« Trugkopp verstummte jäh.


  »Schon gut«, sagte Torca Marda mit sanfter Stimme, »jetzt hast du seinen Namen ausgesprochen.«


  »Prinz Punktum befahl mir, sie zu verfolgen und ihm Sylbers Kopf auf einem silbernen Tablett zurückzubringen.«


  »Hast du denn ein silbernes Tablett dabei?«, fragte Furioso, der nicht besonders helle im Kopf war. »Jedenfalls geht es nicht in den Taschen deiner Beinkleider– sie sind viel zu eng.«


  Torca Marda erklärte seinem Gehilfen: »Ich glaube, das ist nur so eine Redewendung, also im übertragenen Sinne gemeint. Sprich weiter, Sheriff.«


  »Nun, das ist eigentlich alles. Auf meinem Weg entlang eines unterirdischen Flusses bin ich einigen Ottern begegnet. Sie schenkten mir einen Umhang aus Eichelhäherfedern und diese feine Hose, die Ihr an meinen Beinen seht. Schlangenhaut. Ein hübsches Braun, findet Ihr nicht? Jedenfalls habe ich Sylber eingeholt, nachdem ich einer monsterhaften Libellenlarve entkommen konnte, und jetzt hält er sich bei den roten Eichhörnchen auf.«


  »Dann bist du hierher gekommen, zu den Grauen, um Hilfe bei der Gefangennahme von Sylber zu erbitten?«


  »Ja.«


  »Hmmm«, murmelte der Großinquisitor, der die Stimme niemals über einen gemäßigten Ton hinaus erhob, selbst wenn er wütend oder aufgeregt war; im Augenblick war er jedoch in keiner der beiden Gemütsverfassungen. »Aber was ist, wenn ich Sylber stattdessen dingfest mache? Vielleicht wird mir mein Vetter, der Prinz, dann meine Übergriffe verzeihen und mir gestatten, nach Burg Rägen zurückzukehren. Er würde mich rehabilitieren. Dann könnte ich wieder der Erzbischof von Welkin sein, das zweitmächtigste Hermelin im Reich. Was sagst du dazu, Sheriff?«


  Trugkopp zuckte mit den Schulter. »Kann schon sein.«


  »Gut, gut«, murmelte Torca Marda. »So soll es geschehen. Ich bringe den Kopf des Wiesels zu meinem Vetter und gewinne sein Wohlwollen wieder. Wer weiß, was danach geschieht? Prinz Punktum wird nicht ewig leben. Ich habe gehört, dass er in letzter Zeit gar nicht gut aussieht. Wir müssen dafür sorgen, dass sich ein Arzt um ihn kümmert. Jemand wie Ihr, Kardinal Orgoglio. Vielleicht können wir ihn mit einer Tasse von einem Mittel heilen, das ihm ein mir bekannter Apotheker verschreiben könnte, ein ehrenwertes Hermelin namens Grubelgut…«


  Trugkopp wusste, dass der angebliche Apotheker, von dem der Großinquisitor sprach, in Wirklichkeit ein gewiefter Giftmischer war.


  »Aber vielleicht gibt es auch keine Rettung mehr für den guten alten Punktum, selbst bei einer überaus fachmännischen Betreuung. Schade, dass er keinen Hermelinnachkommen unter seinen Burgkindern hat, keinen Erbe, der nach ihm die Herrschaft antreten könnte. Daraus folgt, dass meine breiten Schultern gefordert sein werden, um die Last des Königreichs auf sich zu nehmen. Das wäre ganz im Sinne von Rotpelz, oder? Was meinst du, Trugkopp? Ich glaube, es gibt kein Gesetz, das besagt, der Erzbischof kann nicht gekrönter König sein.«


  »Keines, von dem ich wüsste«, antwortete Trugkopp benommen.


  »Ich wusste, dass du mit mir übereinstimmen würdest«, raunte ihm die seidenweiche Stimme des Großinquisitors ins Ohr. »Wie klug du doch bist, Trugkopp!«


  Trugkopp kam ein Gedanke. »Wäre es nicht einfacher –wenn Ihr denn die Herrschaft über das Reich an Euch ziehen wollt– ein Heer aufzustellen und Prinz Punktum und seine Anhänger zu vertreiben?«


  »Narr«, entgegnete Torca Marda. »Glaubst du denn, irgendjemand würde im Gefolge eines wahnsinnigen Priesters gegen einen gekrönten Prinzen in die Schlacht ziehen?«


  Darauf gab es von Trugkopps Seite aus wohl nichts hinzuzufügen, ohne dass er sich in noch größere Schwierigkeiten gebracht hätte.
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  Vierzehntes Kapitel


  Sylber war in äußerstem Maße erschüttert über die Worte der Vereinigung der Wahrsager. Wie sich herausstellte, handelte es sich bei den Wesen um Maulwürfe. Eine Maulwurfdame namens Griselda bildete zusammen mit Mathop und Gauch das Herzstück dieser Vereinigung. Der Ort, an dem sie lebten, hatte früher einmal die Stallungen beherbergt, als es noch Pferde in Sturmstadt gegeben hatte.


  »Nimm zur Kenntnis, junger Sylber«, schnatterte Griselda, die Anführerin dieses Bäckerdutzends, »wir verkünden nur die Wahrheit, so wie wir sie in den Marmeladengläsern sehen.«


  Allmählich gewöhnten sich Sylbers Augen an die Düsternis.


  Als er sich umsah, bemerkte er alles mögliche Pferdezubehör, das mit Nägeln festgemacht von den Dachbalken hing. Da waren lederne Kummete, wie sie vielleicht Kutsch- oder Karrengäule tragen mochten. Da gab es Zügel, Zaumzeug und Steigbügel; die Metallteile waren angelaufen, die Lederteile rissig. Sättel ruhten auf Gestellen. Um die Boxen herum verliefen Heutröge, die jetzt leer waren. Überall wimmelte es von Spinnen, deren Netze wie zerlöchertes Leinen von der Decke hingen und unter anderem Zaumzeuge mit Gebiss und Bauchriemen verbanden. Die meisten dieser Spinnweben waren alt, hatten ihre Klebrigkeit eingebüßt, nutzlose Drapierung.


  Die Wahrsager saßen unter all diesem Zeug, umgeben von Gläsern voller Würmern und anderen seltsamen Gegenständen.


  Griselda war dürr und langnasig und trug einen abgewetzten Samtumhang. Mathop war klein und verhutzelt, wie eine getrocknete Feige. Gauch war dick, mit einem fettig aussehenden Fell, das in verfilzten Strähnen an ihm herunterhing, als ob er sich gerade im Zustand der Auflösung befände. Insgesamt wirkten sie wie ein ziemlich hässlicher Haufen von Hellsehern.


  »Ähm– danke für deine Worte«, sagte Sylber. »Ich werde sie im Gedächtnis bewahren.«


  »Leb wohl, bis wir uns wieder begegnen, mag es stürmen oder regnen«, keckerte Griselda. »Bis unsere Spuren sich wieder kreuzen, wie zuvor, in einem windigen, öden Moor.«


  Sylber zog sich zurück, froh, aus den moderig riechenden Stallungen herauszukommen, die seit wer weiß wie lange nicht mehr vom Sonnenlicht oder einem kräftigen Hauch frischer Luft berührt worden waren.


  »Ein bisschen beängstigend«, sagte er, »diese Prophezeiung, die sie mir um die Ohren gehauen haben.«


  Kleberich von Kaltkessel erklärte, dass die Wahrsager ständig mit irgendwelchen Prophezeiungen um sich warfen, die die Leute erschreckten. »Das ist ihr Geschäft. Das Komische ist«, erzählte Kleberich, während sie sich beeilten, das Gebäude hinter sich zu lassen, »dass sie meistens tatsächlich eintreten.«


  »Aber Lord Hohkinn lebt und erfreut sich bester Gesundheit«, erwiderte Sylber. »Und ich hege keineswegs den Wunsch, Lehnsherr der Grafschaft Sonstewo zu werden. Diese Stellung gebührt einem Hermelin. Mein Ziel ist es herauszufinden, wo die Menschen abgeblieben sind.«


  Kleberich kratzte sich unter der Augenklappe und zuckte mit den Schultern. »Nun, ich kann dazu nicht viel sagen, außer dass diese seltsamen Wahrsager vielleicht nicht wissen, wovon sie sprechen. Vielleicht haben sie dich mit jemandem verwechselt. Zum Beispiel mit diesem Sheriff. Vielleicht haben sie gedacht, du bist er.«


  »So muss es wohl sein«, sagte ein erleichterter Sylber. »Sie haben in ihrem Marmeladenglas gesehen, dass ein Fremder kommen würde, und als sie dann mich erblickt haben…« Er erschauderte für einen Augenblick bei dem Gedanken, dass Trugkopp Lehnsherr von Sonstewo werden und sich an Stelle von Lord Hohkinn in Distelhall niederlassen könnte.


  »Sie haben dich für diesen Fremden gehalten.«


  »Aber andererseits haben sie meinen Namen gebraucht«, fiel dem verzweifelnden Sylber ein.


  »Bestimmt haben sie ihn von irgendjemandem erfahren –vielleicht von einem der Eichhörnchen–, schon bevor du dann wirklich über ihre Schwelle getreten bist. Nichts leichter als das. Du hältst dich jetzt schon seit einigen Stunden hier auf. In kleinen Ortschaften verbreiten sich Neuigkeiten sehr schnell.«


  In diesem Augenblick wurde Sylber von seiner Besorgnis abgelenkt, denn um die Ecke bog ein riesiges, stattliches Gebilde. Es war eine Ritterrüstung. Sie schepperte und klapperte beim Gehen. In den metallenen Panzerhandschuhen hielt sie ein gewaltiges doppelhändiges Schwert. An dem Helm wippte eine lange schwarze Straußenfeder in einer Wolke von dunklem Rauch. Das Visier war heruntergeklappt, sodass Sylber nicht hineinsehen konnte. Das Ding machte auf ihn einen äußerst bedrohlichen Eindruck, aber offenbar war Kleberich von Kaltkessel nicht im Geringsten beunruhigt.


  »Ist da irgendwas drin?«, fragte Sylber, der sich an einen früheren Vorfall mit einem solchen hohlen Ritter erinnerte. »Vielleicht irgendwelche Frettchen?«


  »Nein«, antwortete Kleberich und schüttelte den Kopf. »Sämtliche Ritterrüstungen in der Burg sind gleichzeitig mit den Statuen zum Leben erwacht– damals, als die Menschen uns verließen. Aber sie tun niemandem etwas zuleide. Übrigens gibt es nur zwei Frettchen in der Stadt– die würden diesen hohlen Gong wohl kaum ausfüllen.«


  »Und diese Gongs– sie greifen keine Tiere an?«


  »Nur sich gegenseitig. Wir schnappen sie uns kurz vor einem Turnier und lassen sie aufeinander los. Du solltest mal sehen, wie sie kämpfen.«


  Sylber neigte zu der Vermutung, dass dies ein ziemlich grausames Schauspiel war. Lebende Statuen –und leere Ritterrüstungen– waren keine hoch intelligenten Wesen, aber wer mochte wissen, ob sie nicht doch Gefühle hatten? Sie nur zum Spaß aufeinander zu hetzen kam ihm irgendwie nicht richtig vor. Er äußerte Kleberich gegenüber diese Ansicht, erhielt jedoch nur die knappe Antwort, dass er eben ›neu hier in der Gegend‹ sei und sich lieber zurückhalten sollte mit Meinungsäußerungen zu Themen, mit denen er sich nicht auskannte.


  »Wann findet das nächste Turnier statt?«, fragte Sylber. »Schon bald?«


  »In zwei Tagen«, antwortete Kleberich. »Und danach wird ein großes Festmahl abgehalten. Die Grauen sind mit dem Ausrichten des Festes dran.«


  »Heißt das, wir werden in die Burg hineingehen?«


  »Genau. Das eigentliche Turnier wird natürlich hier draußen ausgetragen, weil in der Burg selbst nicht genug Platz ist, aber es muss immer entweder die eine oder die andere Seite das Bankett veranstalten.«


  »Aber könnt ihr denen vertrauen– ich meine, seid ihr sicher, dass sie euch wieder hinauslassen? Was ist, wenn sie alle Tore verriegeln?«


  Kleberich schnaubte. »Dann kommt es da drin zu einem wilden Dingdong von einer Schlacht… Aber das werden sie nicht wagen. Pommf de Fritte hat immerhin ein Quäntchen von Ehrgefühl im Leib, auch wenn er ein Grauer ist. Wenn er bis Mitternacht einen Waffenstillstand gewährt, dann kann man sicher sein, dass wir nicht angegriffen werden. Größte Vorsicht ist allerdings in Bezug auf dieses heilige Hermelin geboten.«


  »Welches heilige Hermelin?«


  »Torca Marda, der so genannte Großinquisitor«, antwortete Kleberich. »Das ist wirklich eine Dachratte im Mausgewand, wenn ich jemals eine gesehen habe.«


  Torca Marda! Er war hier, in dieser Burg? Er war das Hermelin, das für die vollständige Ausrottung sämtlicher Wiesel plädiert hatte, als Prinz Punktum den Thron bestiegen hatte. »Genozid! Auslöschen, das Pack!«, hatte er Berichten zufolge zu Prinz Punktum gesagt. »Die Wiesel müssen vom Antlitz Welkins entfernt werden.« Zum Glück hatte der Erzbischof versucht, die Macht selbst an sich zu reißen, sodass seine Drohung nicht auf wohlwollende Ohren getroffen war. Nicht einmal Prinz Punktum war so schlecht. Der Prinz wollte die Wiesel nicht vollständig ausrotten, sondern sie vielmehr für seine eigenen Zwecke gebrauchen.


  Sylber wusste, dass Torca Marda die Religion ins Leben gerufen hatte, die den toten König Rotpelz anbetete. Sylber glaubte nicht an all diesen Kram. König Rotpelz war ein blaublütiges Hermelin gewesen, doch er hatte nicht über göttliche Kräfte verfügt. Einige seiner Gesetze waren unnötig streng gewesen, und seine Gerichtsbarkeit hatte gezeigt, dass er für Bestechung empfänglich gewesen war.


  Im Gegensatz zu den Menschen schauen Tiere nicht oft zum nächtlichen Himmel hinauf, um sich geistig inspirieren zu lassen, da die Entfernung zu groß ist für ihre Augen und sich ihnen nur ein Schwindel erregendes trübes Bild bietet. Natürlich sehen sie die Sonne und den Mond, aber die Sterne sind für sie wie Kiesel am Grund eines Sees, zu düster und fern, um irgendetwas zu bedeuten. Die Baumwipfel um sie herum sind die höchsten Dinge, die in die Wahrnehmung von Tieren eingehen. Berge zählen nicht richtig, weil sie nichts anderes sind als angehobene Flächen, die sowieso oft noch Bäume obendrauf haben.


  Also hatte Torca Marda die Vorstellung verbreitet, dass König Rotpelz jetzt so etwas wie ein Gott sei, der in den Laubdächern der höchsten Wälder des Landes lebte. Das war für Wiesel wie Sylber und seine Gruppe sehr schwer zu schlucken, da sie unter Rotpelz noch mehr gelitten hatten als unter Punktum. Es war Rotpelz gewesen, der die Behauptung aufgestellt hatte, es gäbe einen entscheidenden Unterschied zwischen Wieseln und Hermelinen. Rotpelz hatte ein Dekret erlassen, das besagte, Wiesel seien als minderwertige Geschöpfe zu betrachten, die sich lediglich als Sklaven und Diener eigneten.


  Allein der Umstand, dass er Rotpelz nicht für einen Gott hielt, bedeutete noch lange nicht, dass Sylber nicht an irgendein höheres Wesen glaubte. Er glaubte an die Kraft der Natur, an irgendeinen großen Geist, der in allem Leben steckte, in jedem Busch, jedem Baum, jedem Grashalm oder jedem Hornkraut, ja vielleicht sogar in den Sonnenstrahlen, die durch das Laub des Waldes fielen. Es war ein Geist, eine unsichtbare Wesenheit, die alles Lebende zu einem einzigen Ding verband.


  Der Geist war vorwiegend gut, obwohl er hier und da schlechte Anteile hatte, wie zum Beispiel verfaulte Baumstämme in einem gedeihenden grünen Wald. Ein Wald brauchte seine verfaulten Teile, um die niederen Formen des Lebens zu nähren, wie zum Beispiel einen Pilz oder einen Käfer, und im Lauf der Zeit wurden sie zu Erde, um wiederum den Bäumen als Nährboden zu dienen. Wenn diese schlechten Teile jedoch ungezähmt ausuferten, wenn sich ihre Fäulnis im ganzen Wald ausbreitete, dann durchlebte die Welt schreckliche Zeiten, geriet in eine schlimme Lage.


  Während diese bedeutsamen Gedanken durch Sylbers Kopf wirbelten, kam er am Pranger des Dorfes vorbei. Dort war ein durchweicht aussehendes rotes Eichhörnchenweibchen an Hand- und Fußgelenken gefesselt. Stücke von Tomate, Kohl und rohem Ei klebten am Fell ihres Gesichts. Offenbar hatten die Dorfbewohner sie früher am Tag mit allerlei Zeug beworfen. Kleberich von Kaltkessel schenkte ihr keine Beachtung, doch das rote Eichhörnchenweibchen machte Sylber mittels Zähneklacken auf sich aufmerksam, als dieser an ihm vorüberging.


  »Alles klar, hoher Herr?«


  »Wer ist das?«, fragte Sylber. »Was hat sie verbrochen?«


  »Eine Nussdiebin«, erklärte Kleberich und versetzte dabei dem Eichhörnchenweibchen ein lässigen Klaps hinters Ohr. »Hat sich an meinem persönlichen Baum vergriffen.«


  Die Diebin schien unbeeindruckt von Kleberichs halbherzigem Klaps und klackte erneut mit den Zähnen.


  »Wie heißt du, Eichhörnchen?«, fragte Sylber. »Wie nennt man dich?«


  »Nun, man nennt mich Linka«, antwortete das Weibchen. »Manche sagen Linka Stinka.«


  »Warum klaust du Nüsse, wenn sie nicht dein Eigentum sind?«


  »Ich bin der Ansicht, Nüsse gehören allen. Kein Tier sollte persönliches Eigentum haben. Das ist nicht richtig.«


  Sylber konnte sich dieser Auffassung bis zu einem gewissen Grad anschließen. »Trotzdem«, sagte er, »wenn du weißt, dass du deswegen an den Pranger kommst, könnte das ein Grund sein, es zu unterlassen.«


  »Ich bin in Versuchung geraten«, erklärte Linka reuevoll. »Da siehst du diese Nüsse vor dir, köstlich wie nur irgendetwas, die verlockend an einem Baum hängen, und du musst sie einfach haben.«


  Diese freche Linka war ein bisschen wie ein weiblicher Grind und Sylber konnte nicht umhin, sie zu mögen. Wenn man sie später vom Pranger befreien würde, wollte er noch mal mit ihr reden. Vielleicht könnte sie sich bei der Suche nach dem Geheimgang als nützliche Führerin für die Gesetzlosen erweisen. Kleberich war gut für eine Besichtigungstour durch die Hauptgebiete, aber er war ein wenig zu sehr auf sich selbst bezogen, um wirklich von Nutzen zu sein. Und bestimmt kannte er die finsteren Gassen, die dunklen Keller nicht, die verborgenen Stellen der Stadt. Linka jedoch kannte sie gewiss alle, da sie der Unterwelt angehörte.


  Als Sylber zu den anderen zurückkehrte, berichtete er über alles, was er gesehen und gehört hatte. Sie waren erstaunt, als er ihnen von der Vereinigung der Hellsehermaulwürfe und ihrer Voraussage erzählte, aber genau wie er glaubten sie nicht daran. Lord Hohkinn war zwar alt, aber er war noch lange nicht tot. Und wer würde einen so liebenswert kauzigen alten Kerl umbringen wollen? Wenn ihm wirklich etwas zustieße, wäre Sylber der Letzte, den Prinz Punktum in den Stand eines Lords erheben würde.


  »Das alles ergibt überhaupt keinen Sinn«, sagte Birnoria. »Ich glaube, sie sind nichts als ein Haufen wichtigtuerischer Scharlatane.«


  Den Gesetzlosen war ein altes Haus zugewiesen worden, das an das Gildehaus angebaut war. Sie hatten den Verdacht, dass dies nicht geschehen war, weil Kleberich es gut mit ihnen meinte, sondern vielmehr weil er ihnen nicht vollständig vertraute. Das Haus war warm und behaglich, wenn auch sein Dach nicht ganz dicht war. Kleberich hatte ihnen erzählt, dass es verhext sei, woraufhin Kunicht meinte, dass er bestimmt Albträume bekommen würde.


  »Du alter Angsthase«, brummte Grind. »Und überhaupt, wie sollte ein Gespenst dir etwas anhaben können? Sie bestehen doch nur aus Dunst.«


  »Ich mag sie einfach nicht, das reicht doch wohl, oder?«, gab Kunicht spitz zurück. »Du magst keinen Rosenkohl und ich mag keine Gespenster. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


  »Der Unterschied ist, dass ich wegen Rosenkohl keine Albträume habe und alle anderen wach halte.«


  Während diese geistreiche Unterhaltung im Gange war, erschien eine Gestalt an der Tür. Als Sylber aufblickte, erkannte er sie. Es war Linka, die Diebin.


  »Ich bin gerade frei gelassen worden«, sagte sie, umwölkt von einem ziemlich unangenehmen Geruch nach faulen Eiern. »Ich dachte, ich schau mal bei euch vorbei, um zu sehen, wie ihr euch so eingelebt habt.« »Hör mal, vielleicht ist es ziemlich nützlich, dass du gekommen bist,« antwortete Sylber. »Es ist nämlich so, dass wir jemanden brauchen, der uns durch die Stadt führt. Wärest du willens, uns alles Mögliche zu zeigen? Natürlich bezahlen wir dich. Ganz besonders interessiert sind wir an Geheimgängen.«


  »Zehn Taler beträgt mein übliches Honorar für eine Wieselführung durch die Stadt«, antwortete Linka schnell. »Oder ersatzweise einen Sack voll Walnüsse, was immer ihr leichter aufbringen könnt.«


  Sie einigten sich auf zehn Taler.


  »Also, was möchtet ihr als Erstes sehen?«, fragte das rote Eichhornweibchen. »Du hast gesagt, ihr sucht einen bestimmten Geheimgang. Da gibt es einen von der Kirche zum Gildehaus. Dann den von der Kate-an-der-Mauer zum Altenspital, wo alle gebrechlichen alten roten Eichhörnchen wohnen. Oder den vom Nonnenkloster zum Aussätzigen-Friedhof. Welcher soll es sein?«


  »Alle«, antwortete Sylber, der sich im Stillen beglückwünschte, weil er genau das Tier mit all den von ihnen benötigten Kenntnissen angesprochen hatte. »Grind, Birnoria und Achsl– ihr nehmt euch des Kirchengangs an. Lukas, Waldschratt und Alissa– ihr kümmert euch um die Kate-an-der-Mauer. Kunicht, Miniva und ich übernehmen das Nonnenkloster.«


  Linka sagte, sie wolle mit der Nonnenkloster-Gruppe gehen, da dieser Gang am schwersten zu finden sei. »Der in der Kirche befindet sich unter dem Altar. Nähert euch einfach von hinten, dann findet ihr eine Öffnung, die groß genug ist, dass ein Wiesel hineinschlüpfen kann. Jetzt zu der Kate-an-der-Mauer. Geht in den Kamin und wendet euch nach rechts. Ihr anderen kommt mit mir.«


  Sylber schlug vor, die Hintertür zu benutzen, um der Aufmerksamkeit Kleberichs von Kaltkessel und seiner Ritter zu entgehen. Als sie hinaustraten, war die Dämmerung bereits hereingebrochen. Der Abend schlich sich leise und sanft wie eine Grasschlange an. Kunicht drängte sich neben Linka und stieß sie an.


  »Hör mal«, sagte er, nachdem ihn ein einziges Wort von ihr gehörig in Angst versetzt hatte. »Diese Seuche, der Aussatz. Ist die hier verbreitet?«


  Das rote Eichhörnchenweibchen sah dem Wiesel in die Augen. »Wir wollen es mal so sagen, hoher Herr«, antwortete es. »Wenn du ein Tier siehst, das ein zerlumptes Gewand mit einer Kapuze trägt, mit einer Glocke läutet und ein Schild um den Hals trägt, auf dem steht: UNREIN– dann meidest du dieses Wesen am besten wie die Pest.«


  »Weil es wie die Pest ist, stimmt’s?«


  »Stimmt.«


  Kunicht erschauderte und hätte wahrscheinlich einen Klageton ausgestoßen, wenn er nicht Angst vor einer Rüge von Seiten Sylbers gehabt hätte.
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  Fünfzehntes Kapitel


  Kunicht, Miniva und Sylber folgten Linka durch die engsten Gassen der Stadt. Hoch oben auf dem Hügel wurden nach und nach die Lampen und Kerzen der Burg entzündet. Bald würde sie wie ein märchenhaftes Königsschloss aussehen, mit Lichtern hinter jedem Fenster und jeder Schießscharte. Bereits jetzt trugen die Wachen auf den Brustwehren brennende Fackeln, deren wehende Flammen in der Abendbrise wie Kometen wirkten. Alles war still und friedlich, und es war schwer, sich vorzustellen, dass hier zwei Gruppierungen Krieg gegeneinander führten.


  Die vier Tiere kamen an einem Wirtshaus vorbei, das den Namen Eichelnapf trug. Es war ein warmer Abend und Türen und Fenster standen weit offen. Wolken von Mücken sprenkelten das Licht der Lampen, die von innen heraus leuchteten. Vorbeigehende konnten die Laute von Tieren hören, die sich amüsierten: das Klacken von Zähnen, laute Rufe, das Aneinanderschlagen von Krügen. Die Fröhlichkeit schwappte wie das Licht heraus auf die Straße.


  Sylber bemerkte, dass ein sehnsuchtsvoller Ausdruck Linkas Eichhörnchengesicht überzog. Sie schien innerlich zu schwanken, als sie in die Wirtschaft blickte, wo Eichhörnchen Honigtau schlürften und ›Stockrose‹ spielten. Ihre Zunge schob sich aus dem Mund und sie leckte sich geistesabwesend die Lippen. Sylber hörte, wie das Eichhörnchenweibchen mit den Talern in dem Beutel an seinem Gürtel klimperte.


  »Du hast eine Arbeit zu erledigen«, erinnerte Sylber sie freundlich. »Du musst dir die zehn Taler erst verdienen, bevor du sie ausgeben kannst.«


  Linka seufzte und nickte. »Ich kann einfach nichts für meine Laster«, sagte sie und klackte mit den Zähnen. »So bin ich nun mal. Bin gleich wieder da.«


  Das rote Eichhörnchen verschwand im Innern der Kneipe, doch zur Erleichterung der Gesetzlosen erschien es nach wenigen Minuten wieder mit etwas, das in braunes Papier eingewickelt war.


  Miniva, das kleine Kundschafterwiesel, bemerkte: »Mit deinen zehn Talern kommst du auf diese Weise nicht sehr weit.«


  »Genau«, bestätigte Kunicht. »Du solltest auf einen guten Rat hören, Eichhörnchen, und dir das Geld für schlechte Zeiten aufsparen.« Kunicht war gut darin, Predigten zu halten, und eben das tat er nun, während sie sich zwischen dunklen Häusern durch enge Gassen schlängelten. »Mein Vater hat immer gesagt: ›Spare in der Zeit, dann hast du in der Not‹ und ich habe diesen Rat stets beherzigt. Du würdest ebenfalls gut daran tun, dich an solche Weisheiten zu halten, Eichhörnchen…«


  Er sprach nicht weiter, denn von oben erschallte ein Schrei: »Passt auf da unten!«, gefolgt von einem Regen aus Gemüseabfällen und schmutzigem Wasser, von dem das meiste sich auf Kunichts Kopf ergoss.


  »Danke, vielen Dank!«, prustete er, während er Stücke von Kartoffeln und Möhren von sich abschüttelte.


  »Nun, du solltest ein bisschen besser auf dich aufpassen, anstatt Linka schlaue Reden darüber zu halten, was sie mit ihrem Geld anstellen soll«, schimpfte Miniva. »Das Problem mit dir ist, Kunicht, dass du es einfach nicht lassen kannst, dich in die Angelegenheiten anderer Leute einzumischen.«


  Irgendwann kamen die vier zu einem flachen, weitläufigen Gebäude, das von einem hohen Holzzaun mit einem passenden Tor umgeben war. Auf dem Dach des Gebäudes drehte sich an der südlichen Ecke ein Wetterhahn in Form einer Taube quietschend in der Abendluft. Der Geruch von Holzrauch wehte von der nördlichen Ecke herüber, wo vermutlich die Küche lag.


  Dies war das Nonnenkloster.


  »Leben Nonnen da drin?«, erkundigte sich Sylber.


  »Ja«, antwortete Linka. »Etwa vier oder fünf. Allesamt Eichhörnchen aus der alten Zeit, bevor diese Sache mit Rotpelz anfing.«


  »Wird es den Nonnen etwas ausmachen, wenn wir in ihrem Gebäude herumtrampeln?«


  »Wir werden sie nicht allzusehr stören.«


  »Es ist ziemlich still da drin«, bemerkte Kunicht und betrachtete das abweisende Tor. »Was ist da wohl los?«


  »Na ja, ihr müsst verstehen«, sagte das rote Eichhörnchen, »die Nonnen haben eine Schweigegelübde abgelegt. Es ist ihnen nicht erlaubt, mit irgendjemandem zu sprechen, nicht einmal miteinander. Und die anderen– nun, ich vermute, sie sind so still, weil sie krank sind.«


  Kunicht fragte argwöhnisch: »Welche anderen?«


  »Die aussätzigen Tiere.«


  Kunicht zuckte bei diesen Worten zusammen. »Ich wusste es, ich wusste es«, lamentierte er. »Das hier ist eine Siedlung für Aussätzige. Da drin sind Eichhörnchen und andere Wesen, die grausam vor sich hin siechen, stimmt’s? Deswegen der hohe Zaun und das Tor, um zu verhindern, dass sie herauskommen und andere, normale Tiere anstecken.« Er schüttelte sich. »Ich gehe da nicht rein. Ich will nicht, dass mir das Fell in Klumpen abfällt. Ich will nicht, dass meine Augen schmierig und meine Ohren zugepfropft werden.«


  »Halt den Mund!«, befahl Sylber streng. »Diese armen Geschöpfe sind genau so ›normal‹ wie du, und der Zaun soll wahrscheinlich verhindern, dass andere Tiere hineingehen. Die Leute da drin haben sich leider mit einer ziemlich schlimmen Krankheit infiziert, das ist alles. Wenn wir die nötigen Vorkehrungen treffen, droht uns keine Gefahr. Versucht, nicht mit den Infizierten in Berührung zu kommen, und schrubbt euch gründlich ab, wenn wir wieder herauskommen.«


  Miniva fügte hinzu: »Und du solltest dich schämen, Kunicht. Die Nonnen da drin müssen jeden Tag mit der Möglichkeit leben, sich anzustecken, und trotzdem sorgen sie für ihre Patienten, ohne einen Gedanken an sich selbst zu verschwenden. Es würde dir nicht schlecht anstehen, wenn du versuchtest, dir ein Beispiel an ihrem selbstlosen Verhalten zu nehmen.«


  »Findest du?«, brummte Kunicht. »Nur weil sie blöd genug sind, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, heißt das noch lange nicht, dass ich auch so bescheuert sein muss, oder? Ich gehe da nicht rein und damit basta. Manche Wiesel haben Angst vor Schlangen und Spinnen, ich habe Angst vor der Seuche. So einfach ist das.«


  Sylber sagte: »Du bist das einzige Wiesel, das ich kenne, das vor Schlangen und Spinnen Angst hat, Kunicht –und du gehst mit rein, so einfach ist das– basta.«


  »Oh«, jammerte Kunicht. »Zwing mich nicht, Sylber. Ich gebe zu, ich habe Angst. Warum zwingst du mich immer, Dinge zu tun, die mir widerstreben?«


  »Weil du ein Mitglied der Gesetzlosen bist, und wenn du weiterhin einer von uns sein willst, dann musst du deinen Beitrag leisten.«


  Linka musterte Kunicht und verdrehte die Augen. Dann wandte sie sich dem roten Tor zu, in dem, wie üblich, eine kleine Öffnung war, zugeschnitten auf die Ausmaße der Geschöpfe, die es jetzt benutzten. An der kleinen Pforte war ein Türklopfer aus Eisen in der Form einer schwarzen Sonne angebracht. Linka betätigte diesen Klopfer, um die Leute im Innern auf sie aufmerksam zu machen. Das Echo des Pochens hallte im ganzen Innenhof hinter dem Tor wider. Schließlich kam eine Gestalt in einer Kutte und öffnete das Tor. Ihre Augen musterten die Besucher forschend, doch ihre Lippen blieben fest versiegelt.


  »Dürfen wir eintreten?«, fragte Linka. »Ein paar Wiesel wollen unbedingt den Geheimgang besichtigen. Ich habe hier etwas.«


  Linka hielt das braune Päckchen hoch, das sie in der Wirtschaft erstanden hatte.


  Die Nonne zuckte mit den Schultern und öffnete die Pforte weiter.


  Linka ging voraus durch den Innenhof und in das Haupthaus auf der gegenüberliegenden Seite. Das war ein lang gestrecktes, schmales Gebäude mit je einer Tür an beiden Enden. Nachdem die vier eingetreten waren, befanden sie sich in einem Raum, der notdürftig von billigen Talgkerzen erhellt war. Entlang der beiden Längsseiten des Raums lagen oder saßen Reihen von Tieren –nicht nur Eichhörnchen, sondern auch andere– und man sah auf den ersten Blick, dass sie an der Seuche erkrankt waren. Nonnen in dunklen Kutten huschten zwischen ihnen hin und her, gaben ihnen Wasser, wenn sie danach verlangten, und kümmerten sich um ihre verschiedenen Bedürfnisse.


  Linka die Diebin schritt zwischen diesen Reihen hindurch und die Wiesel folgten ihr. Kunichts Gesicht war wachsweiß. Er sah sogar noch kränker aus als die Patienten der Nonnen. Während er auf Zehenspitzen und fast mit angehaltenem Atem zwischen den Geschöpfen in unterschiedlichen Stadien der schrecklichen Krankheit hindurchschritt, schrumpfte er immer mehr in sich zusammen.


  Linka blieb bei dem einen oder anderen stehen und plauderte mit ihm auf ihre lässige Weise, während Kunicht unruhig von einem Fuß auf den anderen hüpfte. Schließlich kamen sie alle am Ende der Krankenstation an. Dort stand ein bauchiger Ofen. Er war nicht angezündet. Linka zog an der Zugklappe, dass es schnappte. Nach ein paar Augenblicken ertönten im Innern des Ofens das Knacken und Rappeln der Mechanik. Räder drehten sich, Pleuelstangen bewegten sich, Kurbeln rotierten und Federn spannten und entspannten sich.


  Unter dem Ofen knirschte etwas leise.


  »Was ist los?«, fragte Kunicht und seine Stimme hallte durch die Stille der Krankenstation. »Was geht hier vor?«


  Niemand antwortete ihm.


  Die Nonnen bedachten ihn mit strengen Blicken, als ob er sich schuldig gemacht hätte, ihr Schweigegelübde zu brechen. Die Aussätzigen auf ihren keksdünnen Matratzen aus Stroh betrachteten ihn mit feierlichen Gesichtern. Die anderen beiden Gesetzlosen runzelten die Stirn und schüttelten den Kopf, als ob sie sagen wollten: Es ist immer einer dabei, der aus der Rolle fällt, und bei uns ist es für gewöhnlich Kunicht.


  Linka seufzte und sagte: »Psst, psst!«


  »Ich hab ja nur gefragt«, wisperte Kunicht.


  Plötzlich schwang der bauchige Ofen zur Seite und gab ein Loch im Boden frei. Die Gesetzlosen erkannten mit Mühe Stufen, die in die Tiefe führten. Linka kletterte als Erste hinunter, gefolgt von Miniva, dann von Kunicht und schließlich von Sylber. Am Fuß der Treppe zog Linka an einem Hebel und der Ofen schwang wieder an seinen ursprünglichen Platz zurück; sie standen in völliger Dunkelheit da.


  Anscheinend wusste Linka, was sie tat. Sie benutzte eine Zunderbüchse. Funken flogen auf, wenn der Feuerstein auf den Stahl schlug. Bald hatte sie vier Kerzen entzündet und reichte je eine davon den Gesetzlosen. Die größte Kerze nahm sie selbst.


  In den Gängen rann die Feuchtigkeit an den Wänden herab. Moos wuchs in den Ritzen. Käfer wuselten über das gepolsterte Mauergestein.


  Ein bestimmter Stein sah etwas lockerer aus als die übrigen. Linka zog ihn heraus und griff in die Öffnung, wo die anderen einen Draht sehen konnten. An diesem zog sie einmal kräftig. Eine blecherne Glocke erklang schwach ein Stück weiter in dem Gang. Sie steckte den Stein behutsam wieder an seinen angestammten Platz.


  »Als Warnung, dass wir kommen«, murmelte sie.


  Wer es war, den sie ›warnte‹, sagte sie nicht.


  Sie setzten sich in Bewegung. Schließlich, nach dem ersten Streckenabschnitt des Gangs, während dessen Sylber die Wände aufmerksam nach möglichen Hinweisen erforscht hatte, gelangten sie zu einer Zelle, die von Licht durchflutet war. In der Zelle saßen drei Eichhörnchen um einen fassförmigen Tisch herum. Sie spielten so etwas wie ›Memory‹ und flüsterten sich gegenseitig irgendwelche Zitate aus Büchern zu.


  Als sie merkten, dass sie nicht mehr allein waren, hoben sich ihre Blicke. Linka überreichte ihnen schweigend das braune Päckchen. Sie murmelten Dankesworte, dann wandten sie sich ab, entschlossen, sich wieder ihrer Beschäftigung zu widmen.


  »Wer sind die?«, fragte Sylber, nachdem sie ihren Weg in den Geheimgang fortgesetzt hatten. »Was machen sie?«


  »Das sind Priester, die sich Passagen aus dem Guten Buch ins Gedächtnis einprägen«, erklärte Linka. »Sie haben sich in den Untergrund verzogen, nachdem die Neue Religion Gesetz geworden war. Sie hängen immer noch der alten an, aber das ist ungesetzlich. Deshalb gibt es an verschiedenen Stellen diese Priesterlöcher, wo sie sich verstecken. Von Zeit zu Zeit bringe ich den dreien hier etwas zu essen und zu trinken.«


  »Aber wer hält sie davon ab, ihre alte Religion auszuüben? Doch sicher nicht Kleberich von Kaltkessel?«


  »Nein, der nicht. Sondern das Hermelin Torca Marda.«


  »Aber befindet sich Torca Marda nicht im Innern der Burg?«


  Linka nickte. »Der Großinquisitor verfügt jedoch über lange Vorderläufe. Sein Einfluss reicht bis in die Stadt und er kann jeden nach Belieben niedermetzeln lassen. Seine Spione sind überall. Rosenkrass und Gildeswin, um nur zwei zu nennen. Diese drei Priester würden der Klinge des Mörders nicht lange entgehen, wenn sie in der Öffentlichkeit predigen würden. Auf sie ist ein hohes Kopfgeld ausgesetzt.«


  »Wie viel?«, fragte Kunicht, ein bisschen zu schnell.


  Linka blieb stehen und musterte ihn im Licht der Kerzen. »Warum?«, fragte sie. »Denkst du daran, es dir zu holen?«


  »Nein, ich doch nicht…«, antwortete Kunicht und schluckte angestrengt. »Ich… nun… ich bin nur neugierig, sonst nichts.«


  »Ich schlage vor, du zügelst deine Neugier, mein Freund«, sagte Linka in einem Ton, den sie bislang noch nicht angeschlagen hatte. »Sonst könntest du in ernste Schwierigkeiten geraten.«


  Kunicht nickte schnell.


  In diesem Augenblick gab Sylber einen kleinen Laut von sich. Die vier befanden sich in einer geräumigen runden Kammer, deren Wände in die Dunkelheit hoch oben aufragten, und er hatte eben diese Wände im Licht seiner Kerze untersucht. Es war ein Angst einflößender Raum, einfach aufgrund des Gefühls der Unendlichkeit um sie herum. Sylber bemerkte, dass etwas in die Steinmauer hoch über ihm eingeritzt war, über der Höhe, bis zu der ein großer Mensch hätte reichen mögen.


  »Dort oben steht etwas geschrieben«, sagte er zu Linka. »Ich kann es von hier aus nicht richtig sehen. Weißt du, wie die Worte lauten?«


  »Nein, ich war bisher noch nie so tief im Innern des Tunnels. Soweit ich weiß, war es noch nie jemand. Jedenfalls seit Jahrzehnten nicht.«


  »Kunicht, nimm Miniva auf die Schultern und klettere dann auf meinen Rücken, während ich mich gegen die Wand stemme.«


  »Warum das denn?«, fragte Kunicht.


  »Damit ich mir die Worte ansehen kann, Schwachkopf«, antwortete Miniva, die eines der wenigen Wiesel war, die lesen konnten.


  Kunicht tat, wie ihm geheißen, wenngleich nicht ohne das eine oder andere gemurmelte Widerwort.


  Schließlich war Miniva hoch genug, um eine Kerze zu dem Schriftzug auszustrecken und ihn zu lesen.


  »Ist es ein Hinweis?«, wollte Sylber wissen, der sich mit aller Anstrengung gegen die Wand stemmte, da er das Gewicht von den anderen beiden tragen musste. »Was steht da?«


  »Da steht: ES GIBT NICHTS ZU BEFÜRCHTEN IN DER DUNKELHEIT DIESER GROSSEN KAMMER– NUR DIE DUNKELHEIT AN SICH.«


  Sylber ließ die anderen beiden seinen Rücken hinunterklettern. Er war enttäuscht. Das hörte sich nicht wie der Hinweis an, nach dem sie suchten.


  »Vermutlich wäre es zu einfach gewesen, wenn wir ihn gleich auf Anhieb gefunden hätten.«


  »Seid ihr sicher, dass es nicht das ist, was ihr sucht?«, fragte Linka.


  »Ganz sicher. Es sei denn, es ist verschlüsselt. Wir werden Waldschratt bitten, sich Gedanken darüber zu machen, sobald wir hier wieder heraus sind.«


  Kunicht starrte immer noch die Worte an, die Kerze in der ausgestreckten Pfote. Er erschauderte, als ob jemand auf sein Grab getreten wäre. »Was soll das deiner Meinung nach bedeuten?«


  Linka hielt ihre Kerze so, dass deren Licht auf die Fußbodensteine fiel. »Ich vermute, dass es hier irgendwo Fallen gibt, dunkle Gruben, in die man stürzen kann. Es hört sich ein bisschen an wie dieses andere Sprichwort, findet ihr nicht? Ihr wisst schon: Das Einzige, wovor man Angst haben muss, ist die Angst an sich. Jemand hat das in abgewandelter Form nachgeplappert.«


  »Oder«, sagte Kunicht im Ton leiser Hysterie, »vielleicht ist darin irgendeine übernatürliche Bedeutung enthalten.«


  Sylber war gerade im Begriff, den feigen Gesetzlosen zu ermahnen, sich endlich zusammenzureißen, als er sah, wie sich etwas Merkwürdiges ereignete. Kunicht verschwand, ganz allmählich, Stück für Stück. Seine Hinterläufe und Hüften waren bereits verschwunden. Eine tintenartige Substanz, unbeeinflusst vom Licht, kroch an seinem Körper hinauf, während er immer noch auf die Worte an der Wand starrte. Sie stieg an dem Wiesel hinauf wie eine zähe Flüssigkeit, eine ölige schwarze Masse. Während sie über seinen Körper kroch, nahm sie deren Form an, nahm seine Form an, wurde zu einem anderen Kunicht dem Zweifler in einer anderen Färbung.


  Kunicht war von Dunkelheit umhüllt!


  Bevor Sylber einen Warnruf ausstoßen konnte, hatte das Zeug Kunichts ausgestreckten Arm erreicht und löschte seine Kerze mit einem Zisch! aus.
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  Sechzehntes Kapitel


  »Ein Sumpfbold!«, schrie Linka.


  Sylber sah das Eichhörnchen hilfesuchend an; offenbar erwartete er eine Anweisung, wie mit diesem sonderbaren Wesen umzugehen sei, denn anscheinend kannte Linka dieses Etwas. Doch im Augenblick wirkte sie wie gelähmt.


  Kunicht fühlte sich, als ob sein Körper in Teer versänke: Wenn er ihm bis über den Kopf steigen würde, so würde er mit Sicherheit ersticken. Er war feinfühlig genug zu wissen, dass, wenn Linka Angst vor diesem Wesen hatte, das auch für ihn gelten sollte. Schließlich war Linka eine Einheimische.


  »Hilfe!«, schrie er. »Hinweg damit!«


  Kunicht ähnelte einem Wiesel, das in einem Fass mit Gerstensaft zu ertrinken drohte und versuchte, den Kopf über der Oberfläche zu halten. Er versuchte, die Vorderbeine zu heben, doch der Sumpfbold war klebrig und zäh wie Zuckersirup und klebte ihm die Gliedmaßen an den Körper. Er wurde von Dunkelheit aufgefressen, und er ahnte, dass er nur noch ein paar Sekunden zu leben hatte.


  »Es erlaubt mir einfach nicht, mich zu bewegen«, jammerte er voller Angst. »Mach was, Sylber!«


  Doch es war Linka, die durch Kunichts Flehen aus ihrem Zustand der Erstarrung gerissen wurde. Sie machte einen Satz nach vorn, die große Kerze immer noch mit den Pfoten umklammernd. Sie führte die Flamme zum Boden der kriechenden Dunkelheit. Als Sylber und Miniva das sahen, taten sie es ihr gleich. Sofort floss der Sumpfbold nach unten, eilte zu seinem Saum, um die Kerze auszulöschen.


  Anfangs sah es so aus, als würde das übernatürliche Geschöpf die Flammen besiegen, indem es seine Masse an der Stelle, wo die Flammen es berührten, verdichtete. Es wackelte und zappelte, wobei es immer noch Kunichts Form zu bewahren vermochte, jedoch einen Teil von sich selbst benutzte, um Pfützen der Dunkelheit zu bilden und so die Kerzen zu ersticken.


  »Hat es Schmerzen?«, erkundigte sich Miniva neugierig.


  Linka antwortete: »Nein, die Hitze macht ihm nichts, es ist das Licht. Dieses Ding besteht aus Dunkelheit. Dunkelheit hasst das Licht. So einfach ist das. In einem Kampf zwischen den beiden schlägt immer das Licht die Dunkelheit.« Sie hielt kurz inne, bevor sie fortfuhr: »Obwohl die Sumpfdunkelheit viel dichter ist als gewöhnliche Dunkelheit.«


  »Heißt das, du kannst nicht voraussagen, wer in diesem Fall hier gewinnt?«, schrie Kunicht, dem beinahe die Augen aus dem Kopf traten. »Diese schlammige Dunkelheit könnte also eure kleinen Lichter besiegen?«


  Linka war sehr schlau, denn obwohl es dem Geschöpf gelang, Sylbers kleine Kerze auszulöschen, zog Linka die Flamme ihrer Kerze immer wieder zurück, sobald der Sumpfbold einen Ausfall nach vorn unternahm. Sie streckte die Flamme vor, dann zog sie sie sofort wieder zurück. Auf diese Weise schaffte sie es schließlich, dass der Sumpfbold von Kunichts Körper abließ.


  Linka trieb den Sumpfbold mit der Kerzenflamme an die Seite der Kammer. Als sie ihn ganz am Rand hatte, hob sie einen lockeren Stein aus der Mauer und schlug damit dem Geschöpf auf den Kopf. Es schwankte, kämpfte eine Weile ums Gleichgewicht, dann bewegte es sich nicht mehr. Es lag flach wie ein verlassener Schatten am Boden der Kammer; eine Hälfte von ihm hatte immer noch Kunichts Form. Es war, als ob Kunicht seinen eigenen Schatten von sich abgelöst und wie ein Stück Abfall zurückgelassen hätte.


  Linka kam zurück, am ganzen Körper zitternd, dann zündete sie die Kerzen der anderen beiden erneut an.


  Kunicht befand sich immer noch im Schockzustand.


  »Was war das für ein Ding?«, fragte Sylber. »Ich weiß, dass du es Sumpfbold genannt hast, aber was bedeutet das?«


  »Das ist ein Phantom, der Geist eines jener Tiere, die die Aussätzigen schlecht behandelt haben, als sie noch am Leben waren«, antwortete Linka. »Ihre Grausamkeit während ihres irdischen Daseins wird gesühnt mit ewigen Leiden, indem sie durch die Unterwelt wandern müssen und wegen der abscheulichen Dinge, die sie zu Lebzeiten angerichtet haben, niemals Frieden finden werden.«


  Miniva bemerkte: »Du hast etwas gesagt von wegen ›Licht besiegt stets die Dunkelheit‹– was genau hast du damit gemeint?«


  »Nun, wir Tiere blicken nicht oft zu den Sternen hinauf; weil sie so weit entfernt sind, bedeuten sie uns nicht viel. Aber Sterne sind in Wirklichkeit kleine Lichtpunkte in einer gewaltigen Dunkelheit –einer Dunkelheit, die so groß ist, dass sie weder einen Anfang noch ein Ende hat–, und doch schickt ein einzelner dieser kleinen Sterne sein Licht zu uns durch diese Dunkelheit, und zwar aus einer Entfernung, bei der sich einem der Kopf dreht, wenn man darüber nachdenkt.«


  »Dann vermag also ein ganz winziges Licht Billionen von Meilen Dunkelheit zu durchschneiden?«


  »So ist es.«


  Sylber fragte: »Wie sind diese Sumpfbolde hierher gekommen?«


  »Das war zu der Zeit, als wir noch keine Herbergen für die Aussätzigen hatten, so wie ihnen jetzt die Nonnen eine bieten. Sie mussten ruhelos umherwandern, mit einem Schild um den Hals, auf dem stand: UNREIN, und mit einer Glocke läuten, um die Leute davor zu warnen, dass sie Aussätzige waren. Manche Tiere jagten Aussätzige davon, bewarfen sie mit Steinen und anderen Dingen, anstatt Nahrung für sie an ihren Türschwellen niederzulegen. Das sind diejenigen, die nach ihrem Tod zu Sumpfbolden wurden.«


  »Seuchen sind etwas Furcht Erregendes«, pflichtete Sylber bei, »obwohl das die Peiniger nicht entschuldigt.«


  »Stimmt. Jene Tiere, die grausam gewesen waren, sammelten nach und nach Dunkelheit und Bedrückung in ihrem Geist an, bis es fast etwas Gegenständliches war, etwas, das man fühlen und berühren konnte, das Substanz hatte. Wenn man ihre Körper ins Grab legte, sogen sie die Dunkelheit der Erde immer noch in sich ein, bis sie eines Tages zu Sumpfbolden wurden und sich aus ihren Grabstätten erhoben.«


  »Woher weißt du all das über die Sumpfbolde?«, fragte Sylber. »Du hast doch gesagt, du seist noch nie so weit im Inneren des Gangs gewesen?«


  »Ich habe mal eine Schlafmaus kennen gelernt, die bis hierher gekommen ist. Sie hat mir erzählt, was ihr widerfahren ist. Das war natürlich, bevor sie verrückt geworden ist.«


  »Meine geistige Gesundheit ist in Gefahr«, jammerte Kunicht. »Ich verbringe meine zukünftigen Tage in geistiger Umnachtung und brabbele Unsinn vor mich hin!«


  »Und was ist da der Unterschied zu jetzt?«, warf Miniva ein.


  »Vielen Dank«, antwortete Kunicht beleidigt. »Hier gibt es wohl kein Mitgefühl, wie?«


  »Es werden noch mehr Sumpfbolde kommen«, sagte Linka. »Wir hätten Fackeln mitnehmen sollen. Wir müssen sehr vorsichtig sein. Wenn ihr einen Fleck auf dem Weg seht, der ein bisschen dunkler ist als die Fläche darum herum, dann haltet euch von ihm fern. Und schwenkt ständig eure Kerzen um euch herum, um irgendwelche dunklen Gestalten abzuschrecken, die sich euch möglicherweise nähern.«


  »O Gott!«, rief Kunicht. »Ich hätte niemals mitkommen sollen.«


  Die vier setzten ihren Weg durch den Gang fort, bis sie schließlich zu einer Gabelung kamen.


  »Wohin, rechts oder links?«, fragte Sylber.


  »Wenn ich das nur wüsste«, meinte Linka. »Aber gehen wir mal nach rechts.«


  Sie nahmen also den rechten Abzweig und gelangten schließlich zu einer weiteren großen Kammer, einen Ort des Schreckens, angefüllt mit Gebeinen. Sie machten sich nicht die Mühe hineinzugehen, sondern betrachteten vielmehr von der Schwelle aus die Leichen, an denen teilweise noch verwesende Gewebefetzen hingen und die in einem wilden Durcheinander am Boden herumlagen. Stücke von vermodertem Sargholz lagen da und dort, was irgendwie an ein Schiffswrack erinnerte. Diese letzte Kammer lag direkt unter dem Aussätzigen-Friedhof.


  Es war, als ob eine große Woge über den Friedhof darüber geschwappt wäre und die Toten wie Treibgut mit sich gerissen hätte. Und das entsprach ungefähr dem, was wirklich geschehen war, wenn auch nicht ganz so dramatisch. Regen hatte die Särge und Gräber aufgefüllt und sie schwer gemacht, sodass sie infolge ihres Gewichts durch eine Erdschicht von einem Meter oder mehr gebrochen und dann die Decke dieser Kammer durchschlagen hatten. Die Särge waren auf den Boden der Kammer geplumpst und hatten ihren brüchigen Inhalt in dem großen Raum verteilt.


  »Ein grauenvoller Ort«, sagte Miniva, die ihre Kerze fest umklammert hielt. »Sollen wir reingehen?«


  »Im Leben nicht!«, murmelte Kunicht. »Seht doch nur all die Sumpfbolde!«


  Das stimmte; in der ganzen Kammer wimmelte es von diesen übernatürlichen Geschöpfen, vergleichbar mit Küchenschaben in der Spüle. Sobald man nur eine Pfote hineinstreckte, würden sie sich über den gesamten Besitzer dieses Körperteils hermachen.


  Linka gab der Gruppe mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie sich zurückziehen sollten. »Lasst uns von hier verschwinden«, sagte sie. »Wir wollen den anderen Abzweig nehmen und sehen, wohin der uns führt.«


  Sie gingen also wieder zu der Weggabelung zurück und nahmen den linken Weg, wobei sie tief unter den Häusern der Stadt hindurchmarschierten. An einem Punkt erreichten sie eine gewaltige Kammer, einen Raum, der von dem Hauptgang abzweigte. Er wirkte einigermaßen harmlos, aber aus dem Raum drang ein merkwürdiges Summen oder Raunen. Miniva streckte den Kopf hinein, um nach irgendwelchen Hinweisen Ausschau zu halten, die vielleicht an die Wände geschrieben worden waren, doch sie zog ihn sofort wieder zurück. Sie schien wie benebelt.


  »Was ist los?«, fragte Kunicht nervös. »Was hat dich so sehr erschreckt?«


  »Ich… ich habe Gestalten gesehen, Tiere, Vögel, die im Innern des Raums umherschwirrten. Es war seltsam. Ich hatte den Eindruck, sie verlockten mich zum Eintreten. Wenn ich nicht nur um den Türpfosten gespäht hätte, wäre ich vielleicht hineingegangen. Es war schwer, der Verlockung zu widerstehen.«


  Miniva blickte ein weiteres Mal durch die Türöffnung; der Widerschein ihrer Kerze spielte an der gegenüberliegenden Wand. »Es sieht jetzt ziemlich leer da drin aus«, sagte sie.


  »Vielleicht hast du Dinge gesehen, die gar nicht da sind?«, meinte Sylber.


  »Na ja, das liegt ja wohl auf der Hand, weil nämlich tatsächlich niemand da ist«, fügte Kunicht hinzu.


  Linka sagte: »Ihr tut gut daran, nicht hineinzugehen.«


  »Aber wir müssen uns vergewissern, dass der Hinweis nicht dort ist«, entgegnete Miniva. »Ich konnte die Wand hinter der Tür nicht sehen. Ich muss hineingehen.«


  »Warum ausgerechnet du?«, fragte Linka. »Warum nicht Sylber– oder Kunicht?«


  »Nein… nein, ich auf keinen Fall!«, schrie Kunicht und wich ein paar Schritte zurück. »Ich habe genug geleistet. Ich habe gegen einen Sumpfbold gekämpft. Jetzt ist jemand anderes an der Reihe. Eigentlich bin ich der Ansicht, du solltest niemanden hineinschicken, Sylber. Hör ein einziges Mal auf mich. Lass uns weiterziehen.«


  Sylber sagte: »Ich sollte es machen.«


  »Nein«, widersprach Miniva bedächtig. »Diesmal bin wirklich ich dran. Ich bin die Kleinste und Leichteste. Es empfiehlt sich, dass wir eine Kette bilden, indem wir uns an den Vorderpfoten fassen. Jemand, vielleicht die beiden am Ende der Kette, müssen außerhalb der Kammer bleiben, während ich genügend Bewegungsfreiheit habe, um hineinzugehen und mich umzusehen. Wenn irgendeine Gefahr droht, könnt ihr mich schnell herausziehen.«


  Sylber dachte über den Vorschlag nach, und obwohl ihm der Gedanke, Minivas Leben aufs Spiel zu setzen, ganz und gar nicht gefiel, kam er zu dem Schluss, dass dies die vernünftigste Lösung wäre. Miniva war ein Kundschafterwiesel, zierlich von Gestalt, und es würde ziemlich leicht sein, sie aus dem Raum zu ziehen. Sylber selbst war sehr muskulös und Kunicht war plump. Sie konnten nicht Linka bitten, es zu tun, da sie lediglich ihre Führerin war, die mit ihrer eigentlichen Suche ansonsten nichts zu tun hatte.


  »Also gut«, sagte er schließlich, »jeder fasst die Pfote desjenigen, der neben ihm steht. Lasst uns die Sache hinter uns bringen.«


  So formten sie denn eine Tierkette, mit Kunicht am Ende, der Linkas linke Pfote hielt. Linkas rechte Pfote umfasste Sylbers linke Pfote, während Sylbers rechte Pfote den Gürtel der kleinen Miniva festhielt. So miteinander verbunden, ließen sie Miniva schließlich die Kammer betreten, um sie im Bedarfsfall in kürzester Zeit wieder herauszuziehen.


  Langsam betrat Miniva die Kammer. Sobald sie im Innern angelangt war, tropfte sie etwas geschmolzenes Wachs auf den Boden und benutzte es als Standplatz für ihre Kerze. Dann richtete sie sich wieder auf und blickte sich um.


  »Was siehst du?«, fragte Linka, die sich hinter Sylber befand. »Beschreib es!«


  Minivas Gesicht drückte höchstes Erstaunen aus. Sie hörte sich an wie in einen Zauberbann geschlagen. »Es sieht so aus… es sieht so aus, als wäre der ganze Raum ein großer See, mit einem Wellenbecken in der Mitte, nur dass er nicht aus Wasser besteht– er besteht aus allerlei Wesen, Säugetieren und Vögeln aller Arten. Es muss sich um Geister handeln, sie sind so körperlos wie Nebel. Im ganzen Raum wimmelt es von ihnen. Sie bedecken alle Wände, die Decke, wuseln über den Boden, und alle bewegen sich wie in einem Wirbel, außen langsamer als in der Mitte des Raums– genau wie bei einem Wellenbecken…«


  »Holt sie da raus!«, schrie Linka aufgebracht, wobei sie an Sylbers Pfote zerrte. »Schnell, sie muss da raus!«


  »Sie rufen mich«, sagte Miniva in einem seltsamen Ton, »sie bitten mich, zu ihnen zu kommen.«


  »Ich sehe sie ebenfalls«, sagte Sylber mit entrückter Stimme. »Ich höre sie ebenfalls.« Er war jetzt halbwegs durch den Eingang in die Kammer eingedrungen und schien ebenso entrückt zu sein wie Miniva. »Es ist wie eine Verzauberung. Ich höre ihre Stimmen, die mir ins Ohr raunen: ›Komm zu uns, komm zu uns.‹ Ich glaube, ich muss zu ihnen hineingehen. Es sieht so schön aus, all diese wabernden Farben, all diese kleinen Pfoten, die nach mir ausgestreckt sind. Das solltest du sehen, Kunicht! Alles ist so wunderschön! Da gibt es Blüten und Moosflecken, Flüsse fließen silbern glänzend im Licht der Sonne, Schnee liegt auf den Bergen, es gibt laubbedeckte Lichtungen, Wälder und Wiesen mit üppig wuchernden Wildblumen und Pilzen in einem samtigen, saftigen Braun– oh, das solltest du sehen, Linka! Und die Tiere, denen geht es so gut! Sie tanzen, springen durch die Auen, buddeln in fruchtbarer brauner Muttererde. Lass mich los, Linka, ich muss da reingehen, ich muss da reingehen.«


  Sylbers Ton verriet seine Wut darüber, dass er festgehalten wurde. Er versuchte, seine Pfote Linka zu entreißen. Linka hielt ihn verbissen fest, zog ihn allmählich immer weiter zurück. Sylbers Klauen kratzten über den Boden und hinterließen Schleifspuren im Staub, während sie an seinen Vorderläufen zog.


  »Glänzende Brombeeren«, sagte Miniva, »dicke Brombeeren hängen an den Sträuchern…«


  Kunicht zog jetzt gemeinsam mit Linka; beide versuchten, Sylber und Miniva aus dem Raum zu zerren.


  »Ihr versteht das nicht«, schrie Sylber. »Wir müssen da reingehen– ihr begreift nichts. Dort funkeln weiße Schlösser im Mondlicht. Pferde traben über die Zugbrücken –helle, graue, walnussbaune, rötliche, bunt gescheckte– und alle tanzen zu einer Musik, die in ihren Köpfen lebt. Fabelgeschöpfe. Greifen, Wasserspeier, Drachen, Einhörner. Schwerfällige Ungeheuer mit einer Vielzahl von Beinen und einer Unmenge von Flügeln. Es gibt ausgedehnte blaue Seen. Ein großes schwarzes Schiff mit hundert Segeln. Feen sind an Deck, sie tragen den Körper eines blassen toten Ritters. Ein einäugiger Riese schreitet über die Berggipfel. Sie rufen uns, fordern uns auf, uns zu ihnen zu gesellen. Lass mich los, Linka– bitte!«


  Sylber neigte den Kopf nach unten und versuchte, Linka in den Vorderlauf zu beißen, aber eingeklemmt zwischen zwei Tieren, wie er war, kam er mit dem Mund nicht hin. Miniva schwieg jetzt und zerrte nur noch, um sich von Sylber zu befreien. Linka betrachtete es als Wunder, dass Sylber den Gürtel des Kundschafterwiesels nicht losgelassen hatte, aber ein kleiner Teil seines Gehirns musste dem Gesetzlosen eingeflüstert haben, dass hier Gefahr im Verzug war und dass er auf alle Fälle verhindern musste, dass Miniva da hineinging, auch wenn er selbst sich losreißen und hineingehen wollte.


  »Ja!«, schrie Miniva nun voller Ekstase. »Ja, ja!«


  Plötzlich schossen Kunicht und Linka mit einem heftigen Ruck nach hinten und zogen Sylber mit sich. Die drei Geschöpfe landeten auf einem Haufen an der entgegengesetzten Wand des Gangs in einem Gewirr von Gliedmaßen und Körpern. Als sie sich auseinander sortiert hatten, schaute Sylber an sich hinab und stellte verzweifelt fest, dass er Minivas Gürtel in den Klauen hielt. Die Schnalle war aufgegangen. Sie hatte sich schließlich doch befreit.


  Sylber rannte wieder zu der Öffnung, die in die Kammer führte, und spähte hinein, jedoch ohne sie zu betreten.


  Miniva war nirgendwo zu sehen.


  Für Sylber sah der Raum wieder langweilig und leer aus. Keine leuchtenden Szenen huschten über die Wände, kein Teich von Geistern wogte in der Mitte des Bodens, keine Pfoten grapschten nach ihm und verlockten ihn, sich zu ihnen zu gesellen. Nur ein schwaches, unverständliches Murmeln deutete darauf hin, dass der Raum von magischen Kräften belebt war.


  »Wir haben sie verloren«, sagte Linka, die zu ihm kam. »Sie ist in das Land der Verlorenen Träume hinweggespült worden.«


  »Wohin?«, fragte Sylber. »Können wir sie zurückholen? Was für ein Ort ist das? Warum hast du uns nicht gewarnt?«


  »Ich wusste nicht, dass es hier so etwas gibt. Ich habe schon mal davon gehört, in Geschichten und so, aber das gehört zu den Dingen, die man einfach für einen vagen Mythos, ein Märchen hält.«


  »Das Land der Verlorenen Träume«, wiederholte Kunicht. »Dorthin ist sie verschwunden?«


  Linka nickte traurig. »Deiner Beschreibung nach, Sylber, bin ich mir ziemlich sicher, dass das hier der Teich der Verlorenen Träume ist. Wenn man hineinfällt, wird man von einem Strudel mitgerissen, einem Wasserwirbel, und davongetragen von den Strömungen der Nacht in das Land der Verlorenen Träume.«


  »Können wir sie irgendwie zurückholen?«, fragte Sylber aufgeregt. »Wenn ich sie doch nur nicht hätte gehen lassen!«


  »Du hast sie nicht gehen lassen. Sie hat sich selbst gehen lassen«, entgegnete Linka. »Sie hat ihre Gürtelschließe gelöst. Du konntest sie nicht aufhalten. Zum Glück vermochten wir wenigstens dich zu retten, sonst wärest du mit ihr gegangen. Wir können gar nichts tun. Sie ist jetzt weg. Ich habe noch nie von einer Möglichkeit gehört, wie man Tiere zurückholen könnte, nachdem sie davongetragen wurden. Es ist das Beste, wenn wir unseren Weg fortsetzen. Im Augenblick können wir nichts anderes tun.«


  Sylber starrte in den Raum und fühlte sich am Boden zerstört. Er hatte Miniva erlaubt, die Kammer zu betreten, und das für nichts und wieder nichts. Es stand kein Hinweis an den Wänden geschrieben. Ihm war klar, dass hin und wieder einer seiner Gesetzlosen getötet oder verletzt oder gefangen genommen und ins Gefängnis geworfen würde, das war nun einmal Teil des Lebens, das sie führten. Sie waren sich der Gefahren bewusst und fanden sich damit ab, sonst wären sie nicht Mitglieder dieser Gruppe. Dennoch fühlte er sich verantwortlich, wann immer einer von ihnen verloren ging. Jetzt war Miniva in diesem Wasserwirbel verschwunden, diesem Mahlstrom, der sie mitgerissen und ins Nichts davongetragen hatte.


  Eine Pfote berührte seine Schulter. Er drehte sich um und sah, dass es Kunicht war, dem Tränen in die Schnurrhaare rannen. Auch Kunicht war von Kummer ergriffen.


  »Wir müssen weitergehen«, sagte Kunicht mit gebrochener Stimme. »Linka hat Recht, hier gibt es nichts mehr für uns zu tun. Wenn es etwas zu tun gäbe, dann würde ich es tun, auch wenn ich ein Feigling bin.«


  »Du hast dich nicht getäuscht, als du Angst hattest«, entgegnete Sylber. »Diesmal hätte ich auf dich hören sollen. Aber leider habe ich es nicht getan, was ich sehr bedauere. Wir werden also weiterziehen, bevor noch jemand von uns in diese Kammer hineingezogen wird. Wir wollen auf keinen Fall weitere Opfer zu beklagen haben.«


  Drei Kerzenflammen bewegten sich feierlich durch den Gang.


  Die vierte wurde zurückgelassen, in der Mitte der Kammer brennend, die Dunkelheit bekämpfend, wie ein winziger Stern, der die Mächte der unendlichen Nacht im Zaum hielt.
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  Siebzehntes Kapitel


  Niedergeschlagen, wie sie waren, war das Trio auf der Hut, als es zu einer Biegung im Gang kam und vor sich Lichter erblickte. Dann tauchten weitere Lichter zu ihrer Linken auf. Es sah beinahe so aus, als träfen die drei Gruppen an einem zentralen Punkt aufeinander.


  »Was ist da los?«, fragte Sylber. »Am Ende wieder irgendwelche Hinterhältigkeiten?«


  »Ho!«, erklang eine Stimme, die hohl in dem Gang widerhallte. »Wer da?«


  Sylber rief: »Gib zuerst du dich zu erkennen, Fremder!«


  »Nein«, rief jemand in der dritten Gruppe, »ihr nennt uns zuerst eure Namen, dann werden wir uns offenbaren.«


  Inzwischen waren alle drei Gruppen stehen geblieben, in gehöriger Entfernung voneinander, um notfalls den Rückzug antreten zu können. Anscheinend befanden sie alle sich sozusagen in einer Sackgasse, jeweils blockiert durch die anderen. Sylber erkannte die Lage, in der sie sich bis in alle Ewigkeit befinden würden, wenn nicht irgendjemand das Eis brechen würde.


  »Hier ist Sylber das Wiesel, mit Linka dem Eichhörnchen und Kunicht.«


  Die Stimmen, die zurückschallten, waren voll freudiger Erleichterung.


  »Hier sind Lukas, Waldschratt und Alissa.«


  »Und hier drüben sind Birnoria, Achsl und Grind.«


  Die drei Gruppen von Wieseln rannten aufeinander zu und alle fingen gleichzeitig an zu sprechen. Anscheinend hatten die anderen beiden Gruppen bei ihrem Marsch durch die Gänge verschiedene kleine Abenteuer erlebt, aber nichts in der Größenordnung dessen, was Sylbers Gruppe widerfahren war. Leider hatte keiner von ihnen den Hinweis gefunden, nach dem sie alle suchten.


  Als sich die Aufregung ein wenig gelegt hatte, erzählte Sylber den anderen, was mit Miniva geschehen war. Natürlich äußerten sich die Wiesel zutiefst betroffen. Fragen wurden laut, ob dieses Unglück hätte vermieden werden können oder nicht. Es war nicht so, dass sie nach einem Schuldigen suchten, aber ihre Überlegungen führten zu Schlussfolgerungen, die nötig waren, um zu verhindern, dass so etwas noch einmal geschehen würde.


  Danach war die Stimmung sehr gedrückt. Die Trauer bei den Wieseln war immer groß, wenn sie einen der ihren verloren, aber Miniva war bei allen besonders beliebt gewesen, da sie ein so kluges und begeisterungsfähiges Geschöpf gewesen war.


  »Waldschratt«, fragte Alissa, »kannst du irgendetwas tun, um Miniva aus dem Land der Träume zurückzuholen?«


  Der Zauberer der Gesetzlosengruppe machte ein zweifelndes Gesicht.


  »Ihr wisst ja, wie es um meine magischen Künste bestellt ist«, sagte er und gestand damit zum ersten Mal in seinem Leben seine Unzulänglichkeit ein. »Sie sind nicht so ganz… so ganz zuverlässig. Was ist, wenn irgendetwas schief geht und sie für immer der Vergessenheit anheim fällt? Ihr würdet mir das niemals verzeihen. Ich würde mir das selbst niemals verzeihen. Was ist mit den Wahrsagern in Sturmstadt?«


  »Diesen Maulwürfen möchte ich nicht trauen«, erwiderte Linka. »Sie sind nicht die Art von Geschöpfen, die anderen Tieren helfen. Sie neigen vielmehr dazu, Scherereien zu machen.«


  »Nun, dann können wir wohl im Augenblick gar nichts unternehmen, wie mir scheint«, sagte Birnoria. »Wenn wir nach Distelhall zurückkehren, wird uns Lord Hohkinn vielleicht ein wenig Hoffnung machen können. Bei all seinem aus den Büchern angeeigneten Wissen vermag er uns vielleicht eine Antwort zu geben. Möglicherweise können wir doch irgendetwas tun, um sie von diesem Ort zurückzuholen, diesem Land der Träume. Vorausgesetzt– vorausgesetzt, sie ist noch am Leben.«


  Kleberich von Kaltkessel war gleichermaßen betroffen, als er von dem Vorfall hörte, aber auch er betonte, dass die Vereinigung der Maulwürfe nicht der geeignete Kreis wäre, an den man sich in dieser Angelegenheit wenden sollte.


  »Dann könnt ihr gleich zu Torca Marda persönlich gehen«, sagte Kleberich. »Apropos, wir müssen uns auf das morgige Turnier vorbereiten. Heute Abend muss ich in der Kapelle der Stadt Wache halten. Ich würde mich geehrt fühlen, Sylber, wenn du mir dabei Gesellschaft leisten würdest.«


  In seiner Eigenschaft als Wiesel fühlte sich Sylber seinerseits geschmeichelt, diese Einladung zu erhalten. Soweit er wusste, sollte das Turnier zwischen den grauen und den roten Eichhörnchen ausgetragen werden. Es würden auch noch einige andere Tiere anwesend sein –die Wiesel, vielleicht Torca Marda und seine zwei Hermeline sowie die Frettchenspione Rosenkrass und Gildeswin– doch irgendwelche Wettbewerbe zwischen diesen Geschöpfen wären lediglich Beiwerk zu dem großen Schauspiel. Im Wesentlichen war es ein Turnier der Eichhörnchen.


  Sylber antwortete, dass die Ehre ganz auf seiner Seite sei, und willigte gern ein, dem Ritter bei seiner Wache Gesellschaft zu leisten.


  Das Turnier bestand aus einer gefährlichen Reihe von Spielen. Die Teilnehmenden wurden häufig dabei verletzt, obwohl selten jemand ums Leben kam. Zu den Wettkämpfen gehörten unter anderem die Disziplinen Bogenschießen, Pfeilwerfen, Steineschleudern, der Faustkampf und –am wichtigsten von allem– das Stockfechten. Es waren die Söhne und Töchter von Bauern und Kaufleuten, die die ersten vier Wettkämpfe austragen würden, während die Ritter sich ihre Kraft und ihr Können ausschließlich für das Stockfechten aufsparten.


  Stockfechten entspricht der Kunst des Schwertkampfes, jedoch unter Verwendung von hölzernen Schwertern mit Lederknäufen als Griffe. Man mochte im Kampf mit Stockschwertern Prellungen und Schlagwunden davontragen, doch da diese Schwerter kurze Stangen mit stumpfen Spitzen waren, konnte man zumindest keinen tödlichen Stoß erhalten. Ein angeschlagener Kopf oder zerschmetterte Knochen– so etwas war möglich, aber kein durchbohrtes Herz. Auf diese Weise konnten Ritter ihren Mut beweisen und ihre Kräfte messen, ohne ihr Leben aufs Spiel zu setzen.


  Ein guter Ritter unterwirft sich vielen Ritualen, aber das Wichtigste sind die Vigilien, durch die er versucht, seine Seele für ein Kräftemessen oder eine Schlacht zu reinigen. Viele Ritter legen das Gelübde der Armut und Keuschheit ab, um sich rein zu halten. Kleberich von Kaltkessel gehörte zu diesen Rittern. Er besaß kein persönliches Vermögen und er war ein Bursche ohne Mädchen. Als er an diesem Abend in die Kapelle ging und sich niederkniete, um sein Schwert seinem Gott zu weihen, war er so rein, wie ein Ritter bei seinen Vigilien nur sein konnte.


  Sylber saß neben ihm und genoss den Frieden der Eichhörnchenkapelle, die aus dem Stamm einer riesigen hohlen Eiche gebildet worden war. Eichenblätter waren in die runden Wände geschnitzt. In der Mitte der Kapelle stand ein altes Eichhörnchennest, das als Altar benutzt wurde, ein Brennpunkt der Besinnung und Konzentration für den betenden Ritter. Angeblich war dies die Behausung des ersten Eichhörnchens gewesen, das jemals das Licht der Welt erblickt hatte. Ihr Name war Mohik und sie war ein gesprenkeltes Eichhörnchen gewesen, sowohl rot als auch grau.


  Mohik hatte sechs Jungen das Leben geschenkt, von denen drei grau und drei rot waren. Diese jungen Eichhörnchen stritten miteinander um die Frage, wer von ihnen das natürlichste und angemessenste Fell trüge. Allmählich erreichten ihre Streitereien ein so fieberhaftes Ausmaß, dass sie sich in zwei Stämme aufspalteten, die Roten und die Grauen. All dies bereitete ihrer Mutter großen Kummer, aber da sie die sechs auf die Welt gebracht hatte, damit sie eigenständig ihr Leben meisterten, konnte sie nicht eingreifen, und die Dinge entwickelten sich vom Schlimmen zum Schlimmeren.


  Schließlich wollte kein Roter mehr etwas mit einem Grauen zu tun haben und umgekehrt. Die beiden Gruppen von Nagern –die Eichhörnchen waren zudem verwandt mit jenen Ratten, die Burg Rägen belagerten– gingen getrennte Wege. Als die Stämme zahlenmäßig immer mehr zunahmen, wuchs auch deren Bedarf an erweitertem Lebensraum, und es war unvermeidlich, dass die Roten und die Grauen eines Tages wieder aufeinander prallen würden. Nachdem sie von ihren Rattenvettern in den Süden vertrieben worden waren, fanden die Roten und die Grauen ihre Grenzen, die auf dem Gebiet von Burg Rägen aufeinander stießen.


  Mohiks Nest sah jetzt nur noch aus wie eine Kugel aus Stöckchen und Stroh, doch für Ritter wie Kleberich und Pommf stellte es ein heiliges Relikt und eine Nuss des Haders zwischen ihnen dar. Die Kapelle lag in der Stadt, was bedeutete, dass sie jederzeit von Kleberich und seinen Kameraden aus der roten Ritterschaft aufgesucht werden konnte, aber Pommf de Fritte, Foppington, Derrière und die anderen Grauen fühlten sich gleichermaßen berechtigt, im Heiligtum der Ersten Mutter aller Eichhörnchen zu beten. Ein Grund für das Turnier war der, dass entschieden werden sollte, ob der Altar in der Kapelle verbleiben oder für einige Zeit in die eigentliche Burg verlagert werden sollte.


  Kleberich und Sylber beendeten ihre Vigilie am frühen Morgen und legten sich zum Schlafen nieder. Kleberich ging zu seinem kalten Kessel und Sylber in eine Ecke des Hauses, das ihnen zugewiesen worden war.


  Sylber wurde von Trompetenklängen geweckt. Klare hohe Noten durchschnitten die Luft, es war zwei Stunden vor Mittag. Die Herolde taten ihre Arbeit und stellten sicher, dass jedermann bewusst wurde, heute war Turniertag. Die Roten standen auf dem Marktplatz und bliesen sich die Kehlen wund und die Grauen auf den Brustwehren von Burg Rägen, mit der gleichen Hingabe blasend. Kühne Ritter und ihre Knappen entstiegen ihren Betten und legten sich die Rüstungen an. Jene, die die Rolle der Helden spielen würden, legten ihre Waffen zurecht, bevor sie sich zum Frühstück begaben.


  Auf dem Marktplatz bereiten die Konditoren, Bäcker und Lebensmittelhändler leichte Happen für all jene vor, die um die Mittagszeit Appetit bekommen würden: Nusskoteletts, Nusskebabs, Nussfladen. Da am Abend ein Fest stattfinden sollte, wollte niemand ein ausgiebiges Mittagessen zu sich nehmen, außer vielleicht Grind und Linka. Doch die Bedürfnisse dieser beiden Unverbesserlichen wogen an einem Tag wie diesem verhältnismäßig wenig.


  »Ich hoffe, wir werden Gelegenheit bekommen, im Turnier zu kämpfen«, sagte Achsl. »Obwohl ich es vorgezogen hätte, dies nach dem Genuss von etwas gutem roten Fleisch zu tun, vielleicht einem Wühlmaussteak… Aber Bettler dürfen nicht wählerisch sein.«


  Kunicht schloss gerade seine Gürtelschnalle, doch sein Kopf ruckte sofort hoch. »Was, am Kampf teilnehmen? Ich bestimmt nicht!«


  »Nun, wir haben nicht erwartet, dass du das willst«, schnaubte Achsl höhnisch, »aber wir anderen legen Wert darauf.«


  »Das stimmt nicht ganz«, entgegnete Alissa. »Ich habe nichts dagegen, daran teilzunehmen, wenn uns das die Gelegenheit bietet, in die Burg zu gelangen– aber nicht zu dem Selbstzweck, jemanden mit einem Stock auf den Kopf zu dreschen.«


  Es folgte eine angeregte Diskussion zu dem Thema, bei der jeder seine Meinung äußerte. Sylber beteiligte sich zwar nicht daran, er versuchte jedoch auch nicht, der Auseinandersetzung Einhalt zu gebieten. Er hatte das Gefühl, dass es gut für seine Gesetzlosen war, wenn sie etwas von ihrer aufgestauten Spannung loswurden. Für ein Turnier brauchte man einen kühlen Kopf.


  Sie gingen hinaus, als sie den Klang der Trommeln und Pfeifen hörten, welche die beiden Anführer der Eichhörnchenstämme zu ihren Plätzen geleiteten. Die Roten hatten so etwas wie ein kriegerisches Klagelied als Hymne und die Grauen eine Art Flötengigue oder auch ein Seemannslied. Von beidem gefiel Sylber eigentlich die Musik der Grauen besser, aber man durfte nicht von der musikalischen Vorliebe eines Tieres auf dessen Charakter schließen.


  Das Turnier sollte auf einem Feld außerhalb der Stadtmauern stattfinden. Das war neutraler Boden für beide Teilnehmergruppen, die Roten und die Grauen. Einige graue und cremefarbene Gruppenzelte und einige rote mit goldener oder silberner Einfassung waren aufgestellt worden. Fahnen flatterten an Masten in der Mitte und an der Tribüne, wo sich die Zuschauer allmählich einfanden: die Grauen zur Linken und die Roten zur Rechten.


  Fladenverkäufer, Taschendiebe und Nippeshändler bewegten sich zwischen der Menge und priesen lautstark ihre Waren oder Dienstleistungen an. Es war ein sehr festliches Ereignis, und obgleich Tiere nicht leichtfertig bereit waren, für falschen Tand oder durch Betrug und Diebstahl etwas von ihren Talern einzubüßen, wussten sie, dass für einen Tag voller Fröhlichkeit und Vergnügen ein bestimmter Preis zu entrichten war.


  Hinter den Rundungen der Zelte erprobten Ringer und Jongleure ihre Kraft und Geschicklichkeit im Gras. Ein graues Eichhörnchen führte eine wilde Spitzmaus an der Leine. Das Geschöpf sah schlecht gelaunt aus und machte den Eindruck, als wolle es jedem Tier, das es nur ansah, den Kopf abbeißen.


  Sylber fand es nicht gut, Tiere an Leinen oder in Käfigen zu halten, welchen Status sie auch im Reich der Tiere einnehmen mochten. Seiner Meinung nach erniedrigte das sowohl den Besitzer als auch die Kreatur als solche.


  Den ersten Wettbewerber, den die Gesetzlosen zu Gesicht bekamen, war Kleberich von Kaltkessel persönlich. In der rechten Hand hielt er einen knorrigen, gemaserten Schwarzdornknüppel. In seinem Gürtel steckte ein Stockschwert aus Weidenrute. Er trug immer noch seinen buschengekrönten Blechbecher auf dem Kopf, doch jetzt war er zusätzlich mit einem prächtigen Brustpanzer angetan, der aussah, als ob er aus einem Käsehobel gefertigt worden wäre.


  »Mein Sonntagsstaat«, sagte er stolz. Dann betrachtete er blinzelnd die Gesetzlosen, als ob ihm jetzt zum ersten Mal auffiele, dass sie bewaffnet waren. »Nehmt ihr am Wettbewerb teil?«


  »Vielleicht der eine oder andere von uns«, antwortete Kunicht schnell. »Kommt ganz darauf an.«


  »Ganz bestimmt werden wir uns im Pfeilwerfen und an der Steinschleuder versuchen«, sagte Sylber.


  »Das auf jeden Fall«, stimmte Kunicht zu.


  »Aber was die übrigen Disziplinen angeht«, fuhr der Anführer der Gesetzlosen fort und sah dabei Kunicht an, »so warten wir den Lauf der Dinge erst einmal ab.«


  In diesem Augenblick ertönten die Trompeten in der Burg. Als Sylber durch die offenen Stadttore hinaufblickte, sah er, wie die Fallgitter hochgingen und die Zugbrücke sich senkte, beides gleichzeitig. Dann marschierte ein Regiment von grauen Eichhörnchen über die Zugbrücke, angeführt von einem Stabsfeldwebel.


  Im Gefolge dieser wohlgeordneten Truppen marschierte eine Gestalt, die mit einem Panzer aus schwarz angemalten und miteinander verhakten Walnussschalenhälften angetan war. Die hohle Seite der Walnussschalen zeigte nach innen, sodass man den Eindruck eines grauen Eichhörnchens hatte, das mit Küchenschaben bedeckt war. Auf dem Kopf trug dieses Wesen eine schwarz angemalte Rosskastanienhülle mit Stacheln. Genau wie Kleberich war es mit einem Knüppel und einem Stockschwert bewaffnet.


  Diese Figur wirkte auf die zuschauenden Gesetzlosen –unerfahrene Wesen aus dem Wald– äußerst düster. Bei dem schwarzen Ritter handelte es sich natürlich um Pommf de Fritte persönlich, mit seinen Ritterkameraden im Gefolge. Kleberich klärte die Gesetzlosen darüber auf, wer alles zum Gefolge de Frittes gehörte.


  »Der Dickleibige mit der kastenförmigen Rüstung ist Derrière. Foppington ist der in modischem Grau, der in den weichen Lederstiefeln herumstolziert, mit dem lose fallenden weißen Hemd und dem weißrandigen Hut mit der Rotkehlchenfeder obendrauf. Lasst euch nicht von seiner lässigen Aufmachung täuschen, er ist ein sehr gefährlicher Kämpfer. Poisson d’Avril ist die mit dem verbissenen Gesichtsausdruck und dem Helm, der sich sozusagen um ihren Kopf gewickelt hat. Ach, und da ist La Belle Savage, die Dame in der Rüstung, die aussieht, als wäre sie aus Angelhaken gemacht. Was sie tatsächlich ist, also lasst euch im Eifer des Gefechts nicht von ihr umarmen…«


  Die grauen Ritter marschierten durch eine Gasse von Zuschauern, die sich sowohl aus grauen als auch aus roten Eichhörnchen sowie einigen Hermelinen und Frettchen zusammensetzte. Einige jubilierten, andere spotteten, doch nur einem einzigen Eichhörnchen ging die Sache unter die Haut– Derrière versuchte, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen, nachdem er jemanden rufen gehört hatte: »Arschgesicht.« Er wusste, dass er damit gemeint war, und wollte sich auf seinen Beleidiger stürzen, doch er wurde von seinen Ritterkameraden zurückgehalten, wobei sie ihm wieder und wieder auf die Schultern klopften und ihn mit den Worten zu beschwichtigen versuchten, dass es die Sache gar nicht wert sei.


  »Du Riesenarsch!«, brüllte dasselbe Mitglied der Menge, als man Derrière endlich dazu überredet hatte weiterzugehen. »Du Hintern von einem Eichhörnchen!«


  Der aufgebrachte Ritter, dessen Sinn für Humor größer hätte sein müssen, wenn man seinen Namen bedachte, warf sich erneut in die Menge, die ihn mit den verdorbenen Pasteten bewarf, welche von den Straßenhändlern verkauft worden waren.


  »Man sollte Leute nicht herausfordern«, raunte Birnoria Grind zu, jenem Wiesel, das für die Rufe aus dem Hintergrund der Menge verantwortlich war. »Jetzt hast du einen Aufruhr entfacht.«


  »Na ja, der aufgeblasene Idiot verdient es nicht anders«, erwiderte das uneinsichtige Wiesel. »Schau doch nur, wie er in dieser albernen geschuppten Rüstung daherstolziert. Er sieht wirklich aus wie ein Arsch.«


  Kunicht kicherte bei dieser Bemerkung, wurde jedoch mit einem strengen Blick von Birnoria gerügt.


  »Ermutige ihn nicht auch noch, Kunicht«, sagte sie. »Das braucht es nicht.«


  Als die grauen Ritter den Turnierplatz erreichten, wurden sie höflich und feierlich von den roten Rittern begrüßt. Außer Kleberich waren da noch Bludwin, Imogen, Wivenhoe, Erik Kruzifix, Willi Spreizfuß und Guthörnchen. Kühle, aber artige Bemerkungen wurden ausgetauscht über die günstigen Witterungsverhältnisse, und von jeder Seite wurde der Hoffnung Ausdruck verliehen, dass sich die andere Seite im Wettbewerb tapfer schlagen möge. Insgesamt wurde viel heiße Luft ausgestoßen, und die Gesetzlosen merkten auf den ersten Blick, dass die Grauen die Roten abgrundtief verabscheuten und die Roten die Grauen inbrünstig verachteten.


  Die Parade der Ritter war so großartig gewesen, dass die Gesetzlosen den Gestalten, die ihnen folgten, bisher keinerlei Beachtung geschenkt hatten. Doch jetzt vernahmen sie eine eiskalte, gebieterische Äußerung von einer dieser Gestalten, einem scharlachrot gewandeten Hermelin. Sein Ton war durchdringend und bedrohlich, obwohl er die Stimme nie über die Lautstärke einer normalen Unterhaltung hinaus erhob. Es war eine Stimme, die einen verschreckten Hasen aus seiner Erstarrung aufgeschreckt und das Blut eines Kaninchens auf die Temperatur eines Sturzbaches von einem eisbedeckten Berg herabgekühlt hätte.


  »Ach nein, seht nur, wen wir hier haben! Ein paar Rebellen aus dem Norden. Vielleicht hätten wir gleichzeitig mit unseren prächtigen Zelten auch einige Galgen auf dem Turnierplatz aufstellen lassen sollen? Und bestimmt wären ein oder zwei Pranger gar nicht so verkehrt, in Anbetracht der niedrigen Gesinnung unserer Besucher.«


  Zwei Gestalten, Hermeline in Roben der Frömmigkeit, standen neben dem Sprechenden und schmunzelten bei seinen Worten.


  Ein eisiger Schauder ging durch die Gesetzlosen, als sie das Hermelin erkannten, das die Worte von sich gegeben hatte.


  »Torca Marda«, murmelte Lukas. »Der Großinquisitor– und seine Anhänger Orgoglio und Furioso.«


  »Und noch einer«, fügte Sylber hinzu, als sich eine weitere Gestalt hinter den wallenden roten Gewändern des Inquisitors hervorstahl. »Das wahnwitzige Wandelhermelin, unser alter Freund Sheriff Trugkopp!«
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  Achtzehntes Kapitel


  Pommf de Fritte hatte die Bemerkungen des Hermelininquisitors gehört. Er rief Orgoglio zu sich.


  »Richte deinem Herrn aus«, sagte der schwarze Ritter, »dass heute nicht der Tag für eine solche Rede ist. Es wurde ein Waffenstillstand vereinbart und wir müssen die Roten und ihre Gäste mit geziemendem Anstand behandeln. Galgen und Pranger werden nicht erwähnt, bevor das Turnier zu Ende ist und wir wieder zu unseren üblichen Feindseligkeiten zurückkehren. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«


  »Durchaus«, rief Torca Marda. »Mein Priester hat Euren königlichen Befehl verstanden.«


  Obwohl Torca Marda mit gedämpfter, wohlklingender Stimme gesprochen hatte, war allen, die ihn kannten, klar, dass er innerlich tobte vor Zorn, weil er von Pommf de Fritte gerügt worden war. Es war die reine Ironie gewesen, als er von einem ›königlichen Befehl‹ gesprochen hatte, und jeder wusste, dass er zu weit gegangen war. Pommf de Fritte gab ihm eine gleichermaßen herzliche Erwiderung.


  »Ich bin nicht von königlichem Geblüt, wie Ihr sehr wohl wisst, Großinquisitor; ich bin lediglich von Adel. Ihr tätet gut daran, Euch an diesen Umstand zu erinnern, sonst seht Ihr Euch womöglich ohne Dach über dem Kopf. Vergesst nicht, dass Ihr von Eurem eigenen König verbannt wurdet und jetzt unter meinem Schutz lebt. Versucht ja nicht, mich zu hintergehen.


  »Jawohl«, rief Foppington, während er beiläufig mit einem Hieb seines Holzschwertes einen unschuldigen Löwenzahn köpfte, »dhzeid vordhzichtig, Hermelin, dhzondhzt könnten Euch Eure bödhzen Worte noch Leid tun.«


  »Lispelnder Blödmann«, murmelte Torca Marda, jedoch mit angehaltenem Atem, denn es gab kein lebendes Tier, das sich nicht vor Foppingtons tödlichem Schwertspiel gefürchtet hätte. »Mit dem Kopf in einem Eimer voller Sirup geboren!«


  Die Ritter und die Priester setzten ihren Weg fort und überließen Trugkopp den Gesetzlosen.


  Er zuckte zusammen, als sie sich um ihn scharten.


  »He, holldrijodijo!«, versuchte er es schwach.


  »Lass den Quatsch«, sagte Sylber. »Wir wissen, dass du nicht verrückt bist.«


  Furioso, der ganz in der Nähe stand, rief: »Brauchst du Hilfe gegen diese Wiesel, Sheriff?«


  »Du hältst deine Schnurrhaare da raus!«, sagte Grind schroff, »sonst könnte es sein, dass du in Schwierigkeiten gerätst.«


  »Hoho?«, rief Furioso, der seine Nase dicht vor die von Grind hielt. »Und was glaubst du, dagegen tun zu können, Stinker?«


  »Also gut«, erwiderte Grind düster. »Du und ich im Einzelkampf, heute.«


  Furioso schnaubte: »Ich kämpfe nicht gegen einen Rhabarberdungwächter. Für wen hältst du mich denn? Ich messe mich allenfalls mit Sylber– im Ringkampf.«


  Da Hermeline um einiges größer sind als Wiesel, hatte er Aussichten zu gewinnen, aber Sylber zuckte mit den Schultern.


  »Ich würde lieber mit Stecken kämpfen, aber wenn du darauf bestehst zu ringen, dann machen wir es eben.«


  »Ich kämpfe gegen dich mit Stecken, nachdem wir uns im Ringkampf gemessen haben«, antwortete Furioso, ohne nachzudenken. »Der Beste aus drei Runden. Alles ist erlaubt. Und dann machen wir’s noch mit verknoteten Seilen.«


  »Wie du willst«, rief Sylber.


  Der Tag begann mit den Burggongs –das waren vorwiegend leere Rüstungen–, die unter den Schlägen von Knüppeln und Schwertern schepperten. Der Schall, den diese hohlen Wesen erzeugten, wenn sie aufeinander eindroschen, war abscheulich. Ihre Körper trugen über und über Dellen davon. Sie schlugen sich gegenseitig die Köpfe und Arme ab und verringerten sich ganz allgemein auf einen Haufen Eisenschrott. Bald wateten die besseren Kämpfer unter ihnen knietief in verlorenen Schilden, Visieren und Kürassen, deren Riemen schlaff herunterhingen und deren Schnallen zerbrochen waren.


  Diese erste Schlacht zwischen den Metallwesen diente dazu, den Appetit der Geschöpfe aus Fleisch und Blut anzuregen, die kurz darauf die Darstellung der Gongs nachahmen sollten. Bald stand keine einzige Ritterrüstung mehr aufrecht, Säuberungsmannschaften kamen aufs Schlachtfeld, räumten auf und sammelten die Metallstücke ein, um sie in Schubkarren wegzufahren und irgendwohin zu bringen, wo Eichhörnchenexperten sie für den Wettkampf im nächsten Jahr wieder zusammensetzen würden.


  Dann fingen die Einzelwettbewerbe zwischen den Eichhörnchenrittern an. Pommf de Fritte gewann das Duell gegen Kleberich von Kaltkessel, so wie Foppington gegen Wivenhoe, doch die übrigen Grauen verloren die Kämpfe gegen den Rest der Roten. Im großen Finale, bei dem die Roten und Grauen in Massen wie in einer nachgespielten Schlacht aufeinandertrafen, gelang es Kleberich, Pommf zu schlagen und so einen Ausgleich zwischen ihnen beiden zu schaffen. Am Ende des allgemeinen Kräftemessens zwischen den Rittern, in dessen Verlauf viel Jubel und Spottrufe laut geworden waren und Derrière weitere Schlingen und Pfeile böser Beleidigungen hatte erdulden müssen, war es den Roten gelungen, das Heilige Nest für ein weiteres Jahr zu erringen.


  Darauf folgte der offene Wettkampf, an dem jeder teilnehmen konnte. Die Ritter zogen sich zurück, um ihre Wunden versorgen zu lassen, und den Bauern und Leibeigenen stand das Feld für ein freies Treiben zur Verfügung. Sylber trat gegen den falschen Priester im Ringen an, aber nach einem tapferen Kampf musste er sich vor der überlegenen Kraft des Hermelins geschlagen geben. Bis zum Ende ihres Kampfes war er dreimal zu Boden gegangen, ohne einmal das Handtuch zu werfen.


  »Es folgt der Kampf mit Stecken«, rief Birnoria. »Wählt eure Waffen.«


  Sylber suchte sich einen schlanken Stecken aus, beinahe eine Rute, während Furioso natürlich zu einem stämmigen Eichenknüppel griff. Sie fochten einen ordentlichen Zweikampf aus, mit Schlag und Gegenschlag, bis schließlich Sylbers Geschick mit dem leichteren Stecken ihm ermöglichte, Furiosos Garde zu durchbrechen und dem Hermelin einen entscheidenden Hieb auf den Kopf zu versetzen. Das Hermelin ließ seinen Stecken mit Gebrüll fallen und taumelte vom Kampfplatz, mit einem tiefen Riss über der Stirn.


  Es war jedoch bald wieder zurück, um zum dritten Kampf anzutreten, diesmal mit verknoteten Seilen, die zuvor in Wasser getränkt wurden. Diese biegsamen ›Schlagstöcke‹ können dem Gegner schmerzhafte Hiebe zufügen, wenn sie von Experten ausgeteilt werden. Blutergüsse waren die überwiegenden Ergebnisse solcher Kämpfe und beide Teilnehmer zierten alsbald eine größere Anzahl von pflaumenfarbigen Prellungen im Fell. Irgendwann waren sie am Ende ihrer Kräfte und mussten auf ein Unentschieden plädieren, um sich dann jeweils in allen Ehren zurückzuziehen.


  »Es folgen Steinschleudern und Wurfpfeile«, rief Birnoria und die Gesetzlosen machten sich bereit für ihre Lieblingswaffengattung.


  Mit der Steinschleuder musste ein jeder Wettbewerbsteilnehmer einen verfaulten Apfel treffen, der auf einem Flaschenhals balancierte, ohne die Flasche zu zerschmettern.


  Alissa ging als unangefochtene Siegerin aus diesem Kampf hervor, sehr zum Kummer der roten und grauen Eichhörnchen, die sich alle für Meister an der Steinschleuder hielten. Das Pfeilwerfen wurde von einem grauen Eichhörnchenweibchen mit nur einem Vorderlauf gewonnen –den anderen hatte sie verloren, als ein Steinklotz von einem Burgturm gefallen war und ihn zermalmt hatte–, und sie beherrschte diese Disziplin so hervorragend, dass sie die Gesetzlosen einen nach dem anderen aus dem Wettbewerb warf, bis nur noch sie allein übrig war.


  Die Gesetzlosen beteiligten sich nicht am Bogenschießen, weil ihnen diese Sportart nicht besonders lag. Da sie kleine, zierliche Gestalten mit ziemlich kurzen Vorderläufen waren, mussten auch ihre Bogen klein sein und konnten nicht sehr weit gespannt werden. Infolgedessen flogen ihre Pfeile nicht so weit wie die, die von Eichhörnchen oder gar von Hermelinen abgeschossen wurden. Sie sahen zu und applaudierten, wenn Ziele getroffen wurden, zeigten jedoch insgesamt wenig Gefallen an diesem Wettbewerb, während er für andere Geschöpfe etwas sehr Ruhmvolles und Begeisterndes war.


  Schließlich, als die Sonne bereits im Untergehen begriffen war und der Tag sich seinem Ende zuneigte, trat das Hermelin Orgoglio zu den Gesetzlosen und forderte jeden Einzelnen von ihnen zu einem Duell im Stockfechten heraus.


  »Ich nehme es mit ihm auf«, sagte Grind eifrig. »Überlasst ihn mir.«


  »Hast du jemals einen Fechtstock in der Pfote gehalten?«, wollte Sylber von ihm wissen.


  »Hunderte Male«, antwortete das unerschrockene Wiesel.


  »Ehrlich?«


  »Na ja– ein oder zwei Mal.«


  »Wann war das?«


  Grind verlagerte verdrießlich die Pfoten. »Also gut, noch nie– aber ich lerne schnell.«


  »Nein«, sagte Sylber, der aufgrund der Schnitte und Prellungen, die ihm von Furioso zugefügt worden waren, selbst nicht kämpfen konnte, »einer der anderen wird es machen.«


  »Ich«, bot sich Waldschratt an. »Ich kämpfe gegen den falschen Priester.«


  »So geschehe es«, antwortete Orgoglio, der fürs Erste darauf verzichtete, auf die Beleidigung einzugehen. »Ich werde dafür sorgen, dass du dir vor Angst selbst in den Schwanz beißt.«


  Die beiden Duellanten wurden mit Schulterkappen aus Leder und Mäusewolle gepolstert und mit dicken Gesichtsmasken aus Weidengeflecht versehen. Dann wurden sie zu einem weiten Kreis geführt, der auf dem Gras markiert war. Dort nahmen sie einander gegenüber mit ihren Fechtstöcken Aufstellung.


  Dieser Wettkampf erweckte großes Interesse: ein Hermelin und ein Wiesel, die sich einen Kampf im Stockfechten lieferten. Das Interesse wurde noch dadurch gesteigert, dass es sich um einen Priester und einen Gesetzlosen handelte. Selbst die roten und grauen Ritter kamen herbei, um zuzuschauen. Ein Schiedsrichter wurde bestimmt: Willi Spreizfuß von den roten Eichhörnchen, dessen uneingeschränkte Ehrenhaftigkeit und Integrität überall in der Stadt und in der Burg wohl bekannt waren. Dieses Eichhörnchen war der Garant für ein faires Spiel.


  »Keiner der Gegner darf einen Schlag unterhalb der Gürtellinie anbringen«, verkündete Willi Spreizfuß. »Es ist ebenfalls verboten, mit den freien Pfoten zu boxen, zu kicken oder zu hebeln. Drei erfolgreiche Stöße auf das Herz, den Kopf oder Magen bedeuten den Sieg für den Stoßenden. Ein Hieb mit der Schneide der Waffe zählt als ein Drittelstoß. Also zählen neun Hiebe auf lebenswichtige Bereiche des Körpers, einschließlich der Nieren, als drei erfolgreiche Stöße.


  Bitte Grundstellung einnehmen, werte Tiere…«


  Die Kämpfer kreuzten die stumpfen Holzschwerter.


  Willi Spreizfuß, der den traditionellen Knüppel für den Fall bei sich trug, dass das Spiel doch nicht ganz fair verlief, fuhr damit von unten nach oben durch die gekreuzten Stöcke und der Kampf begann.


  »…und los!«


  Waldschratt und Orgoglio gingen aufeinander los. Die Zuschauer gaben viele Jubel- und Gröllaute von sich. Manche warfen sogar Apfelkerne und Nussschalen, wogegen nicht eingeschritten wurde, solange nichts den Schiedsrichter traf.


  Waldschratt war kein besonders begnadeter Schwertkämpfer, aber er hatte ein paar recht gute Tricks drauf, die er wirkungsvoll einsetzte. Zum Beispiel pflegte er den Blick manchmal während des Kampfes jäh nach rechts zu wenden, so als hätte er etwas Auffälliges entdeckt oder als ließe seine Aufmerksamkeit ein wenig nach. Unweigerlich sah sein Gegner dann in dieselbe Richtung, und Waldschratt ließ unvermittelt sein Schwert von unten hochsausen. Auf diese Weise versetzte er seinem Widersacher einen kurzen Hieb unter die Rippen.


  Eben das tat er in diesem Augenblick und konnte seinen ersten erfolgreichen Hieb platzieren.


  »Das war nicht fair!«, schrie Furioso von der Seitenlinie. »Was ist, Schiedsrichter, bist du blind?«


  »Die Regeln besagen mit keinem Wort, dass eine Irreführung verboten ist«, brüllte Grind zurück. »Jeder kann den anderen täuschen– in diesem Fall war das Hermelin der Dummkopf, weil es darauf hereingefallen ist.«


  Während dieses kurzen Meinungsaustausches verhielt sich der Schiedsrichter passiv. Er nahm von den Zurufen aus den Reihen der Zuschauer keine Notiz. Er kannte seine Aufgabe, die darin bestand, die Kämpfenden zu beobachten. Die Regeln waren in seinem Kopf eingepflanzt wie Kartoffeln, und wenn er eine Regelverletzung feststellte, handelte er unverzüglich. Soweit seiner Miene abzulesen war, hatte eine solche bis jetzt noch nicht stattgefunden, sonst hätte Willi Spreizfuß ›Fehler!‹ gerufen und dem betreffenden Schwertkämpfer einen Stoß- oder Schlagpunkt abgezogen.


  Orgoglio, der einst einen beträchtlichen Ruf als Schwertkämpfer genossen hatte, lief jetzt wieder zu alter Größe auf. Mit kühlem Kopf und wendigem Vorderlauf konnte er die nächsten beiden Stöße für sich verbuchen. Waldschratt zog eindeutig den Kürzeren und die Gesetzlosen stöhnten im Stillen. Sie brüllten zwar immer noch für ihre Seite, aber in ihrem Inneren machte sich ein Gefühl des Untergangs breit.


  Dann trat Orgoglio Waldschratt auf die Pfote. Das sah nicht nach einem Versehen, sondern nach Absicht aus.


  »Halt!«, schrie Willi Spreizfuß in offiziellem Ton und hielt seinen Knüppel zwischen die beiden Fechtstöcke. Sobald sie innegehalten hatten, richtete er den Knüppel auf Orgoglio.


  »Gegner zu meiner Linken, Fehler unterhalb der Gürtellinie, einen Schlagpunkt Abzug!«


  »Oh, bestimmt zwei Schläge«, schrie Achsl. »Mindestens zwei Schläge für so einen Verstoß!«


  »Das war ein Versehen!«, rief ein graues Eichhörnchen. »Überhaupt war es unvermeidlich. Das Wiesel hat den Fuß rausgestreckt. Hat es geradezu herausgefordert, dass der andere drauftrat…«


  Willi Spreizfuß nahm wiederum keine Notiz von den Zwischenrufen. Er gab mit einer Handbewegung zu verstehen, dass seine Entscheidung gefallen und unumstößlich war. Der Knüppel wurde gesenkt. Das Schwertspiel nahm seinen weiteren Verlauf. Orgoglio machte einen Ausfallschritt nach vorn und versuchte, einen Punkt zu machen, solange Waldschratt noch abgelenkt war. Und tatsächlich gelang es ihm, den Hieb wieder für sich einzuheimsen, den er gerade vorher verloren hatte. Jetzt stöhnten die Gesetzlosen hörbar, da sie erkannten, dass ihr Favorit verlieren würde.


  Dann bemerkten jene, die ihn am besten kannten, dass Waldschratt vor sich hin murmelte, und sie wussten, dass irgendetwas geschehen würde. Schließlich war Waldschratt ein Zauberer. Er beherrschte sein Metier nicht besonders gut, viele seiner Zaubereien gingen schief, aber er war immerhin in der Kunst der Magie ausgebildet worden. Während er voller Hingabe gegen seinen Widersacher kämpfte, parierte und vorstieß und brüllte: »Hab ich dich!« oder »Touché!«, wenn er es für angebracht hielt, ließ er zum großen Erstaunen der Zuschauer plötzlich seinen Fechtstock los und ging davon.


  Orgoglio nahm die Veränderung kaum wahr, denn Waldschratts Stock focht immer noch gegen ihn, und das –nebenbei bemerkt– ziemlich klug. Der falsche Priester musste wie ein Irrer parieren, um zu verhindern, dass er einen Stoß oder Hieb abbekam, während er in Wirklichkeit keinen Gegner hatte, gegen den er seinerseits hätte kämpfen können. Waldschratt schlenderte durch den Kreis der Zuschauer, lächelte sie an und hielt die Pfotenflächen nach oben ausgestreckt, als ob er sagen wollte: ›Was soll ich machen? Mein Stock will selbstständig fechten.‹ Die Gesetzlosen klackten erheitert mit den Zähnen. Die Eichhörnchen ebenfalls. Die Grauen forderten den Schiedsrichter mit Buhrufen und Gebrüll auf, den Kampf für beendet zu erklären. Furioso verlangte kreischend Gerechtigkeit und Fairplay. Torca Marda beobachtete das Treiben mit kalten Augen, ohne ein Wort, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst.


  Und während der ganzen Zeit kämpfte Orgoglio gegen einen unsichtbaren Feind; allmählich wurde er müde.


  »Hilfe!«, schrie er. »Hexenwerk! Ho!«


  Willi Spreizfuß wendete sämtliche Kartoffeln in seinem Gehirn und versuchte sich darüber klar zu werden, ob hier ein Regelverstoß stattfand oder nicht. Ein derartiges Geschehen entzog sich seiner Erfahrung, und sein Ruf als Schiedsrichter würde in Frage gestellt werden, wenn er eine übereilte Entscheidung treffen würde. Soweit er sich erinnern konnte, besagten die Regeln nichts darüber, dass ein Kämpfender sich nicht von seinem Schwert entfernen und es diesem überlassen durfte, den Kampf für ihn zu führen.


  Plötzlich hüpfte Waldschratts Stockschwert aus dem Ring und fing an, ein graues Eichhörnchen auf die Schultern und das Hinterteil zu klopfen. Nachdem das Eichhörnchen ordentlich verhauen worden war, begab sich der Stecken zum nächsten Tier, das zufällig Grind war.


  »He! Au! Lass den Quatsch! Was soll das, Waldschratt?«


  Das Zaubererwiesel sah mit entsetzter Miene, wie wieder einmal einer seiner Banne außer Rand und Band geriet. Er wusste nicht, wie er dagegen einschreiten sollte. Er konnte nur hilflos seinem abtrünnigen Stock zusehen.


  Der Stock verprügelte nach und nach die ganze anwesende Menge, die sich allmählich auflöste. Die Leute rannten auf allen vieren davon. Eichhörnchen, Frettchen, Hermeline und Wiesel trugen Klapse auf die Hinterteile davon, während sie vor dem ausgerasteten Fechtstock flüchteten.


  »Fehler!«, schrie Willi Spreizfuß schließlich. »Grober Fehler! Ein ausgebüchster Lumpenstock!«


  Daraufhin trudelte der Stock zu dem Schiedsrichter und machte sich daran, ihn nach Strich und Faden zu vermöbeln, während Waldschratt erschüttert zusah, wie seine Magie weiter den Bach hinunterging. Der wütende Willi Spreizfuß wehrte sich tapfer und heftig, indem er dem Fechtstock seinen Knüppel entgegenhielt und versuchte, ihn zu zerbrechen. Eine Zeit lang sah es so aus, als könnte der Schiedsrichter gewinnen, dann fing der Stock an, alle hinterlistigen Tricks von Waldschratt aufzufahren und so die Abwehr des Gegners zu unterlaufen.


  Es war Torca Marda, der dem Schauspiel schließlich ein Ende setzte.


  Er sprach einige Worte von dunklem und geheimnisvollem Sinn. Seine Kehle wurde zum trockenen Kelch eines Ahornstabs, seine Zunge zum Blatt eines Jakobskreuzkrauts. Wenn er nicht Erzbischof gewesen wäre, ein heiliges Hermelin höchsten Grades, hätten manche vielleicht gesagt, es sei die Sprache der schwarzen Magie, der Teufel und Dämonen und anderer Wesen, die des Nachts unheilvolle Laute ausstieß. Er war jedoch ein Hermelin, dessen Status derartigen verabscheuungswürdigen Praktiken widersprach, und deshalb war er über jeden Verdacht erhaben.


  Was immer die rauen, kehligen Laute bedeuten mochten, sie zeigten Wirkung. Der Fechtstock zerbarst plötzlich in tausende von Splittern, die wie ein sanfter Regen auf die Erde niedergingen. Jene, die gerade im Weglaufen begriffen waren, blieben stehen, um das Schauspiel zu betrachten. Alle waren zutiefst beeindruckt. Sylber war besonders fasziniert und ein eiskalter Angstschauder durchfuhr den Anführer der Gesetzlosen.


  
    [image: image]

  


  Neunzehntes Kapitel


  »Anscheinend«, tönte Torca Marda, »wissen sich unsere Rebellenfreunde nicht zu benehmen.«


  »Das war ein Scherz, Großinquisitor«, entgegnete Sylber. »Versucht nicht, dem Ganzen mehr Bedeutung als einem solchen beizumessen.«


  »Es hätten Tiere zu Schaden kommen können«, sagte Torca Marda aalglatt. »Ich denke, eine gewisse Bestrafung ist erforderlich. Was meint Ihr, Herr der Burg? Verlangt diese Tat nach einer bestimmten Art der Vergeltung?«


  Pommf de Fritte war genauso unbarmherzig von dem Stock geschlagen worden wie jeder andere unter den Zuschauern. Innerlich kochte er vor Wut. Es war eine würdelose Darbietung gewesen. Er fühlte sich gedemütigt.


  »Ich meine, dass etwas geschehen muss«, pflichtete er bei.


  Torca Marda nickte, dann legte der Hermelininquisitor zum allgemeinen Erstaunen seine scharlachrote Robe ab.


  »Die Wiesel werden gegen mich kämpfen müssen«, murmelte er, wobei er seine Vorderläufe lockerte. »Wir wollen doch mal sehen, ob diese unzulängliche Magie es vermag, einen ernsthaften Gegner zu übertölpeln– nicht nur irgendeinen Narren.«


  Orgoglio, der soeben als Narr bezeichnet worden war, öffnete den Mund zu einer Widerrede, doch Furioso trat ihm auf die Pfote, um ihn zum Schweigen zu bringen. Es konnte nichts dabei herauskommen, wenn man sich mit jemandem wie Torca Marda anlegte. Bezeichnete der Großinquisitor einen als Narren, dann war man ein solcher und kein noch so wortreicher Protest würde an dieser Tatsache etwas ändern.


  Torca Marda trat vor, um sich einen der Fechtstöcke auszusuchen, die im Gras lagen.


  Er sagte: »Ich habe keine Einwände gegen den bisherigen Schiedsrichter, sofern mein Gegner einverstanden ist.«


  Waldschratts Miene drückte tiefstes Entsetzen aus. Er hatte nicht die geringste Ahnung, ob der Inquisitor einigermaßen geschickt mit einem Schwert umzugehen vermochte, aber er kannte den Ruf dieses Geschöpfs. Torca Marda würde ihn nicht herausfordern, wenn er nicht genau wüsste, dass er ihm das Leben aus dem Leib prügeln könnte. Waldschratt wurde schwindelig, er fühlte sich schwach. Er klammerte sich um Unterstützung heischend an Birnorias Schulter. Sie tätschelte seine Pfote.


  »Ich werde gegen den Inquisitor fechten«, erklärte sie. »Waldschratt hat heute schon genug gekämpft.«


  »Nein, das wirst du nicht«, rief Achsl und sprang vor. »Ich werde gegen ihn kämpfen. Ich bin der zweite Befehlshaber, nach Sylber. Da der Zustand unseres Anführers es nicht zulässt, dass er selbst kämpft, bin ich an der Reihe.«


  »Also los, einigt euch«, unterbrach de Fritte ihn. »Einer von euch beiden soll antreten.«


  Inzwischen hatte Achsl schon einen Fechtstock ergriffen und vor Torca Marda Aufstellung genommen. Das Hermelin grinste breit, während es mit seiner hölzernen Klinge die Luft peitschte.


  »Aha, Achsl, du hältst dich also für einen begabten Einzelkämpfer?«


  »Ebenso wie du, Großinquisitor. Du wirst feststellen, dass dies etwas anstrengender ist, als in einer roten Robe herumzustolzieren.«


  »Ich habe während meiner Zeit als einfacher Glaubensbruder Gräber ausgehoben«, murmelte der Inquisitor in gefährlichem Ton. »Damals haben sich meine Muskeln ausgebildet und ich halte sie ständig gut in Form. Meinst du vielleicht, das Foltern ist eine leichte Arbeit? Steine anzuheben, um Tiere zu Tode zu quetschen, oder die Kurbel am Streckgestell zu drehen? Selbst der Gebrauch eines Brenneisens hält einen fit und beweglich. Du vergisst, welchen Beruf ich ausübe.«


  »O ja, ich fürchte, ich habe den Umstand übersehen, dass du in der Schmerz- und Todesbranche tätig bist.«


  »Du tust gut darin, diese beiden Dinge nicht zu vergessen, besonders Letzteres.«


  Die Sonne warf jetzt lange purpurne Streifen über das Grün, während sie unter den See hinter der Burg tauchte. Hohe schlanke Schatten vermischten sich, als sich die Menge näher herandrängte, um besser sehen zu können. Ein kalter Wind wehte von einer fernen Bergkette heran und rauschte durch das hohe Gras des Hinterlandes.


  »En garde!«, rief Willi Spreizfuß. »Grundstellung einnehmen, werte Tiere!«


  Die beiden Kämpfer machten sich bereit und fochten bald wild gegeneinander. Wie Sylber und vielleicht einige der anderen Gesetzlosen vermutet hatten, war der Inquisitor alles andere als ein Dilettant, wenn es ums Duellieren ging. Offenbar war er gut ausgebildet darin und war in Übung. Es hatte jedoch den Anschein, dass sich die beiden in etwa ebenbürtig waren, denn Achsl war in dieser Hinsicht unbestritten der Beste bei den Gesetzlosen. Er war behände und schnell. Auch ihm gelangen einige gute Hiebe. Lord Hohkinn war in jüngeren Jahren ebenfalls geschickt im Umgang mit dem Fechtstock gewesen und Achsl hatte bei dem alten Adeligen Unterricht genommen.


  »Sehr gut, sehr gut«, murmelte Torca Marda und hielt die Pfote hoch. »Du kämpfst nicht schlecht– für ein Gossenwiesel.«


  Ein rotes Seidentaschentuch wurde aus der Menge in die erhobene Pfote geworfen und der Inquisitor rieb sich die Stirn damit ab, während er schon wieder mit seinem Gegner kämpfte. Er beherrschte die Schau. Die Grauen klackten mit den Zähnen und klatschten Beifall. Die Roten verzogen verächtlich die Gesichter. Sie wollten einen ordentlichen Schlagabtausch sehen, nicht dieses eitle Pfotenspiel und niedliche Fechtgeplänkel. Am Schluss zählten nur die Punkte nach Hieben, nicht Stil oder Eleganz.


  Plötzlich landete der Inquisitor zwei Treffer nacheinander. Seine Schwertpfote bewegte sich schneller als der Blitz. Das stumpfe Ende des Schwertes, das in Achsls Brust stieß, raubte dem Wiesel die Atemluft. Zwei kleine blutunterlaufene Beulen erschienen unter seinem weißen Latz. Achsl blinzelte, Tränen traten ihm in die Augen, aber er gab keinen Laut von sich. Er kämpfte verbissen weiter, ohne dass sich seiner Kehle auch nur ein Murmeln entrungen hätte, obwohl die Hiebe außerordentlich schmerzhaft gewesen sein mussten.


  »Reicht es dir, Wiesel?«, fragte der Inquisitor leise. »Oder möchtest du den letzten Stoß?«


  »Hör auf zu quatschen und kämpfe!«, murmelte Achsl, der zitterte und gegen den Abendwind ein wenig die Schultern krümmte. »Ich werde kämpfen, bis einer von uns gewinnt.«


  Der Inquisitor hob die Augenbrauen und sah zum Publikum, wo er die Reaktion bekam, die er haben wollte. Die Grauen johlten und forderten ihn mit anfeuernden Rufen auf, die Sache zu Ende zu bringen. Die Roten verharrten in trotzigem Schweigen.


  Dann geschah etwas, das alle sahen, jedoch keiner im ersten Augenblick glauben konnte. Torca Mardas Augen verengten sich zu Schlitzen. Mutmaßlich –obwohl es niemand hinterher hätte beschwören können– gab er einen seltsamen kehligen Laut von sich. Achsl unternahm einen Vorstoß, und es sah aus, als würde er seinen ersten Treffer auf die Weidenmaske des Inquisitors landen und damit einen Punkt für einen Kopfstoß für sich verbuchen können. Das Wiesel sprang vor und rief: »Touché!«


  Das Wort war ihm kaum aus dem Mund gekommen, als es rückwärts taumelte, einen Ausdruck von Todesqual und Entsetzen im Gesicht.


  Irgendwie war von Torca Mardas Stock im Wirbel des Schlagabtauschs ein Viertel vom Ende abgebrochen. Er war schräg gespalten und wies nun eine Spitze auf, wo ein stumpfes Ende hätte sein sollen. Diese Spitze hatte Achsls Brust durchbohrt und war in sein Herz eingedrungen.


  Das Wiesel ließ seinen Stock fallen und sank auf die Knie, wobei es die Vorderpfoten auf die Wunde drückte, aus der das Blut auf die braune Erde quoll. Der Verwundete blickte mit einem flehenden Ausdruck zu den Gesetzlosen, als ob er sie wortlos bitten wollte, den Blutfluss zu stillen. Birnoria eilte zu ihm, aber die anderen waren wie gelähmt und keiner war fähig zu reagieren. Sie konnten einfach nicht glauben, was ihre Augen gesehen hatten.


  »Ich bin zutiefst erschüttert«, murmelte der Großinquisitor, wobei er die blutige Spitze seines Fechtstocks betrachtete. »Ich kann mich nicht genügend entschuldigen für diesen schrecklichen Unfall. Wie, um alles in der Welt, konnte so etwas geschehen?« Er hielt den abgebrochenen Fechtstock hoch, damit alle ihn sehen konnten. »Minderwertige Handwerksarbeit, davon bin ich überzeugt.«


  Mitleid und Bedauern troff aus jedem seiner Schnurrhaare.


  Die Gesetzlosen schenkten Torca Marda keine Beachtung. Sie waren zu sehr mit Achsls Zustand beschäftigt.


  »Wir brauchen einen Arzt!«, rief Sylber der schweigenden Menge von Grauen und Roten zu. »Wo finden wir einen?«


  Kleberich von Kaltkessel trat vor. »Folge mir«, sagte er. »Das Haus eines Hermelinarztes ist gleich hinter der Stadtmauer.«


  »Kein Hermelin«, brüllte Kunicht. »Es war ein Hermelin, das ihm das angetan hat.«


  Doch Sylber, Birnoria, Lukas und Grind hatten den blutenden Achsl bereits auf ihre Schultern gehoben. Sie rannten mit ihm im Laufschritt hinter Kleberich her, über die Grünfläche und durch das Stadttor. Die anderen Gesetzlosen folgten ihm.


  Die Dunkelheit senkte sich unsanfter als sonst herab, während die Sonne plötzlich unter den Horizont abtauchte. Nachdem sie das Stadttor durchschritten hatten, wandte sich Kleberich nach links. Die Wiesel folgten ihm. In den Häusern leuchteten Lampen auf, als die Wiesel mit ihrer wertvollen Fracht vorbeihasteten. Jene, die nicht zum Turnier gegangen waren, bereiteten sich auf die Rückkehr derer vor, die daran teilgenommen hatten.


  Schließlich kamen sie zu einem großen strohbedeckten und rau verputzten Haus, das von kleineren Gebäuden eingerahmt war. Eine Lampe brannte gelb in dem glaslosen Fenster und erleuchtete ein Schild, auf dem stand: TOMUS CULPIN, ARZT. Dahinter befand sich ein Raum, der vollgestellt war mit Flaschen, unheimlich aussehenden Kupfergerätschaften, trocknenden Kräutern, Karten und Büchern. Ein irgendwie seifiger, säuerlicher Geruch drang durch die Öffnung heraus.


  Kleberich klopfte an die Tür.


  Ein paar Augenblicke später öffnete sich die Tür mit einem Ruck und auf der Schwelle stand ein mürrisch aussehendes Hermelin. »Was ist denn? Was ist los? Ich habe zu tun!« Dann bemerkte der Arzt das Wiesel mit der tödlichen Verwundung und forderte die anderen mit einer Handbewegung auf, den Verletzten ins Innere zu tragen. »Schnell!«, sagte er. »Legt ihn auf den Tisch! Was ist passiert? Das Turnier?«


  »Ein Fechtstock ist abgebrochen und in seine Brust eingedrungen«, berichtete Birnoria eifrig. »Es gelingt uns nicht, die Blutung zu stillen.«


  Das Hermelin nickte, ging sofort zu einem Schrank und nahm irgendein grünes Zeug heraus. »Getrocknetes Moos«, murmelte er.


  Nachdem er die Wunde ringsherum abgewaschen hatte, tupfte er sie schnell mit dem Moos ab und wickelte dann einen Verband darum. Unterdessen wurde Achsls Atmung immer flacher und flacher. Die Augen des verwundeten Gesetzlosen hatten einen sonderbaren Ausdruck angenommen.


  »Wir müssen ihn dazu bringen, dass er etwas davon schluckt«, sagte der Hermelinarzt und nahm ein paar Blätter aus einem Glas. »Es wird sein Herz ein wenig anregen und ihm helfen, etwas schneller zu schlagen. Dieses Organ befindet sich in einem Schockzustand und muss wieder richtig in Gang gebracht werden.«


  »Es war kein Unfall«, brauste Kunicht auf, »es geschah absichtlich– es war ein Hermelin.«


  Der Arzt warf einen nachsichtigen Blick über Achsls flach hingestreckte Gestalt in Kunichts erhitztes Gesicht. »Dann müsst ihr dafür sorgen, dass das Hermelin, das für diese Tat verantwortlich ist, zur Rechenschaft gezogen wird. Aber dein Ton ist hier nicht angemessen– das hier ist ein Krankenzimmer. Es gereicht deinem Freund nicht zum Wohl, wenn du gegen jedes Hermelin, das dir unter die Augen kommt, anstänkerst und lospolterst.«


  Sylber befahl streng: »Kunicht– geh raus!«


  »Aber…«


  »Raus!« Dann, an den Arzt gewandt: »Es tut mir Leid.«


  »Bitte«, antwortete der Arzt und hob eine Pfote. »Euer Freund ist offenbar ein wenig überreizt, aber er sollte wirklich hinausgehen, um seine Gefühle etwas abzukühlen.«


  Kunicht verließ den Raum im festen Griff von Grind.


  Leider gelang es ihnen nicht, Achsl dazu zu bringen, das herzanregende Mittel zu schlucken. Er entschlüpfte allmählich dem Leben. Er spürte keine Schmerzen mehr. Ein entrückter Ausdruck trat in sein Gesicht, das Herz in seiner Brust schlug immer langsamer, flatterte einmal leicht und schließlich setzte es ganz aus– es war vorbei. Der Arzt versuchte, das Mittel anzufeuchten und ihm einige Tropfen zwischen die halb geöffneten Lippen zu träufeln, aber jede Hilfe kam zu spät. Achsl hatte zu viel Blut verloren. Es war unwahrscheinlich, dass ein Tier mit einem durchbohrten Herzen überlebte, aber der Arzt nahm die Sache persönlich und schämte sich wegen seines Versagens.


  »Es tut mir Leid«, sagte er und zog ein Tuch über den Leichnam. »Ich habe es versucht.«


  »Es gab nicht viel, was du hättest tun können«, bestätigte Birnoria. »Niemand hätte mehr tun können.«


  »Möchtet ihr, dass ich den toten Körper irgendwie behandle?«, fragte der Arzt. »Ich kann ihn zumindest zurecht machen und aufbahren. Soll ich ihn einbalsamieren? Natürlich kostenlos.«


  »Nein«, antwortete Sylber. »Das ist nicht nötig. Vielleicht könntest du den Leichnam unseres Freundes Achsl hier behalten, bis wir zurückkommen, um ihn abzuholen? Wir möchten ein Gehabdichwohl für ihn abhalten.«


  »Ach ja, die Totenehrung der Wiesel«, murmelte das Hermelin. »Ich weiß.«


  »Gegenwärtig reicht die Zeit dafür nicht aus, aber später, wenn der Körper ausgetrocknet ist, werden wir ihn in einem Freudenfeuer verbrennen.«


  »Gewiss. Er wird hier sein, wenn ihr wiederkommt.«


  Die Wiesel gingen durch die Eingangstür hinaus, vor der Kleberich von Kaltkessel zusammen mit Grind und Kunicht wartete. Kunicht warf einen Blick in die Gesichter und brach in Tränen aus. Grind legte ihm die Vorderpfote um die Schulter. Kleberich senkte für einen Augenblick tief den Kopf, dann nickte er nachdenklich.


  »Mein Beileid«, sagte er. »Ein unseliger Unfall.«


  »Meinst du, es war ein Unfall?«, fragte Birnoria.


  Kleberich von Kaltkessel sah betroffen auf. »Das war es doch wohl– oder nicht? Wir alle waren dabei. Ich mag den Großinquisitor überhaupt nicht, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie es etwas anderes hätte sein können. Der Stock zerbrach in dem Augenblick, als er den Stoß ausführte. Er hatte keine Gelegenheit, das absichtlich herbeizuführen.«


  »Ich glaube, wir werden es niemals wissen«, meinte Sylber. »Alles geschah so schnell. Aber ein Hermelin, das mit einem einzigen Wort einen Stock in tausend Splitter zerschmettern kann, kann doch bestimmt auch nach Belieben einen Stock spalten.«


  »Aber welchen Beweis hast du?«, fragte Kleberich mit einer hilflosen Geste.


  »Wir haben keinen Beweis«, antwortete Sylber, der Verzweiflung nahe. »Und selbst wenn wir einen hätten, bin ich nicht sicher, ob man uns ernst nähme. Eines weiß ich: Dieses Hermelin wird von nun an unter strenger Beobachtung stehen. Wenn ich jemals Gelegenheit bekommen sollte… aber darüber brauchen wir jetzt nicht zu reden. Achsl ist von uns gegangen. Miniva ist von uns gegangen. Wir müssen alles in unseren Kräften Stehende tun, um ihren Opfern einen Sinn zu geben. Heute Abend findet in der Burg ein Festessen statt, nicht wahr? Sind wir dazu eingeladen?«


  »Ihr begleitet mich als meine Gäste«, sagte Kleberich. »Ich werde dafür sorgen, dass man euch einlässt.«


  »Danke.«


  Die Wiesel trennten sich von dem Eichhörnchen und trotteten bedrückt zu ihren Unterkünften, jedes für sich in seiner Trauer verloren.
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  Zwanzigstes Kapitel


  Später am Abend, schon fast gegen Mitternacht, begleiteten die Wiesel Kleberich von Kaltkessel über die Zugbrücke in die Burg. Sie durchschritten die Pforte und passierten den Wachturm an der Außenmauer, dann gingen sie an zwei weiteren Türmen vorbei zur Innenmauer, bis sie zum Südtrakt hinter der runden Kirche gelangten. Auf der gesamten Strecke wurden sie von gewichtig dreinblickenden Wacheichhörnchen beäugt. Eines von ihnen heftete den Blick zu lange auf Kleberichs außergewöhnlichen Schwanz.


  »Ist was?«, fragte das Eichhörnchen missgelaunt. »Möchtest du irgendetwas sagen– hast du überhaupt etwas zu sagen?«


  »Nein«, brummte der Wachtposten, getroffen von dem Blick aus Kleberich von Kaltkessels Augen.


  »Dann ist ja alles in Ordnung.«


  Die Gruppe hatte inzwischen den Eingang zum großen Saal erreicht, der von brennenden Fackeln erhellt war.


  Das Fest war unter den Grauen bereits in vollem Gange. Obwohl sie das Turnier alles in allem verloren hatten, gab es doch ein paar Einzelsiege, die es zu feiern galt. Eine der bedeutendsten Leistungen war aus ihrer Sicht, dass Pommf de Fritte Kleberich von Kaltkessel in einem einzigen Kampf geschlagen hatte. Wenn es also auch sonst nicht viel gab, auf das sie anstoßen konnten, so reichte das eben aus.


  Sylber und die Gesetzlosen schluckten beim Hineingehen schwer und bissen sich auf die Zungen, denn am oberen Tischende saß Torca Marda, schlürfte Honigtau und klackte mit den Zähnen. Er hob bei ihrem Eintreten den Blick, doch Sylber konnte in seinen Augen nichts lesen. Hätte der Inquisitor eine selbstgefällige Miene zur Schau gestellt, hätte sich Sylber womöglich vergessen. Wie die Dinge jedoch lagen, war er auf Schnurrbartbreite davon entfernt, einen Satz über den Tisch zu machen und dem rotgewandeten Hermelin die Zähne in die Kehle zu schlagen.


  Bei Torca Marda und seinem Hermelingefolge saß auch Trugkopp. Um ihm gerecht zu werden musste man sagen, dass das Gesicht des Sheriffs ein klein wenig Scham ausdrückte. Trotz der uralten Fehde mit den Gesetzlosen war Trugkopp kein ausgesprochen grausames Hermelin. Er war schwach und gemein, abwechselnd oder beides gleichzeitig, konnte jedoch Mitgefühl für Sylber empfinden, wenn dieser um seinen besten Freund trauerte. Achsls Tod war für ihn kein Grund zur Trauer, doch er konnte verstehen, warum andere eine solche empfanden.


  Pommf de Fritte hatte sich von seinem Sitz erhoben, als er gesehen hatte, wie Kleberich und die Wiesel den Saal betraten. Er war ein großes, muskulöses graues Eichhörnchen mit einem schweren Kinn und kräftigen Gliedmaßen. Wäre er als Leibeigener anstatt als Ritter geboren worden, so würde er sich bestimmt als Straßenarbeiter oder Holzfäller verdingen. Pommf war nicht besonders klug, was Dichtung oder Mathematik anging, doch wenn man ihm ein Schwert oder einen Streitkolben in die Pfote gab, wusste er mit Intelligenz zu kämpfen. Kurz gesagt, seine geistigen Fähigkeiten dienten dazu, seine physischen Taten zu unterstützen, aber sonst zu nichts.


  »Ach, der rote Meister und seine Besucher«, rief Pommf. »Ich heiße euch willkommen, meine werten Tiere. Kleberich von Kaltkessel, hoch geschätzter Gegner, komm her zu mir. Es gibt keinen Grund, warum zwei Fehdegegner an einem Abend des Jahres nicht miteinander trinken sollten, ohne dass Beleidigungen und fliegende Fäuste ausgetauscht werden. Ihr Wiesel, sucht euch irgendwo einen Platz und genießt das Fest.«


  Kleberich nahm mit einer eleganten Verbeugung die Einladung zum oberen Ende des Tisches an und sagte den Wieseln, sie würden sich später wieder treffen. Gleich darauf saß er eingereiht zwischen Roten und Grauen und war dabei, mit den Pfoten Nusskoteletts auseinanderzureißen und Honigtau in sich hineinzugießen.


  Alle möglichen Speiseabfälle wurden unter den Tisch geworfen, als Leckerbissen für die unkultivierten Feldmäuse. Manchmal fiel ein kleiner Brocken vom Essen in eine mit einem Gitter abgedeckte Grube, die man ›Oubliette‹ nannte. Mitleid erregende Laute freudigen Stöhnens drangen bei solchen Gelegenheiten vom Grund der Grube herauf. Dort unten waren Gefangene weggesperrt und vergessen worden; sie leckten Tropfen von Feuchtigkeit von den moosüberwucherten Steinmauern, um ihren Durst zu löschen, und ernährten sich ausschließlich von dem, was durch das Gitter über ihnen herabfiel.


  Die Eichhörnchenritter waren im Allgemeinen ein grobschlächtiger Haufen– im Kampf und im Leben. Am oberen Tisch herrschte kein höflicher Ton, keine Etikette. Man grapschte sich etwas zu essen, stopfte es sich in den Mund und spülte es mit einem Krug voll kräftigem Honigtau hinunter. Wenn einem etwas davon aus den Mundwinkeln heraustroff– na, und wenn schon! Niemand am Tisch der Oberen legte Wert auf ein ›Bitte‹ und ›Danke‹ oder auch nur Sätze wie ›Schieb mal den Pfeffer rüber‹.


  Wenn man gute Manieren sehen wollte, musste man auf die andere Seite des Raumes gehen, wo die Lederfärberlehrlinge und Kerzenmachergesellen saßen und Klatsch und Tratsch austauschten. Aufgrund ihrer Abstammung aus bescheidenen Familien hatte man ihnen beigebracht, keine Messer abzulecken und die Suppe nicht zu schlürfen. Ihre bedauernswerten, fehlgeleiteten Mütter waren dem Irrtum aufgesessen, dass Tiere von nobler Geburt von Haus aus wussten, wie man mit Besteck umging und dass man die Ellbogen nicht auf den Tisch legte.


  Diese Mütter hatten ihren Sprösslingen derartiges Wissen eingetrichtert, damit ihre Söhne und Töchter den pflichtschuldigen Eltern keine Schande machten, sollte ihnen das Glück jemals so hold sein, dass sie Gelegenheit bekamen, in der Burg zu speisen.


  Hier, an den Tischen der niederrangigen Festteilnehmer, vernahm man Äußerungen wie: ›Ach bitte, würde es Euch etwas ausmachen, mir freundlicherweise den Kümmelstreuer zu reichen?‹ oder: ›Falls dies der letzte Rosmarinzweig ist, darf ich ihn jemand anderem anbieten?‹ und Ähnliches. Die Tische hier waren frei von Ellbogen und niemand aß mit den Pfoten. All das ungehörige Grapschen und Schmatzen und gierige Schlingen fand bei den Aristokraten und dem hochwohlgeborenen Stand statt.


  Da sie um ihre abwesenden Freunde trauerten, stürzten die Wiesel sich nicht in das Gelage. Stattdessen sahen sie sich unter all den Eichhörnchen nach Wesen von ihrer Sorte um. Sie entdeckten zwei Frettchen, entfernte Vettern der Wiesel, die am Ende einer langen Bank saßen. Ein Bündel von Kerzen, die in einem Topf mit Sand steckten, beleuchtete ihre Gesichter. Obwohl sich die Wiesel gewöhnlich nicht mit so niederen Lebewesen wie Frettchen abgaben, hatte Sylber das Gefühl, sie könnten unter Umständen etwas von ihnen erfahren.


  »Eine Bande von Hasentötern«, sagte Grind, der neben einem dieser Geschöpfe saß. »Kein Karnickelschwanz ist vor ihnen sicher.«


  »Wie bitte?«, antwortete eines der Frettchen, wobei es mit einem überheblichen Gesichtsausdruck seinen Kelch absetzte. »Ihr müsst wissen, wir sind Kaninchenzüchter, ich und meine Begleiterin, Gildeswin. Das ist ein ehrenwerter Beruf, jawohl.«


  »Kaninchenzüchter? Unter einer Meute von Nusskotelett-Eichhörnchen?«


  »Wir kümmern uns um die Kaninchen, die sich im Besitz des Fleisch essenden Teils der Gesellschaft befinden«, erklärte das andere Frettchen, nicht minder hochnäsig. »Wir dienen den Hermelinen und Frettchen in der Stadt und in der Burg sowie auch dem gelegentlich aufkreuzenden Zigeunerfuchs, nicht wahr, Rosenkrass?«


  »Ach«, warf Sylber ein, »Rosenkrass und Gildeswin. Mir ist zu Ohren gekommen, ihr beide seid tot.«


  »Nun, wie man sieht, sind wir das nicht«, entgegnete Rosenkrass bissig. »Wir waren nur für eine Weile verreist, das ist alles.«


  »Wurde der Boden im Norden von Welkin für euch zu heiß?«


  Auf diese Frage antworteten die beiden Frettchen nicht. Sie wandten einfach die Augen ab. Kurz darauf unterhielten sie sich mit gedämpften Stimmen. Jedes schnabulierte von seinem Teller mit Gemüseplätzchen, die vor ihnen auf dem Tisch standen, und nippte an seinem Honigtau. Den Gesetzlosen wurde dasselbe serviert, aber kaum einem von ihnen war nach Trinken zumute. Sie saßen einfach nur da und sahen sich im Raum um. Sylber machte sich im Geiste eine Liste aller Ein- und Ausgänge. Auch die Anordnung der Fenster prägte er sich ein.


  Schließlich beugte Gildeswin sich vor und richtete das Wort an Grind. Das Frettchenweibchen hatte einen verschlagenen Gesichtsausdruck. »Wie ich hörte, sucht ihr einen Geheimgang? Wir könnten für euch von Nutzen sein, mein Begleiter und ich.«


  Grind war erschüttert darüber, dass diese beiden Spione wussten, warum die Gesetzlosen in der Burg waren. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, werte Freundin«, erwiderte er. »Wir sind lediglich der Unterdrückung durch den Tyrannen Prinz Punktum entflohen.«


  »Ja, das auch. Und den Rattenhorden. Außerdem sucht ihr jedoch einen Geheimgang, in dem sich Alices Hinweis befinden soll.«


  »Woher weißt du all das?«, keuchte Grind, der die Schauspielerei aufgab.


  Gildeswin berührte ihre Nase mit einer Pfote. »Es ist unser Geschäft, Dinge zu wissen, stimmt’s, Rosenkrass?«


  »Genau«, bestätigte das andere Frettchen. »Ohne das würden wir verhungern.«


  »Wir verkaufen Informationen– davon leben wir.«


  »Richtig. Wollt ihr irgendetwas wissen? Voraussagen über Versandpläne? Das Wetter von morgen? Fragt nur. Geheimgänge? Wir haben alle zwischen hier und der Zwölfenbeinküste im Kopf.«


  Die beiden Frettchen zwinkerten einander zu und klackten belustigt mit den Zähnen. Dann merkte Rosenkrass, das Torca Mardas Blick auf ihnen ruhte. Er schluckte schnell und sein Gesicht nahm einen angstvollen Ausdruck an. Ein weiteres Zwinkern, diesmal ohne jede Fröhlichkeit, und er und seine Partnerin kümmerten sich um ihre eigenen Angelegenheiten. Grind fragte sich, ob sie das, was sie gesagt hatten, wirklich ernst meinten. Kannten sie alle Geheimgänge in der Burg? Wie sie gesagt hatten, war es ihr Beruf, Dinge zu wissen.


  Sylber sprach mit gedämpfter Stimme mit Birnoria. »Wenn die Zeit kommt, da alle nach Hause aufbrechen, werden wir –Grind, Kunicht und ich– uns in der Burg verstecken. Du gehst mit den anderen zurück in die Stadt. Veranstaltet so viel Lärm wie möglich und benehmt euch recht auffällig, indem ihr hierhin und dorthin lauft, damit die Wachen nicht merken, dass die Gruppe beim Verlassen der Burg viel kleiner ist als beim Hereinkommen. Nehmt Verbindung zu diesen beiden Frettchen auf, wenn ihr draußen seid. Ihr braucht ihnen nicht zu trauen, aber wahrscheinlich kennen sie sich mit irgendwelchen Gängen, die unter der Stadt verlaufen, noch viel besser aus als Linka.«


  »Meinst du, euch kann hier nichts passieren?«, fragte Birnoria besorgt. »Ich meine, Lukas, Alissa, Waldschratt und ich kommen draußen sicher gut zurecht, aber ihr seid hier drin in großer Gefahr. Pommf de Fritte ist schon schlimm genug, Torca Marda jedoch…«


  »Mach dir keine Sorgen um uns«, beruhigte Sylber sie mit mehr Überzeugung in der Stimme, als er selbst verspürte. »Ihr müsst sichergehen, dass ihr die Stadt selbst und die nähere Umgebung so weit wie möglich erforscht. Kunicht, Grind und ich, wir nehmen uns das Innere der Burg vor.«


  »Warum Grind und Kunicht?«


  Sylber zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich eigentlich auch nicht. Wir drei waren eine gute Mannschaft, als wir uns auf die Suche nach der Donnereiche machten. Kunicht hat häufig ziemlich listige Einfälle, auch wenn er meistens sehr ängstlich ist…«


  »Vielleicht ist er so listig, weil er Angst hat.«


  »Richtig. Trotzdem ist es manchmal ganz schön nützlich, wenn ein wacher Geist neben einem schlaue Pläne ausheckt.«


  »Und Grind?«, fragte Birnoria. »Ich dachte immer, du kannst ihn nicht besonders gut leiden.«


  »Hmmm. Er gedeiht sozusagen auf fruchtbarem Boden, findest du nicht? Wie Rhabarber auf Dung. Jedenfalls hat er Scharfsinn. Weißt du, was ich meine? Er ist gewitzt und pfiffig. Leider ist sein persönliches Verhalten nicht ganz so, wie wir es gern hätten, aber man kann nicht bestreiten, dass er mutig und einfallsreich ist.«


  »Also gut«, sagte Birnoria und klapperte mit den Zähnen. »Damit wäre das also geregelt. Wir wollen hoffen, dass alles gut geht.«


  »Hallo, hallo«, rief Rosenkrass, dessen Augen sich verengten. »Was spielt sich denn da am unteren Ende des Tisches ab? Ihr schmiedet wohl ein Komplott gegen Pommf de Fritte, wie?«


  »Nein«, antwortete Birnoria in süßlichem Ton. »Wir haben nur gerade überlegt, welches der beste Weg ist, um den Leichnam eines Frettchens nach einem gemeinen Mord zu beseitigen. Mein Freund Sylber hier ist der Ansicht, eine Kalkgrube eigne sich am besten dafür. Ich neige mehr dazu, den Körper in kleine Stücke zu hacken und ihn den Flusshechten vorzuwerfen.«


  »Das ist aber nicht nett«, schmollte Gildeswin mit gerunzelter Stirn. Doch dann zwang ihre angeborene Neugier, von der sie eine große Portion abbekommen hatte, sie zu der auf der Hand liegenden Frage: »Und welche Methode ist nun die empfehlenswertere?«


  »Nun ja, da ihr zwei an der Zahl seid«, antwortete Birnoria kühl, »könnten wir beide ausprobieren.«


  Die beiden Frettchen machten finstere Gesichter.


  Am oberen Ende des Tisches entstand jetzt ein Tumult, da zwischen zweien der grauen Ritter, Derrière und Foppington, ein Streit darüber ausgebrochen war, ob ein dritter grauer Ritter, nämlich die Dame Poisson d’Avril, die Decke des großen Saals überqueren könnte, ohne den Boden zu berühren. Die in Frage stehende Person betrachtete schweigend die beiden Kampfhähne, die sich anbrüllten und angeiferten, während sie dem Honigtau in reichlichem Maße zusprach und wartete, bis sie gebeten wurde, die Tat zu vollbringen.


  »Dhzo, machtdhzt du edhz, Poidhzon?«, lispelte Foppington. »Ich glaube, du schafftdhz edhz, indem du dich einfach von dem Kandelaber dhzwingdhzt.«


  Poisson d’Avril, eine Dame von gewichtigen, aber muskulösen Proportionen –wie die meisten Ritter–, erhob sich auf die Hinterläufe. »Kleinigkeit!«, dröhnte sie. »Aus dem Weg!«


  Während sich also die Lederfärberlehrlinge und Kerzenmachergesellen leise über die feineren Aspekte von Kricket unterhielten oder darüber, ob Dichtung, die sich nicht reimte, wirklich Dichtung war, sprang Poisson d’Avril auf den Tisch und schwang sich zum nächsten Kandelaber hinauf. Sie erwischte ihn und klammerte sich daran fest, während er mit Schlagseite schaukelte und brennende Kerzen auf die mittleren Tische hinabfielen, wo die Bürger und Kaufleute saßen. Tiere kreischten und sprangen herum, als ihnen heißes Kerzenwachs aufs Fell tropfte.


  »O grodhzartig!«, schrie Foppington, unbeeindruckt von der Hysterie der Kaufleute und ihresgleichen. »Dhzwing weiter– dhzwing dhzum nächdhzen.«


  Poisson schaukelte mit ihrer bauchigen Gestalt und ließ den Kandelaber vor und zurück schwanken. Als sie ihn einem Trapez gleich in Bewegung gesetzt hatte, warf sie sich durch die Luft und krallte sich am zweiten Kandelaber fest, wodurch sie einen weiteren Regen von brennenden Kerzen auf die Tische darunter verursachte. Wütendes Schimpfen ertönte von den Betroffenen, unter anderem auch von den Gesetzlosen und den beiden Spionfrettchen. Kleine Feuer loderten hier und da auf und wurden von Tieren mit Zivilcourage ausgetrampelt.


  Am oberen Tisch waren die Ritter, einschließlich Kleberich von Kaltkessel, aufgesprungen und stampften mit den Füßen zum Zeichen ihrer Anerkennung von Poissons Leistung. Sie war schließlich ein Eichhörnchen, bemerkte jemand, und hatte ihre Eichhörnchentalente nicht vergessen. Einst hatten alle von ihnen die Gewandtheit besessen, im Wald Amok zu laufen, indem sie sich von Ast zu Ast schwangen und am Ende eines Zweiges im Gleichgewicht schaukelten. Das war in der Zeit gewesen, bevor sie schwere, kräftige Ritter geworden waren. Jetzt zeigte Poisson ihnen, dass diese Begabung immer noch vorhanden war und ihrer Gattung tief in den Knochen steckte.


  »Na, wie findet ihr das, ihr Bodenratten?«, rief sie, während sie hin und her schaukelte und sich für den Absprung zum dritten Kandelaber bereit machte.


  »Oh, dhzuper, meine tapfere kleine Wurthzt!«, rief Foppington. »Niemand idhz dhzo gelenkig wie du.«


  Die Eisenkrampen, die die Ketten des letzten Kandelabers hielten, waren die schwächsten im Saal, denn das Mauerwerk der Decke war an dieser Stelle feucht und bröselte. Die Ursache dafür war Öl aus einem Kessel, das zu Zeiten einer längst vergessenen Belagerung verschüttet worden war; der Inhalt war durch den darüber liegenden Fußboden gesickert und hatte das Mauerwerk nach und nach zerstört. Als Poisson mit Schwung an diesem Kandelaber landete, gaben die Krampen nach. Sie fiel zusammen mit jeder Menge Eisenwaren mit lautem Gepolter in die Mitte der Lehrlinge und Gesellen und verspritzte Knoblauchsuppe in sämtliche Richtungen.


  Bei all ihrer Wohlerzogenheit war dieser Angriff auf ihre guten Manieren doch zu viel, als dass sie ihn einfach so hätten hinnehmen können. Die jugendlichen Eichhörnchen griffen mit fliegenden Pfoten in das Geschehen ein, indem sie den weiblichen Ritter, der für den Schlamassel verantwortlich war, mit Fausthieben bearbeiteten. Vom oberen Tisch kamen zwei andere Ritter hinzu, die mit lautem Gebrüll Fairplay forderten und mit Brocken von Möhren und Pastinaken um sich warfen. Nun standen auch die Bürger und Kaufleute auf und mischten sich in den allgemeinen Tumult, froh über diese Gelegenheit, endlich zeigen zu können, dass sie beileibe keine Weicheier waren, wenn es ums Kämpfen ging, auch wenn sie sich sonst recht gediegen gaben. Sie warfen sich in die Menge der Ritter. Als die Mäusegardisten das sahen, sprangen sie unter den Tischen hervor, quiekten wie verrückt und versenkten die Nagezähne in jedes verfügbare Bein.


  Eine herrliche Rauferei nahm ihren Lauf, während die Eichhörnchenwachen zusahen, ihren Favoriten zujubelten und jene, die sie nicht mochten, mit Buhrufen bedachten. Das Gleiche spielte sich fast jedes Jahr ab und stellte damit so etwas wie den bewährten Höhepunkt und gleichzeitig das Ende der Festivität dar.


  Irgendwie freuten sich alle immer auf die Schlägerei und wären enttäuscht gewesen, wenn der Tag auf eine andere Weise zu Ende gegangen wäre. Während all dies im Gange war, hatte Sylber Grind und Kunicht ein Zeichen gegeben und die drei Wiesel waren unbemerkt davongeschlichen.
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  Einundzwanzigstes Kapitel


  Während die Wachen gut beschäftigt waren mit dem Beobachten des Tumults im Südtrakt, huschten Sylber, Kunicht und Grind zum Ende des Gangs. Dort fanden sie eine kleinere Tiertür in der größeren Tür im Menschenformat. Sylber versuchte sich an dem Griff, vermochte ihn aber nicht zu drehen. Grind stieß ihn sanft an und deutete auf einen großen rostigen Schlüssel, der an einem Haken hing. Sylber nahm ihn ab und steckte ihn ins Schlüsselloch. Endlich, nach langem Knirschen und Knarren, drehte sich das Schloss und die Tür öffnete sich. Die Wiesel schlüpften hinein und schlossen die kleine Tür hinter sich wieder ab.


  Sie befanden sich nun im Südosttrakt, der sich an den Südwesttrakt anschloss. Dies war ein rechteckiger Saal mit einer Halbwand in der Mitte, die eine Unterteilung bildete. Anfangs war es darin düster, da das einzige Licht, das von einem blassen, gelangweilten Mond stammte, durch schmale Fensterschlitze hereinfiel. Ob sein Licht für die Gesetzlosen ausreichte, war ihm offenbar schnurzegal. Er hatte die Pflicht, die ganze Nacht über am Himmel zu bleiben, ohne jedoch einen bestimmten Zweck erfüllen zu müssen.


  Nachdem Sylbers Augen sich an die Düsternis gewöhnt hatten, nahm er eine Schar von Statuen von Menschen und mythologischen Gestalten war, die sich in dem Raum drängten. Sie alle saßen oder standen herum und blickten starr in die Gegend.


  Es waren einige Büsten dort– jene Statuen, die die Wiesel ›Klumpen‹ nannten– sowie auch Gongs (hohle Statuen aus Metall), Blöcke (massive Steinstatuen), Puddings (Gipsstatuen) und Stumpen (Holzstatuen). Es war die übliche Ansammlung von Statuen, die man in jeder Burg und auf jedem besseren Anwesen zu finden pflegte, nur dass sie eigentlich über das ganze Gebiet hätten verteilt sein müssen.


  »Warum habt ihr euch alle in diesem Raum zusammengeschart?«, wollte Grind wissen, der nie um eine Frage verlegen war. »Was ist hier los?«


  Die Statuen –von menschlichen Rittern, von Königen und Königinnen, von siegreichen Helden und ihren Pferden– wandten mürrisch die Blicke ab.


  »Los!«, befahl Grind. »Beantwortet meine Frage!«


  Grind hatte während seines langen Umgangs mit Statuen die Erfahrung gemacht, dass man sie durch forsches Auftreten ins Bockshorn jagen konnte. Im Großen und Ganzen waren sie ein schüchterner Haufen mit trägem Denkvermögen und ihr einziges Interesse galt ihren Ersten und Letzten Ruhestätten, jenen Orten also, wo sie in einem Bergwerk oder Steinbruch abgebaut oder geschnitten oder als nasser Lehm aufgesammelt worden waren. Sie sehnten sich danach, dorthin zurückzukehren und sich zur ewigen Ruhe zu betten.


  Ein Pudding, der Kunicht am nächsten war, durchbrach als Erster die Stille. »Eins für Kummer«, stöhnte er. »Zwei für Freude. Drei für…«


  »Hör auf damit«, unterbrach Kunicht ihn. »Wir sind Wiesel, keine Elstern.«


  Dann sprach ein Block, die Statue eines Königs mit einer gesprungenen Krone, mit ernster und freudloser Stimme. »Sie haben uns eingeschlossen, musst du wissen. Die Eichhörnchen. Sie haben gesagt, sie können das Jammern und Stöhnen nicht mehr aushalten.«


  »Und habt ihr gejammert und gestöhnt?«, wollte Grind wissen.


  »Die ganze Zeit über«, gab der König zu, was ihm ein paar gemurmelte Ermutigungen von seinen Kameraden einbrachte. »Es ist unsere Pflicht, zu jammern und zu stöhnen, bis wir bekommen, was wir wollen. Das heißt…«


  »Wir wissen, was ihr wollt«, warf Grind ein und erstickte damit eine Rede, die ausschweifend und langweilig zu werden drohte. »Ihr seid auf der Suche nach eurem Ersten und Letzten Dingsbums.«


  »Zuerst möchten wir frei sein«, sagte der König ein wenig beleidigt. »Wir waren besser dran, als wir noch als Statuen in Gärten oder Hallen standen. Damals hatten wir wenigstens keine Erwartungen. O ja, natürlich gab es die Tauben, die uns das Leben schwer machten. Sie werden uns nie in Ruhe lassen. Aber abgesehen davon ging es uns damals gar nicht so schlecht.«


  Die übrigen Statuen brachten jetzt ihre Argumente für die Freiheit vor. Diese Statuen waren um einiges sprachgewandter als diejenigen, die die Wiesel bisher kennen gelernt hatten, zweifellos deshalb, weil sie viel Zeit zum Üben hatten, da sie schon so lange zusammen in einem Raum eingesperrt waren. Gewöhnlich würden sie sich nicht auf so engem Raum zusammenballen, sondern einzeln durch die Landschaft streifen und nur dann sprechen, wenn es ihnen beliebte, um eine Antwort auf ihre ewige Frage zu erhalten.


  Ein Wasserspeier mit einer hohlen Bleikehle rannte plötzlich zu den Wieseln, um seinem Standpunkt Nachdruck zu verleihen. Mit einem Mal wollten alle Statuen im Raum gleichzeitig sprechen. Sie drängten sich um Grind, jammernd und stöhnend. Grind scheuchte sie weg, er befahl ihnen zurückzutreten. Sie gehorchten zahm seinem Befehl, jedoch mit unvermindert lautem Gejammer.


  Ein Greifenvogel schrie: »Wir wollen frei sein, frei wie die Vögel.«


  »Frei«, wiederholte ein Steinlöwe, »wie die Rehe.«


  »Hört mal zu«, sagte Grind. »Ihr wart von Anfang an nicht dafür geschaffen, frei zu sein. Ihr seid gemacht worden, um an einem Ort zu stehen und in die Welt zu gaffen und euch von der Welt angaffen zu lassen, wenn sie es wollte. Aber es war niemals eure Bestimmung, frei wie die Vögel herumzuschwirren oder hierhin und dorthin zu flitzen wie lebendiges Wild. Ihr seid Statuen!«


  »Selbst Statuen haben das Recht auf ein bisschen frische Luft«, murmelte ein Einhorn mit einem abgebrochenen Horn. »Es war niemals vorgesehen, dass wir an einem Ort wie diesem eingesperrt sein sollten. Ich will durchaus eine Weile lang still stehen, wenn sie mich nur heraus lassen.«


  Sylber, der es bis jetzt Grind überlassen hatte, mit der Lage umzugehen, ergriff nun endlich das Wort. »Wir werden einen Weg finden, um zurückzukommen und die große Tür zu öffnen, damit ihr frei seid, bevor wir die Burg verlassen.«


  Grind hielt große Stücke auf seinen Anführer, aber er hatte ein bestimmtes Ziel angestrebt und jetzt hatte Sylber ihn ein bisschen zu früh unterbrochen »…aber bis dahin müsst ihr uns ein wenig helfen«, fuhr er dazwischen. »Wir suchen einen bestimmten Geheimgang. Was wir wissen wollen, ist, ob es tatsächlich einen in der Burg gibt.«


  »Eine schlechte und eine gute Nachricht«, antwortete der König. »Zuerst die schlechte. Es gibt viele davon. Der ganze Bau ist unterhöhlt. Wie ein Wurmnest.«


  »Das habe ich befürchtet«, seufzte Sylber. »Und die gute Nachricht?«


  »Sie laufen fast alle irgendwo zusammen. Wenn man in einen reingekommen ist, ist man in alle reingekommen.«


  »Das hört sich gar nicht so übel an«, sagte der erleichterte Sylber. »Wo befindet sich der nächste Eingang?«


  »Unter einem der großen Brotbacköfen«, sagte das Einhorn mit dem abgebrochenen Horn. »Man muss ihn von seinem Platz wegrücken. Er steht auf einem Drehzapfen. Darunter ist ein Loch, das in ein Netz von Geheimgängen führt.«


  »Woher weißt du all das?«, fragte Kunicht misstrauisch. »Ihr seid doch Gartenstatuen.«


  »Ich habe es ihm gesagt«, erklärte ein Pudding in der Form einer Prinzessin. »Ich hatte meinen Standplatz nicht weit von den Backöfen entfernt, als ich noch nichts anderes als gebrannter Ton war. Wir erzählen uns hier drin alles. Wir haben ja nichts anderes zu tun.«


  »Hast du gesehen, dass dieser Gang benutzt wurde?«, fragte Sylber. »Hast du jemals beobachtet, dass irgendwelche Kinder da runtergegangen sind?«


  »Andauernd. Die Kinder der Burg spielten in allen Geheimgängen. Sie kannten sie besser als die Erwachsenen.«


  »Wie kommen wir zu diesen Backöfen?«, fragte Sylber.


  »Geht durch diese Tür da an der Nordseite dieses Saals, dann kommt ihr direkt vor den Öfen raus«, erklärte die Prinzessin. »Aber hört mal, ihr vergesst uns doch wohl nicht? Ihr habt versprochen, etwas für uns zu tun.«


  »Ein Versprechen ist ein Versprechen«, sagte Grind. »Ich komme wieder.«


  »Danke«, murmelte die Prinzessin.


  Einhorn, Löwe, König und die übrigen Statuen murmelten ebenfalls Worte des Dankes.


  Die drei Wiesel wanderten durch die Gasse von Stein-, Metall- und Holzstatuen bis zu einer kleinen Tür an der Seite des Südosttrakts. An der Innenseite der Umgebungsmauer steckten Fackeln in Eisenringen, die in der nächtlichen Brise flackerten. Auf den Brustwehren und Türmen darüber hielten ein paar schläfrige Posten Wache. Der Krach, der aus dem Südtrakt herüberdrang, zeugte davon, dass die Prügelei immer noch im Gange war. Die Wiesel huschten durch den Innengang und fanden die Backöfen in der Nähe des Westtrakts, in einer hübsch dunklen Ecke.


  Dort standen zwei große Öfen, die vor den drei schlanken Wieseln aufragten.


  »Wir wollen es mit diesem hier versuchen«, flüsterte Sylber und deutete auf den linken Ofen. »Helft mir.«


  Die drei Gesetzlosen stemmten die Rücken gegen den riesigen Ofen, aber es war ein hoffnungsloses Unterfangen. Er wollte sich keinen Zentimeter von der Stelle bewegen. Es war ein gewaltiges, massives Gebilde aus Stein und Eisen. Es bedurfte der Kraft von mehr als drei Wieseln, um ihn zu verrücken. Sie versuchten es mit dem zweiten Ofen, nur für den Fall, dass sie es zunächst mit dem falschen versucht hatten, doch sie trafen auf denselben unüberwindlichen Widerstand.


  »Hat kein’ Zweck«, stieß Grind atemlos aus. »Bewegt sich nicht vom Fleck.«


  Kunicht sagte nervös: »Kommt, wir geben auf. Wenn man uns hier erwischt, dann landen wir in einem Verlies. Mir reicht’s mit Verliesen– und Folterqualen.«


  »Folterqualen?«, wiederholte Grind. »Du warst doch bis jetzt noch gar nicht in den Klauen von Torca Marda. Das ist ein Tier, das weiß, was Folterqualen sind.«


  Diese Worte trugen keineswegs zur Aufmunterung des verängstigten Kunicht bei.


  »Wir brauchen dieses Einhorn«, sagte Sylber.


  »Und ein Stück Seil«, pflichtete Grind ihm bei und nickte. »Ich weiß, wo wir das kriegen.«


  »Wo?«, fragte sein Anführer.


  »Die runde Kirche da drüben«, antwortete der ehemalige Dungwärter und streckte deutend eine Pfote aus. »Bestimmt gibt es da drin ein Glockenseil.«


  »Richtig. Kunicht, du gehst und holst das Glockenseil. Grind und ich müssen die große Seitentür aufbekommen, damit wir das Einhorn herauslassen können.«


  »Ich?«, kreischte Kunicht. »Ganz allein?«


  »Wir müssen zu zweit sein, um diese Tür zu bewegen«, bestätigte Grind. »Und es wird nicht ohne ein bisschen Krach abgehen. Du hast die leichtere Aufgabe. Du brauchst dich nur in die Kirche einzuschleichen und ein Stück altes Glockenseil zu klauen.«


  »Ich kann mich gut an die letzte Kirche erinnern, in die wir hineingegangen sind«, murmelte Kunicht. »Dort hat es nur so von fliegenden Steinengeln gewimmelt. Ich bin beinahe getötet worden, und zwar gleich mehrmals.«


  Ein Scheppern war aus dem Südtrakt zu hören und erregte Stimmen schrien laut durcheinander.


  »Hört sich an, als ob die da drin sich bestens amüsieren«, meinte Sylber. »Ich hoffe, unseren Wiesel geht es so gut wie denen. Komm jetzt, Grind, wir nehmen uns diese Tür vor, während da drin noch Rambazamba ist.«


  Kunicht ging von dannen, huschte durch die Schatten, hielt sich dicht bei den Mauern. Sylber und Grind eilten zurück durch die Tür in den Südosttrakt. Sobald sie drin waren, drängten sich die Statuen um sie herum.


  »Was ist los, seid ihr schon jetzt gekommen, um uns zu befreien?«, fragte der König entzückt.


  »Wir hoffen es«, sagte Sylber, »aber wir möchten, dass uns das Einhorn einen Gefallen tut, sobald ihr draußen seid.«


  »Was soll ich machen?«, fragte das Einhorn.


  Grind antwortete: »Du musst uns helfen, den Ofen zu verrücken. Wir allein schaffen es nicht.«


  »Oh!«, rief die Prinzessin ironisch aus. »Dann sind wir Statuen letztendlich doch noch für irgendetwas gut.«


  »Natürlich seid ihr das«, erwiderte Grind. »Keiner hat gesagt, dass es nicht so ist.«


  »Wo ist der Schlüssel zu der großen Seitentür?«, fragte Sylber. »Der, den die Menschen nehmen würden? Wenn es uns gelingt, die große Tür aufzuschließen, dann könnt ihr alle das Weite suchen. Natürlich alle bis auf das Einhorn. Wenn es uns geholfen hat, kann es ebenfalls davonrennen.«


  »Ich glaube, er hängt im Saal des Südtrakts an der Wand«, antwortete der König. »Ich stand früher mal da drin, ganz am Ende; dort wurde er damals ständig aufbewahrt.«


  »O verdammt, wir müssen noch mal da rein«, sagte Grind. »Ich mach das. Unterdessen spuckt ihr Bande in das Schlüsselloch da oben.« Er deutete zu dem rostigen Schloss in der großen Tür hinauf, hoch über ihm. »Wahrscheinlich ist es seit einem Jahrhundert nicht mehr geöffnet worden. Bestimmt ist es von Rost festgefressen. Wir müssen es irgendwie ölen und Spucke eignet sich dafür genauso gut wie irgendwas anderes.«


  »Igitt!« Die Prinzessin kräuselte die Gipsnase. »Wir können so etwas ohnehin gar nicht tun. Wir sind Statuen, hast du das vergessen? Wir haben gar keinen Speichel im Munde.«


  »Hab ich vergessen«, murmelte Grind. »Was schlägst du vor, Sylber?«


  »Pflanzenöl, von einem der Tische.«


  »Gut mitgedacht, Anführer.«


  Mit diesen Worten ging Grind zu der kleinen Tür, die in den Südsaal führte, schloss sie mit dem kleinen Schlüssel auf, öffnete sie schnell und duckte sich hindurch. Ein Nusskotelett traf ihn mitten ins Gesicht, sobald er im Innern des Saals war.


  »He!«, schrie er und wischte sich die Sauce aus dem Fell. »Aufpassen, ja?«


  Im Saal herrschte allgemeiner Aufruhr. Eine ernsthafte Prügelei war im Gange. Ritter, Kaufleute, Bürger und Leibeigene hatten sich der einen oder anderen Seite zugeschlagen und warfen mit allem, was ihnen in die Pfoten kam. Kleberich von Kaltkessel war von Kopf bis Fuß mit Butter verschmiert. Pommf de Fritte tropfte Sahne vom Schnurrbart. Foppington kicherte wie blöd, während er eine Cremeschnitte auf einen Bauern schleuderte.


  Die einzigen Tiere, die nicht an dieser erbaulichen Orgie teilnahmen, waren Torca Marda und seine beiden Priester. Sie saßen gelassen da, erhaben über das ganze Treiben, und die Geschosse verfehlten sie ein ums andere Mal auf wundersame Weise um Haaresbreite.


  Die übrigen Gesetzlosen standen auf Seiten der Leibeigenenwiesel, jener energiegeladenen Feldarbeiter. Wachmäuse nahmen all ihre Kraft zusammen, um die Ritter mit Pflaumen und Birnen zu bombardieren und dabei nach ihren Knöcheln zu grapschen. Grind versuchte, den Wieseln ein Zeichen zu geben, aber sie waren so sehr in die Schlacht vertieft, dass sie keine Notiz von ihm nahmen. Er musste sich durch den Wirrwarr wühlen, was nicht ohne Einsatz des Panzerhandschuhs abging; dabei war es unvermeidlich, dass er von so gut wie allem –von Aprikosen bis Zucchini– getroffen wurde.


  »Schnell!«, flüsterte er Birnoria ins Ohr. »Ich brauche deine Hilfe, um an den Schlüssel zu gelangen.«


  In diesem Augenblick sah der Großinquisitor direkt zu Grind hin, der nun schnell umdisponierte und so tat, als kratze er sich am Ohr, anstatt zur Wand neben der Tür zu deuten.


  »Was für einen Schlüssel?«, fragte Birnoria ungeduldig. »Du hast doch wohl keinen Schlüssel im Ohr, oder? Solltest du nicht eigentlich Sylber helfen?«


  »Ich helfe ja Sylber«, quetschte Grind durch zusammengebissene Zähne hervor, während ein Salatkopf ihn mitten auf die Brust traf. »Wir brauchen den großen Schlüssel da drüben neben der Tür. Ich komme allein nicht hin. Komm und hilf mir, eine Bank gegen die Wand zu lehnen.«


  »Oh, Entschuldigung. Also, los!«


  Es war ein glücklicher Umstand für die beiden Wiesel, dass sich Torca Marda und seine Gefolgshermeline in diesem Augenblick von ihren Sitzen erhoben und sich zum Ausgang auf der anderen Seite des Saals begaben. Wieder schienen sie von einem Zauber geschützt zu sein, während sie entschlossen durch den Hagel von Kohlköpfen und Karotten marschierten, um zu ihrem Ziel zu gelangen. Es war, als ob sie von einer unsichtbaren Barriere umgeben wären. Grind beobachtete sie misstrauisch.


  »Schwarze Magie«, murmelte er.


  Doch dann wurde seine Aufmerksamkeit von Birnoria in Anspruch genommen, die ihn am Latz zupfte. Er ging mit ihr durch die Menge von kämpfenden Tieren zurück zum hinteren Ende des Saals. Dort entdeckten die beiden eine Bank und lehnten sie wie eine Rutsche gegen die Wand. Ein junges Eichhörnchen in ihrer Nähe fragte sie mit aufgeregter Stimme, was sie da taten.


  »Wir verschaffen uns lediglich einen erhöhten Standplatz«, erklärte Birnoria, »damit wir das Zeug von oben auf die Köpfe vor uns werfen können.«


  »Gute Idee«, quiekte das Eichhörnchen. »Darf ich auch?«


  »Gleich«, sagte Grind mürrisch. »Lass uns erst mal machen.«


  Das Eichhörnchen nickte und bekam im selben Augenblick eine Rhabarberstange ins Genick. Er drehte sich um und versuchte, seinen Gegner auf der anderen Seite des Saals auszumachen. In diesem Augenblick rannte Grind die Bank hinauf und schnappte sich den großen Schlüssel. Dann schoss er wieder nach unten und wollte gerade den Rückweg zu Sylber antreten, als er sich an das Pflanzenöl erinnerte.


  »Öl«, sagte er zu Birnoria. »Schnell.«


  Sie sprang vor und entriss eine Kanne mit Sonnenblumenöl der Pfote eines Leibeigenenwiesels, das soeben im Begriff war, sie über dem Kopf eines der Stadtbürger auszuschütten.


  »He!«, rief der Leibeigene. »Das war meins!«


  »Such dir was anderes«, fauchte Birnoria, »es sei denn, du willst, dass ich es dir über den Kopf schütte.«


  Der Leibeigene starrte sie für eine kurze Weile fassungslos an, dann entfernte er sich und mischte sich unter die Menge, froh, diesem wilden Wieselmädchen zu entkommen.


  Sie reichte Grind die Kanne und fragte: »Erfüllt das den Zweck?«


  »So gut wie jedes andere Schmiermittel«, sagte Grind. »Bis später.«


  Er schlüpfte wieder durch die südöstliche Tür hinaus, auf deren anderer Seite Sylber wartete.


  »Hast du alles bekommen?«, lautete die erste Frage des Wieselanführers.


  Grind hielt beide Pfoten hoch, die eine mit dem Schlüssel darin, die andere mit der Kanne mit Sonnenblumenöl.


  »Gut gemacht«, rief Sylber aus. »Du bist wirklich ein Genie.«


  »Ja, nicht wahr?«, sagte Grind, erfreut über das Lob. »Jetzt zu diesem Schloss. Wir können kein Öl aus der Kanne hineingießen, die Tülle ist zu dick, also machen wir es so…«


  Er nahm einen großen Schluck aus der Ölkanne, behielt ihn mit aufgeplusterten Backen im Mund, sprang auf einen Stuhl und von dort auf den Rücken des Einhorns. Das Einhorn trug ihn über das große Tor, das in den Innenbereich und zu den Backöfen führte. Grind hielt den Mund an das große Loch und spuckte die ganze Ladung Öl in das Schließwerk.


  »Hui!«, rief die Prinzessin aus.


  »Warte ein paar Minuten, damit es hineinsickern kann«, empfahl Sylber, »dann versuch, den Schlüssel umzudrehen. Übrigens, was tut sich im Südtrakt?«


  »Die Rauferei hat sich zu einer Speisenschlacht entwickelt«, berichtete Grind. »Alle beteiligen sich daran. Eine Ablenkung, die uns zugute kommt. Es würde mich gar nicht wundern, wenn unsere Leute während der Prügelei damit angefangen hätten. Eine Speisenschlacht dauert länger als ein gewöhnlicher Kampf von Faust zu Faust.«


  »Hast du gesagt, alle beteiligen sich daran? Sogar der Großinquisitor und seine beiden Günstlinge? Das kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Nein«, sagte Grind. »Die drei sind gegangen.«


  »Wohin?«


  Grind zuckte mit den Schultern. »Sie sind zu der Tür an der rückwärtigen Wand hinausgegangen– durch die wir hineingegangen sind. Diejenige, die zu der Burgpforte führt.«


  »Diejenige, die sich in die runde Kirche öffnet?«


  »Ja«, bestätigte Grind. »Das ist die…«


  Er verstummte und starrte Sylber an. Beiden war dieselbe Erkenntnis gekommen. Grauen funkelte in Grinds Augen.


  »Kunicht«, sagte Grind. »Wahrscheinlich versucht er gerade in diesem Augenblick, in die Kirche einzudringen…«


  
    [image: image]

  


  Zweiundzwanzigstes Kapitel


  Kunicht stellte fest, dass die kleine Tür zu der runden Kirche unverschlossen war. Er trat lauernd ein.


  Auf dem Altar auf der anderen Seite des Gangs standen brennende Kerzen, sodass er ziemlich gut sehen konnte. Aber Kunicht mochte keine leeren Kirchen. Er brachte sie immer mit toten Menschen in Verbindung, wegen der Friedhöfe, und fand sie gespenstisch und unheimlich. Auch jetzt erwartete er irgendwie, dass ein halb verwester Leichnam hinter der Kanzel aufspränge und »Hab ich dich!« riefe, während er ihm eine knochige Hand auf die Schulter legte.


  »Hm-hm-hm-hm-hm«, sang er leise vor sich hin. »Tmtm-tm-tm.«


  Die Glocke befand sich in dieser Kirche links hinter dem Altar, weil es sich um ein sehr ungewöhnliches Gebäude handelte. Ein seidenes Glockenseil hing zwischen zwei Fenstern herab. Kunicht eilte direkten Weges zu dieser Stelle, wobei er um ein Haar über ein Chorpult gestolpert wäre. Als er zu dem Seil gelangt war, blickte er nach oben, um zu sehen, wie er es entfernen könnte, ohne dass die Glocke läuten würde.


  »Ich würde an dem Seil hinaufklettern«, sprach er zu sich selbst, »aber dieser feine kleine Schwengel, der aussieht wie eine Eisenzunge, würde sofort gegen die Glocke schlagen, sobald ich das Spiel berühren würde.«


  Er überlegte weiter.


  »Ich könnte auf den Altar hinaufklettern, dann auf den Fenstersims und das Seil in zwei Teile schneiden– aber dann wäre es wahrscheinlich zu kurz. Was soll ich nur machen? Was soll ich nur machen?«, grübelte er.


  In diesem Augenblick wurde er wie durch einen elektrischen Schlag aufgeschreckt. Die Tür zur Kirche war wieder aufgeflogen. Kunicht vollführte einen Sprung zum Altar und schaffte es gerade noch, unter das Tuch zu schlüpfen, als jemand eintrat und durch den Gang marschierte. Es waren mehrere Tiere. Sie unterhielten sich. Kunicht erkannte, wem die Stimmen gehörten, als sie näher zu seinem Versteck kamen. Er wäre beinahe erstickt vor Angst, als ihm klar wurde, dass es sich bei den Gestalten um Furioso, Orgoglio und Torca Marda persönlich handelte.


  »So eine kindische Streiterei«, sagte Torca Marda. »Und überdies eine Verschwendung von Nahrungsmitteln. Es ist jedes Jahr das Gleiche. Und trotzdem meinen sie, weil jedes Jahr ein anderer damit anfängt, dass es etwas Einzigartiges ist. Wie dumm von ihnen.«


  Plötzlich hielten die Pfotenschritte inne, ganz nah beim Altar. Kunicht hörte ein schweres Schnaufen. Jemand schnupperte in die Luft.


  »Knoblauch«, sagte Torca Marda. »Hier drin riecht es nach Knoblauch.«


  Dann schwebte Orgoglios Stimme an Kunichts Ohr, der sich immer noch unter dem Altartuch versteckt hielt. »Ich rieche nur Weihrauch.«


  »Das liegt daran, dass du einen verkümmerten Geruchssinn hast«, entgegnete Torca Marda. »Also, warum sollte es hier drin wohl nach Knoblauch riechen?«


  »Heilige Hermeline verwenden Knoblauch«, mutmaßte Furioso, »um sich die vampirischen Fledermäuse vom Leib zu halten.«


  Wieder erklang die Stimme des Großinquisitors, an der Oberfläche geduldig, jedoch unterlegt von verschleiertem Zorn.


  »Wir sind die einzigen heiligen Hermeline in dieser Burg, und ich erinnere mich nicht, dass wir irgendwo Knoblauchstränge aufgehängt hätten, du vielleicht?«


  »Nein«, antwortete Furioso in zahmem Ton. Und fuhr dann fort: »Ich hab’s. Ihr erinnert euch doch, dass Poisson d’Avril in die Knoblauchsuppe gefallen ist. Sie hat die Lehrlinge bespritzt. Aus irgendeinem Grund müssen einige von ihnen hier gewesen sein. Soll ich mich mal umsehen? Man kann nie wissen, Euer Gnaden, vielleicht haben diese Lehrlinge eine Falle aufgestellt, um Euch eins auszuwischen, weil Ihr Pommf de Fritte gebeten habt, die Nüsse zu beschlagnahmen, die sie in der letzten Saison für sich behalten haben.«


  Kunicht rollte sich zu einer kleinen Kugel zusammen und tat so, als ob er ganz woanders wäre.


  »Das würden sie niemals wagen«, antwortete der Großinquisitor. »Mir eine Falle stellen?«


  Eine Weile lang herrschte Schweigen, dann fuhr dieselbe Stimme fort: »Vielleicht solltest du mal in den Ecken und hinter den Vorhängen nachsehen…«


  Es war ein Wunder, dass Kunicht nicht laut aufschrie oder aufsprang und zur Tür rannte, aber das lag wahrscheinlich daran, dass er gar nicht da war; er war im Halbmondwald und tanzte um ein Freudenfeuer, glücklich und sorglos, weit weg von allen Unbilden.


  Um den Altar herum wurde es geräuschvoll, als Orgoglio und Furioso mit ihrer Durchsuchung der Kirche begannen. Er hörte, wie sie herumklapperten, alles Mögliche hochhoben. Kunicht wurde plötzlich wieder in seine gegenwärtige Lage zurückgeholt, als ein schriller Klagelaut den Raum durchbohrte. Es war wie der Schrei ein Tieres in tödlichem Schmerz. Die Augen traten ihm aus dem Kopf und ein Winseln entrang sich seiner Kehle; zum Glück wurden die von ihm verursachten Laute von dem Wehklagen übertönt.


  »Muss das sein, Furioso?«, schalt Torca Marda. »Lass die Orgel in Ruhe.«


  »Tut mir Leid. War ein Versehen«, sagte der falsche Priester. »Ich wollte sie nicht berühren.«


  »Lügner«, murmelte Orgoglio. »Du berührst sie jedes Mal, wenn du daran vorbeigehst– du kannst gar nicht anders, oder? Du ziehst die Stöpsel, betätigst den Blasebalg, spielst auf den Tasten herum.«


  »Du solltest besser die Klappe halten«, gab Furioso zurück. »Und was ist mit dir und der Bischofsmitra? Du setzt sie jedes Mal auf, wenn du glaubst, dass du unbeobachtet bist. Ich habe dich gesehen, wie du vor dem Spiegel auf und ab stolziert bist…«


  »Bitte!«, murmelte Torca Marda. »Ich bekomme Kopfweh von eurem Gequatsche.«


  Schließlich trat Orgoglio zum Altar. Kunicht sah seine Hinterpfoten in der Spalte zwischen dem Saum des Altartuchs und dem Boden. Das Wiesel hielt die Luft an.


  »Puuhh, hier riecht es aber sehr stark nach Knoblauch.«


  »Fehlt irgendetwas vom Altar? Ein Becher? Ein Teller? Sonst irgendetwas?«


  »Nein, es ist alles da, soweit ich sehe.«


  »Kommt«, sagte Torca Marda. »Wir verschwenden hier nur unsere Zeit. Lasst uns gehen…«


  Kunicht hörte ein Knarren, das Tapsen von Pfoten, dann folgte Stille. Als er schließlich den Kopf hinausstreckte und sich umsah, waren die Hermeline nicht mehr da. Er hatte keine Ahnung, wohin sie verschwunden waren. In diesem Augenblick ging die Kirchentür erneut auf und Sylber und Grind traten ein.


  »Kunicht?«, rief Sylber, während dieser unter dem Altar hervorkroch. »Ist der Großinquisitor hier gewesen?«


  »Ja. Aber er ist wieder weg. Ich weiß nicht, wohin er gegangen ist.«


  »Du hast Glück gehabt, dass du davongekommen bist«, meinte Grind und fuhr sich dabei mit dem Finger quer über die Kehle. »Wir sind gekommen, um dich zu warnen.«


  »Ihr seid zu spät gekommen, sie waren hier und sind schon wieder weg.«


  »Also, dann wollen wir uns dieses Seil beschaffen«, sagte Sylber. »Grind, kannst du da raufklettern?«


  Grinds Blick wanderte die glatten, steilen Innenwände der Kirche hinauf. »Kleinigkeit«, prahlte er.


  Er kletterte los, wobei er sich an kleinen Mauervorsprüngen und schmückenden Steinreliefs festklammerte. Kunicht musste sich im Stillen eingestehen, dass er das niemals geschafft hätte. Grind war ein ausgezeichneter Kletterer, sicher und behände. Er fand stets kleine Spalten zwischen den Steinen und Simse um Fenster herum. Schließlich war er bei der Glocke angelangt. Er hakte den Klöppel aus und rief: »Fang auf, Kunicht.«


  Kunicht gelang es gerade noch, den Klöppel aufzufangen, bevor er auf die Steinfliesen krachte.


  Nachdem der Klöppel aus dem Weg geräumt war, war es gleichgültig, was Grind mit der Glocke anstellte. Er hängte sich tatsächlich daran und schaukelte vor und zurück, während er das Seil löste. Das Seil fiel zu Boden, Sylber hob es auf und verließ sogleich die Kirche. Kunicht wartete auf Grind, dann folgten die beiden ihrem Anführer und schlichen sich an den Mauern entlang zu den Backöfen auf der anderen Seite des Traktes. Hier gesellte sich das steinerne Einhorn zu ihnen und ließ es zu, dass es vor einen der Öfen gespannt wurde.


  Zum Glück war es der richtige Ofen, und als das Einhorn sich ins Geschirr stemmte, rutschte er mit einer Drehung über die Bodenfliesen und gab die Öffnung darunter frei.


  »Wenn wir da unten sind, schieb den Backofen bitte wieder an seine ursprüngliche Stelle«, sagte Sylber zu dem Einhorn. »Dann lass dich von einem deiner Kameraden losbinden. Danach könnt ihr alle machen, was ihr wollt. Viel Glück.«


  »Euch auch, ihr Wiesel«, murmelte das Einhorn. »Wenn ihr ein gewaltiges Donnern hört, dann sind wir das, wenn wir uns gegen das Tor werfen. Der Himmel möge jedem helfen, der sich zwischen mich und meine Freiheit stellt. Wenn sie die Tore schließen, werden wir sie rammen. Wir haben das nötige Gewicht und die nötige Kraft dafür. Dank des geöffneten Innentors haben wir einen Anlauf von gut zweihundert Metern auf das Außentor. Wir werden jedes Geschöpf niedertrampeln, das sich uns in den Weg stellt…«


  Das Einhorn plapperte immer noch, als die drei Wiesel in den Gang unter den Backöfen sprangen. Kurz darauf hörten sie über sich ein Rumpeln, als der Ofen wieder an seinen Platz gerückt wurde. Nun befanden sie sich in tintenschwarzer Dunkelheit.


  »Wir hätten Fackeln mitnehmen sollen«, sagte Kunicht. »Ich hasse die Dunkelheit.«


  Ein plötzlicher Funke erhellte den Tunnel. Dann flackerte eine kleine Flamme. Sylber hatte seine Zunderbüchse benutzt und Grind hatte einen Kerzenstummel aus dem Beutel an seinem Gürtel zum Vorschein gebracht. Bald hatte sie ausreichend Licht, um den Weg vor sich zu erkennen. Kunicht sagte: »Ich hätte welche mitbringen können, wenn ich nur daran gedacht hätte«, während die anderen beiden ihren Weg fortsetzten, in nördlicher Richtung durch den Gang, der sie unter dem Westtrakt hindurch bis unter das nordwestliche Tor führen musste.


  Sylber entdeckte einige mit Kreide gezeichnete Pfeile am Boden des Gangs. Es war ein niedriger und gewundener Tunnel, gewiss nicht groß genug, als dass ein Mensch ihn hätte betreten können, und aus diesem Grund war Sylber klar, dass sich in diesem speziellen Abschnitt keine Hinweise befinden konnten. Er musste von irgendwelchen Geschöpfen gebaut worden sein, die keine Menschen waren, aber schließlich waren viele Tiere gut im Graben. Endlich kamen sie zu einer Mehrfachkreuzung, die wie ein Rad geformt war, von dem viele Quergänge abzweigten.


  Sylber beschloss, den Pfeilen zu folgen, die sie anscheinend direkt unter die Türme führten.


  »Vielleicht sind sie eigens für uns –das heißt für jemanden, der die Hinweise sucht– angebracht worden.«


  Nachdem sie sich teils kriechend durch einen sehr engen Wegabschnitt gezwängt hatten, roch Sylber plötzlich frische Luft. Vor ihnen musste so etwas wie ein Ausgang liegen. Da es Nacht war, hatte er keine Ahnung, wie weit der Gang noch bis zu diesem Ausgang führte. Er musste einfach weitergehen und alle zwei oder drei Schritte nach vorn ertasten.


  »Was ist los?«, fragte Grind von hinten. »Siehst du immer noch nichts?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, setzte Sylber an. »Ich dachte, ich könnte…«


  Der Satz wurde jäh unterbrochen, als Sylber plötzlich in der Luft baumelte. Er war einen steilen Hang hinabgeschlittert und dann über einen Sims gerutscht. Nun klammerte er sich mit den Pfotenspitzen am Rand dieses Simses fest. Die Kerze war in die Schwärze hinunter getrudelt, vom Nachtwind ausgeblasen; unter ihnen war die Felsenküste des Sees.


  »Hilfe!«, schrie er Grind zu. »Reich mir die Pfote!«


  Grind war es gelungen, sich gegen die Wände des Tunnels zu stemmen und so zu vermeiden, denselben rutschigen Abhang hinabzugleiten, der Sylber getäuscht hatte. Kunicht, der wie üblich nur sehr langsam vorankam, war ein ganzes Stück hinter ihnen und deshalb außer Gefahr.


  Grind klammerte sich mit drei kräftigen Pfoten an der Mauer fest und streckte die vierte zu Sylbers ausgestreckter rechter Pfote aus.


  »Ich hab dich«, sagte er. »Was ist da unten?«


  »Ungefähr hundert Meter Nichts«, keuchte Sylber. »Also lass mich bloß nicht los.«


  Kunicht plärrte: »Ich kann nichts mehr sehen. O mein Gott, ich bin blind.«


  »Halt den Mund, du Blödmann, die Kerze ist runtergefallen«, sagte Grind. »Schnell, komm her zu mir, mir wird allmählich der Vorderlauf aus der Gelenkpfanne gerissen.«


  »Wo bist du?«, rief Kunicht unglücklich.


  »Gleich vor dir. Geh nicht zu schnell. Schleich dich heran und halte dich an den Seiten des Tunnels fest. Wenn du mein Fell im Gesicht spürst, umfasse meinen Rumpf und zieh!«


  Kunicht tat, wie ihm geheißen, und schließlich kitzelte Grinds ungepflegtes Fell sein Kinn. Er umklammerte Grinds Schenkel und wich langsam zurück, wobei er die Klauen in die Ecken des Tunnels grub, wo die Wände auf den Boden trafen. Allmählich gelang es den beiden, Sylber Zentimeter um Zentimeter in Sicherheit zu ziehen. Sylbers letzte Ansicht der Außenwelt war, wie ein Licht von oben, möglicherweise Fackeln auf den Brustwehren, die steinigen Fangzähne in dem schäumenden Wasser tief unten erhellte.


  »Was ist da unten los?«, ertönte die Stimme eines Wachtpostens von oben. »Was geht da vor sich?«


  Sylber enthielt sich einer Antwort auf diese Frage, da er ohnehin mit seinem knappen Atem haushalten musste. Nachdem er sich wieder in dem Tunnel befand und damit die Gefahr des Abstürzens überwunden hatte, lehnte er sich zurück und entspannte sich.


  »Danke, Grind, danke, Kunicht, das war knapp«, keuchte er. »Ich habe mich schon an den scharfen Felsen da unten zerschellen sehen. Lehnsherr der Grafschaft Sonstewo? Beinahe wäre ich zu Möwenhäppchen und Hechtfraß geworden.«


  Die anderen beiden waren zu sehr erleichtert, um fürs Erste ein Wort über die Lippen zu bringen.
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  Dreiundzwanzigstes Kapitel


  Droben im Nordwesten von Welkin war der Prinz der Hermeline immer noch umgeben von einem Meer von Ratten. Es war nun schon über eine Woche her, dass die Wiesel und Deserteure Nahrung gebracht hatten. Allmählich gingen die Vorräte wieder zur Neige. Natürlich würde der Prinz der Letzte sein, der Hunger zu leiden hätte, aber bei seinen Soldaten wuchs die Verbitterung und sie beschwerten sich unablässig.


  Doch der Mangel an Nahrung war nicht das Einzige, über das es sich Sorgen zu machen galt.


  Flaggatis war wieder einmal mit seiner Magie zu Gange gewesen. Diesmal hatte der Herr der Ratten einen abscheulichen Gestank herbeibeschworen. Er kam aus dem Schlick am Grund des Burggrabens und brach in Form von Gasblasen an die Oberfläche. Der organische Schlamm von mehreren Millionen Jahren lag unter dem Burggraben: faulende Miesmuscheln und Hornschnecken, die einst ein früheres Meer zurückgelassen hatte. Dieser Verwesungsschleim setzte jetzt seine Düfte frei, auf dass sie sich in der Burg entfalteten.


  Der Gestank waberte über die Burgzinnen, durch Fenster und unter Türen hindurch und bereitete jedermann Übelkeit. Wenn man sich tausend faule Eier, vermischt mit Schweinekot, an einem heißen Tag vorstellte, dann bekam man vielleicht eine Ahnung von der halben Stärke und Widerlichkeit des Gestanks, der seinen Weg in jeden Winkel und jede Spalte der Burg fand.


  Hermeline hatten sich die Taschentücher vom Gesicht genommen und sich stattdessen Stoffstöpsel in die Nasen geklemmt. Adelige Hermeline wandelten durch die Gegend und sprachen so, als ob sie unter schrecklichen Erkältungs- oder Polypenerkrankungen litten, indem sie sagten: »Guddn Borgen, welch abscheulicher Geschtank.«


  Die Soldaten und niedrigen Dienstgrade hingen über den Brustwehren, ohne sich um die Geschosse zu scheren, welche die Ratten von unten auf sie abfeuerten; sie würgten und bemühten sich, in der vorbeiziehenden Brise etwas frische Luft zu schnappen.


  Sibiline hatte nichts als Verachtung übrig für jene, die überall in Ohnmacht fielen oder sich übergaben. Sie hatte ein langes Rohr umfunktioniert, das eigentlich als Rührstange für Wäsche benutzt wurde, und hielt es durch eine Schießscharte weit hinaus. Mit dieser Vorrichtung konnte sie jederzeit frische Luft außerhalb der Gestankszone einatmen, wenn sie die Notwendigkeit dazu verspürte.


  Die niedrigen Lebensformen, zum Beispiel die Garderoben- und Näherwiesel, waren die Einzigen, die sich nicht die Mühe machten, Nasenstöpsel zu tragen, da sie jeden Tag eimerweise schlechte Gerüche herumtrugen und dieser neue Gestank nur noch ein klein bisschen kräftiger war.


  Prinz Punktum trug einen parfümierten Schleier über der Nase, dessen Duft er andauernd mit dem Inhalt eines kleinen blauen Fläschchens neu auffrischte.


  Seine Königliche Hoheit wandelte in seinem weißen Umhang an den Brustwehren der Burg entlang, in der Hitze des Sommers zitternd und mit düsterer Miene über das ausgedehnte Rattenlager hinwegblickend. Die Ratten hatten inzwischen hohe Wachtürme errichtet, und zwar aus Stöcken, die mit Mäusehaut bespannt waren, weit genug von der Burg entfernt, um außer Reichweite der Steinkatapulte zu sein, aber nah genug, um die Sicht in die Fenster und über die Zinnen zu ermöglichen.


  Der Prinz war in einer fensterlosen Bibliothek im Innentrakt der Burg eingeschlossen. Obwohl es dort recht stickig war, war es der einzige Ort, der von den Wachttürmen aus nicht einzusehen war. Er hasste den Geruch von staubigen alten Büchern, von Tinte und feuchtem Papier. Wenn er irgendwann einmal Zeit hätte, nachdem all das hier vorüber wäre, so gelobte er, dann würde er das ganze Zeug in einem großen Feuer verbrennen, um es ein für allemal zu vernichten. Welchen Nutzen hatten Bücher denn überhaupt? Sie standen nur überall herum und erweckten den Eindruck von Unordnung.


  »Ich habe das Gefühl, dass ich Tag und Nacht angestarrt werde«, jammerte der arme Prinz. »Ich kann nicht einmal hinausgehen und ein bisschen stinkend frische Luft holen, ohne dass mich eine Ratte beobachtet und irgendeine Bemerkung ruft. Ich kann nicht in meinem Bett schlafen, ohne dass ihre Augen mich durchbohren. Ich kann kein Frühstück zu mir nehmen, ohne dass ihre Blicke mich bis in die Speiseröhre verfolgen. Es ist schrecklich.«


  »Es ist schlimm, mein Prinz«, pflichtete Pompom bei. »Die Nacht hat tausend Augen.«


  »Und der Tag zehntausend. Aber was sollen wir machen? Ihre kleinen roten Perlaugen verfolgen uns überallhin. Ich sehe das widerliche Grinsen in ihren Rattengesichtern, das boshafte Beben ihrer Schnauzhaare. Wir können nichts tun, um es ihnen heimzuzahlen. Gar nichts.«


  »Wir könnten allen Wieselsklaven und Dienern befehlen, sich auf die Brustwehren zu stellen und sie ihrerseits anzustarren«, schlug Pompom vor. »Das erschüttert sie vielleicht ein wenig.«


  »Nein, nein. Das bringt nichts. Oh, ich wünschte, ich hätte Trugkopp nicht davongejagt. Er hat immer so gute Ideen.«


  Im Osten lagen die Dinge etwas anders.


  Lord Ragnar, Lehnsherr von Schreckenburg-Großdummern, schaffte es, die Dinge einigermaßen im Zaum zu halten, dennoch vermochte er dem Prinzen keine militärische Unterstützung zukommen zu lassen. Der Halbmondwald und Distelhall waren von einem Angriffstrupp der Ratten überrannt worden, der in einer klauenartigen Formation von Nordosten eingefallen war. Zum Glück hatten Lord Hohkinn, Tauberich und die übrigen Mitglieder seines Haushalts entkommen und sich in Lord Ragnars Obhut begeben können.


  Unter gewöhnlichen Umständen kamen die beiden Lords nicht besonders gut miteinander aus. Lord Ragnar war ein grobschlächtiger Kerl, furchtlos im Kampf, aber dickköpfig und stur. Er hatte wenig von einer feinen Lebensart, obwohl er sich als adeliges Hermelin bezeichnete, und seine Gesprächsthemen beschränkten sich im Wesentlichen auf Jagen und Fischen und waren weniger auf Bücher und Musik ausgerichtet. Lord Hohkinn fand ihn ein wenig langweilig. Lord Ragnar hielt Lord Hohkinn für so etwas wie einen Schlappschwanz.


  Ein Zusammentreffen der beiden Wieseldiener, einerseits Tauberich und andererseits Gritnal, Lord Ragnars Diener, möge der Veranschaulichung des Unterschieds zwischen ihren beiden Herren dienen.


  »Mein Herr«, sagte Gritnal, »hat hundert Ratten getötet, eigenpfotig blutig aufgeschlitzt und die Stücke den hungernden Wühlmäusen vorgeworfen.«


  Tauberich zeigte sich von dieser Leistung nicht beeindruckt. »Wenn er sie selbst aufgegessen hätte, dann wäre ich fasziniert«, bemerkte er, »aber Wühlmäuse essen tote Pferde, wenn ihr Hunger groß genug ist. Hingegen hat mein Herr die Bewunderung vieler für sein kluges Schachspiel errungen. Er ist der Schachmeister von Welkin. Also, dazu muss man wirklich gute Nerven haben.«


  Gritnal schnaubte verächtlich. »Ich vermute, er ist auch gut im Blumenarrangieren.«


  Tauberich überraschte Gritnal mit seiner Antwort. »Ja, das ist er allerdings. Bei der letzten Landwirtschaftsmesse gewann sein Arrangement ›Mohnblumen mit gequälten Weiden‹ den ersten Preis. Das Thema war das blutige Massaker der Wiesel in der Schlacht auf den Koptinhöhen, verstehst du? Die Mohnblumen stellten das Blut der Gefallenen auf dem Schlachtfeld dar und die gedrehten Weidenzweige ihre Schmerzen, sowohl körperlicher als auch seelischer Art.«


  »Pa!«, rief Gritnal aus. »Wen kümmern schon ein Haufen alter Wiesel, die schon so lange tot sind?«


  »Das ist unsere Geschichte. Es war die letzte Schlacht zwischen den Hermelinen und den Wieseln, als die Blüte des Wieseladels geknickt war. Du als Wiesel solltest das anerkennen. Wenn diese Schlacht anders verlaufen wäre, wären wir Wiesel vielleicht freie Geschöpfe und würden heute am Ende gar Welkin regieren.«


  »Wenn ich mich richtig erinnere«, erwiderte Gritnal, »dann haben einige der Wiesel vom Land auf Seiten der Hermeline gekämpft. Ich stamme selbst vom Land ab. Du hingegen bist wahrscheinlich ein Waldwiesel. Wir sind uns in dieser Angelegenheit noch nie Auge in Auge gegenübergestanden, geschweige denn Zahn um Zahn aufeinander losgegangen. Ich schlage deshalb vor, wir lassen die Sache auf sich beruhen, bevor wir noch aneinander geraten.«


  »Ein guter Vorschlag«, sagte Tauberich zwischen zusammengepressten Zähnen hindurch, »aber lass mich noch eines sagen…«


  Und so ging es weiter; beide Wiesel rückten nicht von ihren politischen Ansichten ab.


  Ihre Herren in ihrer Eigenschaft als Hermeline und Angehörige der herrschenden Klasse legten weniger direkte Feindschaft gegeneinander an den Tag. Lord Hohkinn war natürlich klug genug zu erkennen, dass an Dickschädeln wie Ragnar ein Bedarf bestand, mit ihrem ruhmreichen, wenn auch törichten Eindreschen auf den Feind, um Kriege zu gewinnen. Lord Ragnar seinerseits war insgeheim stolz, einen geistreichen Denker wie Hohkinn bei sich zu haben, der ihm dabei half, Dinge wie Landkarten und Strategien zu verinnerlichen.


  Ragnar war in der Kriegsführung wohl bewandert. Das hieß für ihn soviel wie Handeln vor Ort, Einschätzung der akuten Lage, spontane Entscheidungen. Strategie ging jedoch tiefer. Das war die Planung vor der Schlacht, bedächtiges Betrachten von Karten, die Erinnerung an ähnliche, in der Vergangenheit geschlagene Schlachten und das Lesen der Biografien großer Generäle. All diese Dinge erzeugten einen gewissen Wirbel in seinem Kopf. Solches Zeug war genau Lord Hohkinns Kragenweite, und dieser nette Lehnsherr war nicht zu stolz, auf Fragen alles von sich zu geben, was er über Strategie wusste.


  Wenn die Dinge im Osten von Welkin auch nicht gerade eine Entwicklung in gesundem Schritttempo durchmachten, so bedeuteten sie dennoch einen gehörigen Fortschritt gegenüber den stinkenden Horden aus den namenlosen Marschen. Außerdem verbreitete sich die Kunde, dass Jesses mit einem Heer von Frettchensöldnern aus Südwesten anrückte. Wenn sich Jesses’ Söldner erst einmal mit Ragnars Hermelinsoldaten verbünden würden, so lautete Lord Hohkinns Einschätzung, dann könnte ein entscheidender Schritt im Krieg gegen die Ratten unternommen werden.


  Selbst nachdem der Wind auffrischte und den Gestank wegwehte, war die Lage in Burg Rägen noch lange nicht erträglich. Die Nahrungsvorräte wurden immer knapper, obwohl die Hermeline nicht viel gegessen hatten, solange der Gestank allgegenwärtig gewesen war. Obendrein stellte Prinz Punktum sonderbarerweise fest, dass der Sheriff ihm fehlte. Solange Trugkopp um ihn herum war, neigte der Prinz dazu, sich heftig über ihn zu ärgern, doch nun, da er nicht da war, schien sich ein Loch im Leben des Prinzen aufzutun. Um seine Laune ein wenig zu verbessern, hatte Prinz Punktum ein Tennisturnier mit einigen seiner adeligen Hermeline angeordnet.


  Lord Elphet war Prinz Punktums Gegner, wobei Lord Wilisin als Schiedsrichter fungierte. Ein Netz, das aus Küchenwieseln gebildet worden war, durchteilte das Spielfeld auf der Brustwehr. Als Schläger verwendeten das königliche und das adelige Hermelin Bratpfannen aus der Küche. Die Bälle waren luftgefüllte Mäuseblasen, die zwar einigermaßen am Boden hüpften, jedoch keineswegs ideal für das Spiel waren. Bei zu kräftigen Schlägen mit den bronzenen Bratpfannen neigten sie zum Platzen.


  »Mein Aufschlag«, sagte Prinz Punktum. »Wir beginnen das Spiel mit fünfzehn zu null.«


  »Ich dachte, wir fangen null zu null an«, brummte Elphet, »aber Ihr seid der Prinz, also wisst Ihr mit den Regeln besser Bescheid als ich.«


  »Ich weiß alles besser als du, Elphet, das solltest du nicht vergessen.«


  Der Prinz machte den Aufschlag, woraufhin der Ball direkt ins Netz zu zischen schien, aber irgendwie flog er dann doch darüber, als zwei Küchenwiesel sich duckten. Elphet war so überrascht, den Ball schließlich doch in seinem Feld zu sehen, dass er den Rückschlag verfehlte.


  »Fffuuusch Dlaggg!«, kreischten die Ratten, die von den Wachtürmen aus zusahen.


  Prinz Punktum bedachte die Ratten mit einem finsteren Blick; inzwischen hatten sie auch noch irgendwelche Bildnisse auf ihren Wachtürmen aufgebaut.


  Diese Bildnisse stellten ihren schrecklichen Gott namens Hermännlein dar, der anscheinend eine abscheuliche weiße Ratte war, die auffallend häufig Blutopfer verlangte.


  Wie bei anderen wilden Horden war es auch bei den Ratten durchaus Brauch, ihresgleichen in mitternächtlichen Tötungsritualen umzubringen. Die Rattenschamanen legten Grasmasken mit hohlen Augen an und machten schnuppernd Opfer ausfindig, die böse Dämonen im Kopf trugen. Im Morgengrauen zerrten sie schreiende Rattensoldaten von ihren Strohmatratzen. Sie hielten getürkte Gerichtsverhandlungen ab, über die Hermännlein mit lustvollen Augen wachte. Die Schamanen sprachen mit Hermännlein und kamen beinahe immer mit dem Gott zu der übereinstimmenden Ansicht, dass die Opfer geschlachtet werden mussten. Den Opfern wurden Kapuzen über die Köpfe gestülpt und sie wurden zu einer Stelle geführt, wo sie mit einem fettigen, knotigen Seil erwürgt wurden.


  Die Nachricht von diesen abscheulichen Rattenritualen, vermutlich von Hermännlein gefördert, waren den Bewohnern der Burg zu Ohren gekommen. Das warf bei den Hermelinen und Wieseln die Frage auf, was ihnen wohl widerfahren würde, wenn sie den Ratten in die Klauen fielen. Wenn die Ratten keine Scheu kannten, selbst ihresgleichen mit solcher Brutalität zu behandeln, wie dann erst Hermeline? »Wovon reden diese Ratten, um alles in der Welt?«, schnaubte Prinz Punktum. »Fusel-Tag?«


  »Ich glaube, mein Prinz«, sagte Pompom und hüstelte höflich, »sie meinen ›verpfuschter Schlag‹.«


  »So… Nun, das ist ihre Ansicht, die jedoch nicht das Geringste zählt, wenn ihr mich fragt.«


  Am anderen Ende des Hofes machte Lord Elphet keinen glücklichen Eindruck. »He!«, rief er. »Das ist nicht fair. Das Netz hat sich geduckt. Hast du das gesehen, Schiedsrichter?«


  Wilisen erwiderte: »Was soll ich gesehen habe?«


  »Ach, so läuft das hier, ja?«, schimpfte Elphet. »Nun, ich hoffe, sie ducken sich auch für mich.«


  Nachdem der Prinz das erste Spiel gewonnen hatte, war er bereit, Elphet den Aufschlag zu überlassen. Plötzlich stellten sich alle Wiesel auf Zehenspitzen und das Netz war viel höher als vorher. Sie wussten, auf welcher Seite ihr Brot gebuttert war. Elphet war jedoch kein Dummkopf. Er schmetterte den Ball bei jeder sich bietenden Gelegenheit und machte auf diese Weise immer mehr Punkte.


  Wieder einmal trauerte Prinz Punktum um den vermissten Trugkopp. Der Sheriff hätte Wilisen sofort als Schiedsrichter abgelöst und dafür gesorgt, dass er, der Prinz, jedes Spiel gewann. Wer mochte wissen, wo der Sheriff jetzt war? Was würde der Sheriff in diesem Fall raten, dachte Prinz Punktum, wenn er hier wäre? Er versuchte sich vorzustellen, dass Trugkopp neben ihm stünde, ihm Ratschläge erteilte, und er hörte eine kleine lautlose Stimme in seinem Kopf.


  »Natürlich«, murmelte Prinz Punktum. »Genau das würde Trugkopp mir raten.«


  Beim nächsten Mal, als Prinz Punktum einen kurzen Schlag aus dem Handgelenk übers Netz machte und Elphet vorhechtete, um den Ball wieder zurückzuschlagen, holte der Prinz zu einem harten Schlag auf den Ball aus und ließ ›versehentlich‹ seinen Schläger los.


  Die Bratpfanne flog zischend zum Netz, das sich in der Mitte teilte und nach beiden Seiten auseinanderstob.


  Lord Elphet war nicht so schnell. Die Bratpfanne versetzte ihm einen klatschenden Schlag auf die Stirn. Er taumelte nach hinten und fiel auf die Knie. Mit einem Mal war das Spiel vorbei. Da sie den Satz nicht beendet hatten, erklärte der Schiedsrichter ihn für unentschieden und der Prinz entschuldigte sich.


  »Tut mir Leid, Elphet, mein Lieber. Der Griff ist mir aus der Pfote gerutscht.«


  »Natürlich, Herr«, murmelte der verwundete Lord. »Das verstehe ich voll und ganz.«


  Elphet entfernte sich, um seinen blutenden Kopf mit Wasser zu kühlen.


  Die Ratten waren anscheinend außer Rand und Band über Elphets Niederlage und riefen: »Bbbsschiiiis. Eeer hat bbbsschiiiisnnn!« Aus ihren Rufen klang Hochachtung für Prinz Punktum, offenbar waren sie als Kompliment gedacht. Für die Ratten war das Bescheißen offenbar eine den Charakter bildende Maßnahme.


  »Ich habe nicht beschissen«, widersprach Prinz Punktum ärgerlich, dem es gar nicht gefiel, wenn er des Betrugs verdächtigt wurde. »Es war ein Versehen!«


  Doch das führte nur dazu, dass sich die Stimmen der Ratten in den Wachtürmen erhoben, die lautes Lob auf den Prinzen wegen dessen hinterlistigem Trick ergossen. Wütend stapfte Prinz Punktum in die stickige Bibliothek zurück. Dort angekommen, ließ er nach Trugkopps Hermelindiener, Spinfer, schicken, der klug genug war, dem Ruf unverzüglich zu folgen.


  »In Abwesenheit deines Herrn«, sagte Prinz Punktum, »möchte ich, dass du dir eine Möglichkeit ausdenkst, wie wir uns an den Ratten rächen können, dass sie uns die ganze Zeit über begaffen.«


  »Ich werde mein Gehirn nach besten Kräften anstrengen, mein Prinz«, murmelte Spinfer seidenweich. »Übergebt die Angelegenheit unbesorgt in meine Pfoten.«
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  Vierundzwanzigstes Kapitel


  Sylber, Grind und Kunicht zogen sich durch den Tunnel mit den Pfeilen am Boden zurück. Für Sylber war inzwischen vollkommen klar, dass die Pfeile dort angebracht worden waren, um unselige Tiere in einen grausamen Tod auf den Felsen unter der Burg zu locken. Ein boshafter Geist war in diesen unterirdischen Gängen am Werk gewesen.


  »Wir müssen vorsichtiger sein«, sagte er, als sie wieder zu der Mehrfachkreuzung kamen. »Wir haben uns gefühlsmäßig dorthin führen lassen– jetzt wollen wir einen anderen Abzweig ausprobieren, allerdings mit mehr Bedacht.«


  Dieses Mal wählten sie einen Gang, der so aussah, als würde er jeden Augenblick in sich zusammenfallen. Einige der Stützbalken waren gebrochen oder durchgebogen und Erde war bereits von der Decke heruntergerieselt und bildete Haufen am Boden. Die drei Gesetzlosen folgten diesem Gang, bis sie zu einer Biegung kamen. Sylber sah beim Näherkommen etwas an der Wand flackern und sofort löschte er das Licht seiner eigenen Kerze.


  »Was ist?«, flüsterte Grind. »Haste was gesehen?«


  Jetzt war jedoch völlig klar, was Sylber veranlasst hatte, so sehr auf der Hut zu sein. Ein Lichtstrahl drang von einer weiter unten gelegenen Stelle in dem Gang um die Biegung herum. Das Flackern einer Flamme war an den Wänden zu sehen. Die Gesetzlosen schlichen weiter, bis sie Stimmen in einer Höhle hörten, die sich vor ihnen auftat. Sie legten sich flach auf den Boden und krochen so bis hinter einen Erdhaufen; dann spähten sie darüber.


  Anfangs sahen sie lediglich etwas, das wie ein Schrein aussah. Mehrere Kerzen brannten in Nischen, die in den Fels gehauen worden waren. Gleich darauf machte Sylber die Gestalten von drei Hermelinen aus, zusammengekauert unter diesen Kerzen. Eines trug ein scharlachrotes Gewand und war mit einem Schwert bewaffnet. Selbst in dem spärlichen Licht war es als Torca Marda erkennbar. Das erweckte in Sylber den Verdacht, dass es sich bei den anderen beiden Gestalten im flackernden Schatten um Orgoglio und Furioso handelte.


  Dann ergriff eine der Gestalten das Wort und Sylber wusste, dass es keiner dieser beiden falschen Priester war, sondern vielmehr der uralte Feind der Gesetzlosen: der Hochsheriff von Welkin.


  »Euer Gnaden«, sagte Trugkopp in einem sirupsüßen, Gänsehaut erzeugenden Ton, »Ihr dürft dieses Geschöpf nicht frei lassen. Es… es könnte einem unschuldigen Hermelin etwas Schreckliches antun. Natürlich« –ein kurzer Laut von klackenden Zähnen drang aus Trugkopps Mund– »hege ich keinerlei Zuneigung zu Wieseln– und auch nicht zu Eichhörnchen, nebenbei bemerkt. Aber wenn dieses Ungeheuer frei herumläuft, nun, dann kann alles Mögliche passieren.«


  »Trugkopp«, murmelte die sanfte, wohlklingende Stimme des Großinquisitors, »du bist entschieden zu zimperlich. Dein Ehrgeiz hat schon immer deine Skrupel überwogen. Du machst dir Sorgen um andere Tiere, um andere Geschöpfe, die möglicherweise zu Schaden kommen könnten. Ich hingegen habe keinerlei derartige Prinzipien, was der Grund dafür ist, dass ich eines Tages Welkin beherrschen werde, während du immer ein Untergebener bleiben wirst.«


  Die drei Gesetzlosen, die hinter dem Erdhaufen versteckt waren, beobachteten die Szene mit zusammengekniffenen Augen. Bis jetzt hatte das dritte Hermelin noch nichts gesagt, sondern lag nur da, alle viere von sich gestreckt, anscheinend darauf wartend, dass man es anspräche. Sylber fand diese Gestalt ziemlich abstoßend; ihr Äußeres war ziemlich heruntergekommen und anscheinend von Flöhen zerbissen. Ein sonderbarer Geruch wehte jetzt zu den Gesetzlosen herüber, von verfaultem Fleisch und noch Schlimmerem.


  »Graberde«, flüsterte Grind, das Wiesel, das derartige Gerüche erkannte. »Verwesendes Fleisch und Graberde.«


  Kunicht erschauderte und hätte bestimmt ein lautes Wimmern von sich gegeben, wenn er nicht zu viel Angst gehabt hätte. Die Augen traten ihm aus den Höhlen. Er zitterte von der Nasen- bis zur Schwanzspitze. Für ihn war das Ganze ein Albtraum. Er mochte solche düsteren Schreine nicht, mit den Furcht erregenden schwarzen Kerzen –denn das war ihre Farbe– und mit Hermelinen wie Torca Marda, die in wallenden Gewändern umherhuschten.


  Dann tauchten zwei weitere Tiere aus der Dunkelheit auf, die lautlos in irgendwelchen Seitenflügeln gewartet hatten. Nachdem sie ins Licht getreten waren, waren sie als Rosenkrass und Gildeswin erkennbar, die beiden Frettchen, die ihre Mütter ausspionieren würden, wenn es sich für sie lohnte. Sie sahen beinahe so bekümmert aus wie Trugkopp. Eines von ihnen streckte die Pfote vor.


  »Bezahlung«, sagte Gildeswin, »für den Leichnam.«


  »Ja«, pflichtete Rosenkrass bei, »wir müssen die Maulwürfe bezahlen. Sie haben ihn ausgegraben und jetzt wollen sie ihre Taler.«


  »Wurde die Exhumierung entsprechend meinen Anweisungen durchgeführt?«


  Gildeswin nickte. »Die Maulwürfe haben bis Mitternacht gewartet. Dann zündeten sie vier schwarze Kerzen an, jeweils eine an jeder Ecke des Grabs, bevor sie die von dir vorgegebenen Worte skandierten.« An dieser Stelle erschauderte Gildeswin ein wenig. »Nachdem sie diese Rituale durchgeführt hatten, fingen sie an zu graben und fanden den Leichnam. Er war genau in dem Zustand, wie du es vorausgesagt hast, fast wie neu…«


  Die Flamme der Kerze in Torca Mardas Pfote beleuchtete jetzt das geheimnisvolle Geschöpf, das am Boden der Höhle ausgestreckt lag. Sylber zuckte zusammen, als er erkannte, dass es der Leichnam eines großen schwarzweißen Dachses war. Gewiss, das Fell des Dachses war fleckig und mottenzerfressen, mit kleinen Löchern überall, aber im Wesentlichen war der Kadaver unversehrt, einschließlich zweier glasiger Augen, die starr geradeaus blickten. Der Mund des Leichnams klaffte auf und entblößte weiße Fangzähne. Eine kleine rote Zunge ragte zwischen den Vorderzähnen heraus.


  »Ein Dachskadaver«, flüsterte Grind. »O mein Gott– was mag dieser teuflische Inquisitor wohl damit vorhaben?«


  Jetzt stieß Kunicht tatsächlich ein leises Wimmern aus, was die in der Höhle Anwesenden bewog, die Köpfe umzuwenden.


  »Was war das?«, fragte Torca Marda streng. »Hat jemand von euch etwas gehört?«


  »Einer der Stützbalken knarrt, glaube ich«, sagte Rosenkrass. »Bist du sicher, dass uns hier keine Gefahr droht?«


  »Natürlich droht uns hier Gefahr«, antwortete Torca Marda, der immer noch angestrengt in den Tunnel hinein spähte. »Dieser Gang kann jeden Augenblick einstürzen. Aber möchtet ihr, dass ich die Erweckung eines Leichnams droben in der Burg durchführe, wo jeder sehen und hören kann, was wir tun? Glaubt ihr vielleicht, dieser Schweinehund Pommf de Fritte würde mir gestatten, meine Magie zu vollführen und einen Leichnam ins Leben zurückzuholen?«


  Offenbar zufrieden mit der Erklärung, dass das Geräusch, das er gehört hatte, tatsächlich von den knarrenden Balken des Tunnels herrührte, wandte der Großinquisitor seine Aufmerksamkeit wieder den anliegenden Problemen zu. Er zahlte die beiden erschütterten Frettchen aus und sie entfernten sich eilig. Trugkopp, der elend und verängstigt aussah, blieb mit dem bösen, ehrgeizigen Hermelin in dem scharlachroten Gewand zurück.


  »Ich brauche Unterstützung«, sagte es zu dem zitternden Sheriff, »die du mir geben wirst. Ein totes Tier, das schon einige Zeit im Grab liegt, ins Leben zurückzubefördern ist keine leichte Aufgabe. Ich möchte, dass du während der Zeremonie hier bei mir bleibst. Du wirst mir bei den Ritualen Hilfestellung leisten, verstanden?«


  »Ja«, antwortete Trugkopp mit heiserer Stimme.


  »Sobald wir unseren Dämon erst einmal haben, können wir ihn ausschicken, um Sylber zu suchen. Er verbirgt sich irgendwo in diesem Labyrinth –das spüre ich in den Knochen–, und der Dämon ist das winzige Wesen, das ihn erschnüffeln kann. Dieser tote Dachs wird mir als Minotaurus dienen. Er wird meinem Befehl gehorchen, um mir den Körper dieses Gesetzlosen zu bringen, tot oder lebendig.«


  Torca Marda seufzte. »Ich wünschte, Sylber hätte sich mir gestellt, anstatt sich von seinem Gefolgsmann, Achsl, vertreten zu lassen, als ich ihn zum Kampf herausgefordert habe. Ich hatte es von ihm erwartet. Dann wäre all dies nicht nötig gewesen. Da es sich jedoch nicht so ergeben hat, müssen wir unsere Arbeit tun. Bist du bereit, Sheriff?«


  »So sehr, wie ich nur jemals bereit sein kann«, antwortete das unselige Hermelin und starrte dabei auf den verwesenden Leichnam am Boden. »Aber falls ich schreiend davonrenne, wirst du es mir nicht verübeln, ja?«


  »Ich werde mehr tun, als es dir verübeln… ich werde dich mit einem stumpfen Messer vierteilen… also, reiß dich zusammen.«


  Der Großinquisitor setzte zu einem feierlichen Singsang an und sprenkelte irgendeinen grauen Staub auf den mit dem Gesicht nach unten liegenden Leichnam. Einen Augenblick später glaubte Sylber, ein dumpfes Stöhnen zu hören, das sich der Kehle des Dämons entrang, aber in Wirklichkeit stammte das Geräusch von Trugkopp. Der Sheriff zitterte schrecklich; da er eine Schale mit dem magischen Staub in den Pfoten hielt, drohte er diesen überall auf dem Boden der Höhle zu verstreuen. Sylber hatte das Gefühl, dass er mit den beiden Wieseln in seiner Begleitung reden musste, und er bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, ihm zu folgen.


  Als die drei ein Stück zurückgewichen waren und sich wieder im Stockdunkeln befanden, sprach Sylber seine Gedanken aus.


  »Wir haben zwei Möglichkeiten. Entweder wir überlassen den Großinquisitor und seinen ›Gehilfen‹ ihrer Magie und setzen uns mit diesem Dachsdämon später auseinander. Oder wir gehen jetzt auf sie los.«


  Kunicht sagte: »Später ist besser, viel später. Lasst uns von hier verschwinden. Lasst uns zur Burg zurückkehren.«


  Danach ergriff Grind das Wort. »So selten ich sonst mit Kunicht übereinstimme, so tue ich es doch in diesem Fall. Wenn wir da hineinplatzen, wird Torca Marda uns alle drei auf seiner tödlichen Klinge aufspießen. Wir verfügen gemeinsam über ein paar Wurfpfeile, aber wir haben nicht viel Platz, um sie zu werfen, nicht wahr? Und er ist ein ausgezeichneter Schwertkämpfer– wir hätten nicht die geringste Chance.


  Es ist besser, wenn wir warten und uns bei passender Gelegenheit das Ding schnappen, das er uns hinterherschickt– es entweder in eine Falle locken oder sonstwie unschädlich machen.«


  Sylber seufzte. »Ich schätze, du hast Recht. Also kehren wir um und beobachten, was geschieht. Wenn ich das Zeichen zum Angriff gebe, kommt mir unverzüglich zur Hilfe. Ansonsten, wenn ich weglaufe, dann tut es mir gleich.«


  »Können wir nicht jetzt gleich weglaufen?«, fragte Kunicht.


  »Nein, ich möchte sehen, wie Torca Marda arbeitet. Keine Angst, Kunicht, der Dämon ist hinter mir her, nicht hinter dir.«


  »Ja, aber vielleicht muss er an mir vorbeikommen, um zu dir zu gelangen.«


  Wie auch immer, die drei Wiesel huschten und schlängelten sich über den Boden, zurück zu dem Erdhaufen, hinter dem sie sich versteckt hatten. Sie spähten über die Kuppel und stellten fest, dass Torca Mardas Singsang aufgehört hatte. Er bückte sich, legte den Mund an den des Dämons und blies kraftvoll Luft in dessen Lungen, so wie man einen Ertrunkenen zum Leben wiedererweckte. Das Geschöpf bewegte sich, hustete rau, und etwas sickerte aus seinen Mundwinkeln, das verdächtig wie der schleimige grüne Saft aus dem Magen eines wiederkäuenden Tieres aussah.


  Torca Marda erhob sich und wischte sich den Mund mit einem Zipfel seines roten Gewandes ab. Trugkopp trat zurück, wobei seine Augen sich vor Angst verdrehten und viel Weißes zeigten. Die drei Wiesel hörten das Zähneklappern des Sheriffs, und keiner von ihnen konnte es ihm verdenken, dass er so schreckliche Angst hatte. Auch sie hatten noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Kunicht fiel nur deshalb nicht um, weil Grind absichtlich auf seinem Schwanz stand.


  Bald hatte sich der Dämon auf die Hinterbeine aufgerichtet, und so stand er nun da, vor seinem Herrn und Meister, Torca Marda, und schwankte. Trugkopp wich jetzt zur einen Seite zurück, in die Schatten, und starrte das Ungeheuer mit offenem Mund an.


  Der Ghul machte ein paar vorsichtige Schritte nach vorn und taumelte; seine vorderen Gliedmaßen baumelten an ihm wie Senkschnüre mit Bleigewichten an den Enden. Sein Unterkiefer hing herab und seine Augen starrten ins Leere. Ein dünnes grünes Rinnsal tropfte ihm aus dem Mundwinkel. Nur die Klauen seiner Vorderläufe bewegten sich, indem sie sich langsam öffneten und schlossen, als ob sie versuchten, die Kehle irgendeines armen, glücklosen Geschöpfes zu umklammern. Die Nüstern des Ghuls bebten, als er die ersten Worte sprach.


  »Herr«, knirschte er, beinahe so wie eine Steinstatue, »gib mir Befehle.«


  Im ersten Augenblick schien Torca Marda das Hochgefühl zu genießen, dass ihn ein großes wildes Tier wie ein Dachs mit der Anrede ›Herr‹ angesprochen hatte. Er tippte sich mit der Vorderklaue aufs Kinn, als ob er sich an der Schönheit seiner Arbeit ergötzte. Nachdem er Leben aus dem Tod geschaffen hatte, kam er sich in diesem Augenblick ziemlich gottähnlich und unbesiegbar vor. Es war offensichtlich gewesen, dass ihm die Mundzu-Mund-Beatmung mit dem Geschöpf nicht gefallen hatte, aber anscheinend war es das Unterfangen wert gewesen, das in dem Todeskuss gegipfelt hatte.


  Nun, da der tote Dachs wieder auf den Beinen war, sah er noch zerzauster und räudiger aus als zuvor. Anscheinend war die große Gestalt, die er im wirklichen Leben gewesen war, stark geschrumpft, so als ob alle Feuchtigkeit aus seinem Körper gewichen und nur noch die ausgetrocknete Hülle übrig geblieben wäre. Er wirkte wie ein aussätziger Klumpen eines wettergegerbten Fells, das seit einer Ewigkeit in Sonne und Regen an einem Balken gehangen hatte. Die Haare klebten ihm wie verknotete Schnurstücke am Körper. Seine Ohren sahen angeknabbert und verzwirbelt aus. An mehreren Stellen hafteten noch Torfstücke an ihm. Löcher klafften an Stellen, wo sich irgendetwas durch seinen Körper hindurch und an der anderen Seite wieder herausgebohrt hatte.


  Mit einem Wort, er bot jedem Tierauge einen ziemlich abscheulichen Anblick.


  »Hübsch«, sagte Torca Marda leise. »Ein wunderschönes Geschöpf.«


  »Danke, Herr.«


  »Du bist meine Schöpfung«, murmelte der Großinquisitor weiter, »mein wunderbares Ungeheuer.«


  Plötzlich verzog sich der Mund des Ghuls und seine Lippen kräuselten sich. »Nenn mich nicht so! Sprich dieses Wort nicht aus!«


  Oha!, dachte Sylber, als er den erschreckten Ausdruck auf Torca Mardas Gesicht sah sowie den zornigen auf dem des Ghuls, dieser Kreatur, die aus der Welt der Dunkelheit zurückgeholt worden war, aus der Welt der Toten, und die nicht als Ungeheuer betrachtet werden wollte. Ihr Gesicht hatte geleuchtet und hatte nichts als Freude ausgedrückt, als der Großinquisitor sie ›wunderschön‹ genannt hatte, doch dann hatte das Wort ›Ungeheuer‹ sie verärgert.


  »Du… du möchtest kein Ungeheuer sein?«, fragte der Großinquisitor, wobei er das Wagnis einging, das Wort noch einmal zu benutzen.


  Der Ghul heulte voller Zorn auf und schlug in die Luft. »Nicht-Ungeheuer«, schrie er. »Nicht-Ungeheuer.«


  »Nein, nein, natürlich nicht«, beschwichtigte Torca Marda. »Sheriff Trugkopp hat nur einen Scherz gemacht, nicht wahr, Sheriff?« Er wandte den Blick Trugkopp zu, als ob er es gewesen wäre, der das Wort gebraucht hatte, und nicht Torca Marda.


  Trugkopp ließ schließlich das Tablett mit dem Staub fallen, stieß einen durchdringenden Schrei des Entsetzens aus und floh durch den Flur, im Kielwasser der beiden Frettchen, die zuvor schon das Weite gesucht hatten.


  Der Großinquisitor ließ seinen Assistenten mit einer sanften Miene der Erheiterung ziehen, dann wandte er sich wieder dem Ghul zu und erteilte seine Anweisungen.


  »Finde den Gesetzlosen Sylber«, befahl er. »Erschnüffele ihn, mein feines… Geschöpf. Bring ihn mir, lebend oder tot. Ich habe dir Leben eingehaucht– jetzt schuldest du mir ein Leben, nämlich das jenes Wiesels, dessen Leichnam mein Geschenk für Prinz Punktum sein wird. Bald werde ich wieder das Wohlwollen des Prinzen genießen– und dann, wer weiß, hält das Schicksal vielleicht noch größere Dinge für Torca Marda parat?«


  Bei den drei Wieseln ein Stück weiter im Gang herrschte Schweigen, abgesehen von Kunichts Glucksen, der vor lauter Angst beinahe seine eigene Zunge verschluckte.


  Der Ghul wandte die glasigen Augen und die eingedellte Nase ab in Richtung des Tunnels. Er schnaubte, lang und langsam, wie ein Tier, das den Duft eines guten Essens in sich einzieht. Seine Augen ruhten auf dem Erdhügel, hinter dem sich die Gesetzlosen zusammenkauerten.


  »Fleisch«, sagte der Ghul mit zufriedener Stimme und tapste vorwärts.


  »Lauft davon!«, schrie Sylber.


  Und die drei Wiesel liefen wie die Luft, die einem angestochenen Ballon entströmt.
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  Fünfundzwanzigstes Kapitel


  Irgendwie gelang es den drei fliehenden Wieseln, beisammen zu bleiben. Sie rannten durch schmale Gänge, quetschten sich durch Löcher, um Biegungen herum, wieder auf die Gerade. Schließlich sah Sylber einen Lichtschimmer weiter vorn. Er strebte darauf zu, die anderen beiden im Schlepptau. Das Licht fiel durch eine Ritze, die anscheinend am Rand eines Steinbrockens klaffte, wo dieser nicht ganz die Öffnung ausfüllte, über der er platziert worden war.


  »Helft mir mal«, sagte Sylber und streckte die Hand nach oben aus.


  Grind und Kunicht beeilten sich, seiner Bitte nachzukommen. Gemeinsam gelang es den drei Wieseln, den Brocken zur Seite zu schieben. Grind stemmte seine Kameraden nach oben durch die Öffnung, dann griffen diese ihrerseits nach unten und hievten ihn herauf in Sicherheit. Der Stein wurde schnell wieder an seinen Platz zurückgeschoben, dieses Mal ordentlich, damit kein Licht an ihm vorbeifiel.


  Grind stieß einen freudigen Atemzug der Erleichterung aus. »Habt ihr das gesehen? In meinem ganzen Leben ist mir noch nie etwas so Abscheuliches vor die Augen gekommen. Potthässlich, findet ihr nicht? Würde bestimmt niemals die Turnierkönigin gewinnen.«


  »Wie kannst du das alles nur so… lustig sehen?«, rief Kunicht aufgebracht. »Ich hatte schreckliche Angst. Ich glaube, ich bin so schnell gerannt, dass ich meinen Schwanz irgendwo in dem Tunnel zurückgelassen habe.«


  »Mach dir nichts draus«, sagte Sylber, der jetzt entspannter atmete. »Wir sind noch mal davongekommen. Aber wir dürfen nicht vergessen, dass sich das Ding noch immer irgendwo da unten herumtreibt, wenn wir auf demselben Weg zurückkehren müssen.«


  »Auf demselben Weg zurückkehren?«, schrie Kunicht. »Um keinen Preis gehe ich noch mal da hinunter. Du kannst mir mit glühend heißen Schürhaken drohen, ich bleibe hier oben, an der frischen Luft…«


  Während des Sprechens ließ er den Blick ringsum schweifen und dabei kam ihm zu Bewusstsein, dass er noch nicht an der Erdoberfläche war. Sie befanden sich in einer Art Gruft, einem unterirdischen Raum ohne Fenster, jedoch nicht von der Art, wie man ihn unter einer Kirche finden mochte. An derartigen Orten waren Tote an den Wänden aufgestapelt und Steinfiguren von Rittern und edlen Damen aufgestellt. Hier, wahrscheinlich im Herzen der Burg, erblickten sie vielmehr eine Gruppe von betagten Iltissen mit Ledermützen und Wollumhängen, die an hohen Schreibtischen saßen und hingebungsvoll irgendetwas in dicke Bücher und auf große Pergamente schrieben.


  Nun, da sie vor dem Ungeheuer in Sicherheit waren, jedenfalls vorübergehend, entspannten sich die drei Wiesel ein wenig. Sie mussten ihre wirren Gedanken in eine erkennbare Form zurechtbiegen und ihre zerstreuten Gemüter sammeln. Ein paar Minuten des Nachdenkens wären bestimmt nicht verkehrt, und möglicherweise wusste einer der ehrwürdigen alten Schreiberlinge etwas über den Ort, wo sich der von ihnen gesuchte Hinweis befand. Sylber beschloss, sich unter ihnen umzuhören, nachdem sie sich vorgestellt hätten, um vielleicht irgendwelche Informationen in eigener Sache zu erhalten.


  Iltisse haben gewöhnlich ein dunkles Überfell, unter dem sich ein dickes cremefarbenes Unterfell verbirgt. Wenn sich der Iltis bewegt, wogen die weichen Fellteile wie Weizen im Wind und entblößen die hellere Farbe darunter. Ihr Gesicht ist mit einer Art Räubermaske gezeichnet, was ihnen zuweilen ein ziemlich finsteres Aussehen verleiht. Diese Iltisse waren jedoch ergraut, da sie alt an Jahren und mit den Persönlichkeiten von Weisen gesegnet waren.


  Anscheinend hatten die Schreiberlinge von ihren Besuchern kaum Notiz genommen, so sehr waren sie mit ihrer Arbeit beschäftigt. Als Grind jedoch zu einem alten Kerl mit grauen Schnurrhaaren ging, dessen Pfote den Federkiel mit so viel Eleganz hielt, als wäre sie eine Hand, hob das Wesen den Blick, und sein Ausdruck verriet, dass es sich gestört fühlte.


  »Was willst du?«, fragte es in barschem Ton. »Siehst du denn nicht, dass ich beschäftigt bin?«


  Grinds Blick fiel auf das Pergament auf dem Tisch. Der Iltis zeichnete einen kunstvollen Buchstaben. Als Grind noch genauer hinsah, erkannte er, dass er aus verschiedenen Arten von Insekten bestand. Da waren Libellen, Schlankjungfern, Bienen, Wespen, Eintagsfliegen und Bachmücken, die alle miteinander das Bild des Buchstabens E ergaben. Es handelte sich um ein echtes Kunstwerk und der ehemalige Dungwächter schätzte solches Können hoch. Grind hatte seit frühester Kindheit den Wunsch gehabt zu zeichnen.


  »Gar nicht schlecht, das da«, sagte er und spähte dem alten Iltis über die Schulter. »Aber– na ja, wie wär’s mit einem Floh oder zweien irgendwo? Ich halte ziemlich viel von Flöhen als Kameraden und habe den Eindruck, dass sie meistens vernachlässigt werden.«


  »Bitte«, murmelte der Iltis und fuhr sich mit der Pfote über die Augen. »Ich darf doch wohl sehr bitten!«


  Sylber kam ebenfalls herangeschlendert, um zu sehen, was der Iltis zeichnete, aber wie die meisten in der Gruppe der Gesetzlosen konnte er weder lesen noch schreiben. Nur Grind, der während seiner Dungwächter-Zeit die langweiligen Stunden mit Lernen verbracht hatte –und Miniva– hatten eine Ahnung, was es mit den Buchstaben des Alphabets auf sich hatte. Die übrigen Wiesel der Gruppe waren im Wald aufgewachsen, ohne Gelegenheit, das Lesen oder Schreiben zu erlernen.


  Sylber bedauerte das und war jedes Mal sehr beeindruckt, wenn ein Wesen solches Können an den Tag legte.


  »Was schreibt er da?«, fragte er Grind, während der Iltis beim Schein der Kerze weiterkritzelte wie auch die anderen seiner Sorte, so eifrig wie ein Hase, der sich das Fell putzt. »Ist es von Bedeutung?«


  Der Iltis knallte den Federkiel auf den Schreibtisch. »Was muss man tun, um hier ein bisschen Ruhe und Stille zu haben?«, fragte er zornig.


  »Ein paar Fragen beantworten«, erwiderte Grind.


  Der Iltis verdrehte die Augen zur Decke und verschränkte resigniert die Vorderpfoten. »Also, sprich, Wiesel!«


  »Nun, zum Auftakt«, begann Grind, »wo sind wir?«


  »Wir befinden uns in der Südkrypta, welche das Eichhörnchen Lord Pommf de Fritte freundlicherweise uns Schreibern überlassen hat, damit wir unsere Arbeit verrichten können– ungestört. Wir haben eine Krypta dafür gewählt, weil diese, auch wenn es ihr an Luft und Licht mangelt, außerhalb des üblichen tierischen Treibens liegt. Wir bedürfen der vollkommenen Stille, um uns auf unsere Buchstaben zu konzentrieren. Wir können es uns nicht leisten, Fehler zu machen. Unsere Aufgabe ist zu wichtig. Man hat uns versichert, hier würden wir niemals gestört. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«


  Grind war jedoch eines der dickfelligsten Geschöpfe auf der ganzen großen Insel Welkin– oder jedenfalls tat er so. »Aha. Und wie heißt du?«


  »Meine Name lautet –sofern das von irgendeiner Bedeutung sein sollte– Wwwillliammms.«


  »Williams?«


  »Nein. Wwwillliammms.«


  Der Iltis schrieb es ihm auf einem überflüssigen Stück Pergament auf.


  »Das ist ein ungewöhnlicher Name für einen Iltis«, warf Sylber ein, als Grind ihn laut aussprach.


  »Das liegt daran, dass wir keine Iltisse sind« –der Iltis seufzte–, »zumindest nennt man uns dort, wo wir herkommen, nicht so. Wir kommen von einer weit im Westen gelegenen Halbinsel, einem Gebiet, das als Wwwallless bekannt ist. Dort heißen wir Ppttrrss.«


  »O je, ein echter Zungenbrecher. Das kann ich nicht aussprechen«, sagte Grind beeindruckt. »Noch mal, wie heißt das?«


  »Ppttrrss. Es leitet sich von dem Wort ›Putorius‹ ab und dieses wiederum bedeutet in seinem Ursprung ›übler Geruch‹.«


  »Das heißt also, ihr stinkt?«, folgerte Grind, eher neugierig als beleidigend. »Ich meine, ich stinke auch, obwohl es bei mir nicht angeboren ist– es ist eher etwas, das ich freiwillig erworben habe, wenn du weißt, was ich meine. Mir gefällt es so. Hält die Fliegen fern. Na ja, ich glaube, das stimmt nicht ganz– das sind außergewöhnliche Fliegen, die du da in deinem Bild hast. Bist du sicher, dass du nicht noch ein paar Flöhe hinzufügen möchtest, in Anbetracht dessen, dass ihr, du weißt schon, auch so ähnlich stinkt wie ich? Ich liebe meine Flöhe. Sie sind meine ständigen Begleiter. Sie schwitzen nicht und jammern nicht über ihre Lebensbedingungen. Sie liegen nicht im Dunkeln wach und heulen über ihre Sünden. Kein Einziger von ihnen kniet vor dem anderen nieder…«


  Der Iltis legte sich die Pfoten über die Ohren. »Wer ist dieses Geschöpf? Woher kommt es? Aus einer anderen Welt?«


  »Nein, aus einem kleinen Dorf nordwestlich von hier, aber man könnte es als eine andere Welt bezeichnen«, antwortete Grind, »wenn man den ganzen Tag dasitzen und Rhabarberdung bewachen muss.«


  Der Schreiber machte ein Gesicht, als ob er jeden Augenblick laut schreien würde, deshalb trat Sylber zu ihm.


  »Darf ich fragen«, erkundigte er sich, »was ihr Iltisse –ihr Ppttrrss– mit diesen Manuskripten macht?«


  Diese vernünftigen Worte versetzten den Iltis anscheinend in eine ruhigere und zugänglichere Verfassung. Er betrachtete das Pergament vor sich mit so etwas wie Hochachtung im Blick. Seine Pfote berührte den Rand des Schriftstücks aus Schilfgras, fuhr sanft darüber, voller Besitzerstolz, so wie eine Mutter vielleicht mit der Pfote durch das Fell ihres Kleinen fahren mochte.


  Er war ganz offensichtlich stolz auf seine Arbeit, und das mit Recht, denn Sylber erkannte, dass sie von höchster Qualität war. Keine Streichungen oder Kleckse, keine versehentlichen Kritzeleien, weder vergessene t-Striche noch weggelassene i-Pünktchen. Das Ganze war so vollkommen, wie es nur sein konnte.


  »Wir schreiben die Geschichte der Welt auf«, sagte der Schreiber Wwwillliammms. »Jede Einzelheit der Geschichte der Tiere steht in diesen Manuskripten. Wenn wir damit fertig sind, wird die Welt aufhören zu sein; an diesem Punkt wird die Geschichte enden.«


  Grind wusste, dass seine Meinung nicht gefragt war, dass seine Sicht der Dinge von dem Iltis mit Verachtung bedacht wurde, aber offenkundig lag in der Logik des Gesagten eine gewisse Komik, die man nicht einfach übergehen konnte.


  »Augenblick mal«, sagte er. »Woher wisst ihr, wann ihr am Ende der Geschichte angekommen seid? Ich meine, es ist doch wohl nicht so, dass die Welt in Teile zerbricht wie ein Pfannkuchen, der auf einen Stein klatscht, oder? Woher wisst ihr, wann alles vorbei ist?«


  »Wenn wir am Ende angekommen sind«, erwiderte der entnervte Iltis. »Dann hört die Geschichte auf. Dann ist unsere Arbeit getan. Wir können vor unseren Schöpfer treten in dem Bewusstsein, dass wir einen vollständigen und umfassenden Bericht über die Geschichte der Tiere niedergeschrieben haben.«


  Grind ließ ein leises entschuldigendes Hüsteln vernehmen und sprach dann den altehrwürdigen Iltis erneut an. »Wäre es nicht irgendwie besser, wenn ihr die Welt zuerst enden lassen und dann die Geschichte beenden würdet?«


  Der Iltis betrachtete ihn, als ob er sehr schwer von Begriff sei. »Wie sollen wir sie beenden, wenn wir alle tot sind?«


  »Ich verstehe, was du meinst«, räumte Grind ein, »aber es muss ja nicht unbedingt so sein, dass alles mit einem großen Knall aufhört. Vielleicht stirbt die Welt langsam und gibt ein leises Wimmern von sich, bevor sie umkippt und leblos daliegt. Ihr könntet doch die Geschichte so ungefähr bis zu dem Wimmern aufschreiben. Und alles, was danach geschieht, ist es eigentlich nicht mehr wert, dass man darüber berichtet, oder?«


  Einige der anderen Schreiber hatten inzwischen ihre Arbeitsplätze verlassen und standen um sie herum, um diesem dummen Wiesel zuzuhören, das versuchte, den großen Plan des Universums zu verändern. Sie verschränkten die Vorderläufe und schüttelten ungläubig die Köpfe. Einer von ihnen, noch älter als die Übrigen, sprach mit einer Stimme wie gesprungenes Leder, das von Färberlehrlingen ausgeschüttelt wurde.


  »Mein liebes Wiesel, wir in diesem kleinen Raum sind es, die das Schicksal der Welt bestimmen. Wir erhalten Nachricht von außen, über unsere Mittelsleute, und wir schreiben alles auf. Wir verlassen diese Krypta niemals, nicht einmal um ein paar Atemzüge frische Luft zu holen. Wir essen, schlafen und arbeiten hier unten, das Essen wird uns gebracht, unser Wasser erhalten wir aus dem Burgbrunnen. Wir zeichnen die Informationen auf, die unsere Gewährsleute uns übermitteln, doch wenn die Zeit gekommen ist, werde ich den letzten Punkt hinter den letzten Satz setzen.


  Unsere flache Welt wird sich dann wie ein Blatt Papier zusammenfalten, angefangen an den Ecken, bis es ein kleines dickes Päckchen ist. Dann wird sich dieses Päckchen selbst in die Vergessenheit werfen– das ist ein Ort, von dem nichts jemals zurückkehrt.«


  »Und dein Name lautet?«, erkundigte sich Grind höflich.


  »Ich bin der Oberschreiber, Perle.«


  »Nun, hör zu, ehrenwerter Perle– es drängt mich dir mitzuteilen, dass du einen Haufen Müll von dir gibst, Alter. Du kannst von mir aus deinen letzten kleinen Punkt auf dein Pergament setzen, aber deswegen werden die Tiere draußen noch lange nicht zur Seite kippen und sterben. Sie machen einfach weiter mit dem, was sie immer gemacht haben, und du wirst nicht einmal etwas davon erfahren. Wenn ihr schon seit Jahren hier unten lebt, Verzeihung, aber dann wisst ihr weniger von der Welt als ein Haufen Kröten tief unten in einem Brunnen.«


  Bevor der bekümmert aussehende Perle auf diese Tirade von Grind eingehen konnte, mischte sich Kunicht ein.


  »Also«, sagte Kunicht, »wer sind diese Gewährsleute, die euch die Geschichte der Welt übermitteln, so wie sie sich angeblich abspielt?«


  Perle erwiderte hochnäsig: »Nicht dass euch das irgendetwas anginge, aber ihre Namen sind Rosenkrass und Gildeswin.«


  Sylber klackte mit den Schneidezähnen, Kunicht mit den Backenzähnen.


  Grind machte sich daran, über Wwwillliammms Schulter hinweg das Pergament zu lesen.


  »Nun«, sagte der ehemalige Dungwächter, »was geschieht also zurzeit da oben im großen weiten Welkin, he?«


  Perle hob eine Augenbraue. »Alle Tiere leben in Frieden miteinander. Die Ratte legt sich neben der Taube zum Schlafen, der Nerz hilft dem Kaninchen beim Errichten seines Baus, die Wildkatze sammelt Wolle, damit die Vögel ihre Nester daraus bauen. Alle nutzen diese Zeit des Friedens, um Städte zu bauen. Alle Waldgebiete sind verschwunden und damit die Felder und Seen. Es bleibt nur noch Stein, Baumaterial, in Blöcke geschnitten. Diese Blöcke wurden zusammengesetzt, um lange gerade Straßen zu bauen, um Paläste zu errichten, um die Wildnis in gedeihende Städte zu verwandeln.


  Ein pferdeloser Wagen wurde erfunden, der bald Güter und Tiere über ganz Welkin transportieren wird. Drachen werden gebaut, die groß genug sind, um ohne Schnüre zu fliegen. Auch sie werden bald Tiere und Lasten befördern, so wie einstmals Dinge mittels Mäusekutschen transportiert wurden. Allerdings gibt es irgendwo einen verrückten Hasen, der dabei ist, eine Welt-Faltmaschine zu erfinden. Sobald diese Gerätschaft erst einmal gebaut ist, ist das Schicksal der Welt besiegelt, denn eine Erfindung kann nicht rückgängig gemacht werden, so sehr man sich das auch wünschen mag.«


  »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, fragte Grind. »Auf ein paar Tage hin oder her kommt es dabei wohl nicht an…«


  »Noch viele Jahrzehnte. Laut unseren Gewährsleuten hat der Hase gerade erst mit den Blaupausen begonnen. Wir haben noch jede Menge Zeit.«


  »Gut. Nun, diese beiden Gewährsleute von euch…«


  »Rosenkrass und Gildeswin.«


  »Genau, dieses Paar von Wahrheitssammlern, deren schwere und gewissenhafte Arbeit es euch ermöglicht, all dieses auf Pergament niederzuschreiben, jene Geschichte, die sich zurzeit in der Welt abspielt– nun, die können stolz auf sich sein.«


  »Das bekommen sie auch von uns häufig zu hören«, sagte der ehrenwerte Perle. »Sie sind unsere Augen und unsere Ohren. Ohne die wahren und genauen Berichte, die sie uns liefern, hätten wir keine Arbeit. Sie bereisen das Land, sie gehen in mühseliger Plackerei den Dingen auf den Grund, sie arbeiten zum Wohle der Sache. Im gewöhnlichen Maßstab der Dinge sind diese beiden selbstaufopfernden Frettchen Kopf und Schultern über dem Rest der Tierheit.«


  »Und ihr bezahlt sie gut?«, fragte Kunicht.


  »Eine bescheidene Summe, gemessen an dem Umfang an Arbeit, den sie leisten, um uns mit Informationen zu versorgen. Wir erstatten ihnen nur die Unkosten. Den geringen Betrag von eintausend Talern im Monat.«


  »Schön«, sagte Sylber, »das ist günstig. Aber so sind Rosenkrass und Gildeswin nun mal. Sie würden ihr Leben opfern, wenn sie es für nötig befänden.«


  »Genau«, bestätigte Perle. »So, wenn ihr uns jetzt entschuldigen wollt, wir müssen ebenfalls unsere Arbeit tun, damit die ihre nicht vergebens ist.«


  Die Iltisse kehrten zu ihren Schreibtischen zurück und machten sich gleich mit spitzen Federkielen daran, loszukritzeln und die reinste Fiktion niederzuschreiben, entstanden in der lebhaften Phantasie zweier Frettchen, die wahrscheinlich nicht einmal ihr Bett verlassen mussten, um jeden Monat tausend Taler einzustreichen.


  »Einige Tiere«, sagte Grind und ließ den Blick schweifen, »sind von einer angeborenen Blödheit.«


  »Und andere von einer angeborenen Schlauheit, um sie auszunützen«, fügte Sylber hinzu. »Diese beiden Frettchen haben ihre Pfoten so ziemlich in allem, nicht? Eines Tages werden sie ihre wohlverdiente Strafe erhalten. Wie auch immer, im Augenblick müssen wir uns bei den einzelnen Schreibern erkundigen, ob sie etwas von unserem Hinweis gehört oder gesehen haben. Also los, ihr beiden, es gibt viel zu tun, sonst endet die Welt noch, bevor wir sie retten können.«
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  Sechsundzwanzigstes Kapitel


  Die drei Wiesel spazierten in der Südkrypta umher und wechselten hier und da ein Wort mit den Schreiberlingen, indem sie sie fragten, ob sie vielleicht einmal etwas von einem Gang gehört hätten, der einen Hinweis auf den Verbleib der Menschen enthalten könnte. Jedes Mal wurde die Frage mit einem Kopfschütteln oder mit einem entschiedenen ›Nein‹ beantwortet. Schließlich ließen sie die Schreiberlinge ungestört mit ihrer Arbeit fortfahren, die darin bestand, dass sie eine unwahre Geschichte der Welt aufzeichneten, übermittelt von zwei skrupellosen Frettchen mit lebhafter Phantasie. Die Gesetzlosen brachten es nicht übers Herz, die Iltisse darüber aufzuklären, dass sie eine erfundene und nicht die wirkliche Geschichte niederschrieben.


  »Nun«, meinte Sylber, als sich die drei in der Ecke des Raums versammelt hatten, »wir müssen also wieder hinuntergehen.«


  »Wieder da runter?«, rief Kunicht, und dabei schwang ein solches Beben in seiner Stimme mit, dass es ausgereicht hätte, um die Glocken in sämtlichen Türmen von ganz Welkin zum Klingen zu bringen. »Wer soll wieder da runtergehen?«


  »Wir alle, Süßer«, sagte Grind und legte dem Zweifler den Vorderlauf um die Schulter, eine Geste, die sowohl brüderlich als auch zwingend war. »Ich und du und Sylber.«


  Kunicht wand sich, um sich aus der Umarmung zu befreien.


  »Ich kann nicht«, flüsterte er mit belegter Stimme. »Da ist… da ist dieses Ding dort unten.«


  »Der Ghul? Du hast doch gesehen, wie langsam er sich bewegt. Wir können ihm jederzeit davonlaufen. Er hüpft und stolpert ungelenk herum. Du und ich, Kunichti, wir können rennen wie der Wind.«


  »Nicht, wenn ich Angst habe.«


  »Ganz besonders, wenn du Angst hast.«


  Sylber hatte den Stein zur Seite geschoben, mit dem sie das Loch verstellt hatten, das zu dem unterirdischen Netz von Gängen führte. Er nahm ein paar brennende Kerzen aus den Haltern an der Wand und gab Kunicht und Grind jeweils eine; eine behielt er für sich selbst. Dann steckte er den Kopf und die Schultern in das Loch hinunter. Die Kerze schwenkend, suchte er dort unten nach irgendwelchen Anzeichen von dem Ghul. Kurz darauf teilte er den anderen beiden mit, dass die Luft rein sei.


  »Also, dann los«, sagte Grind. »Tauchen wir hinab.«


  Er schob Kunicht zu dem Loch und ließ den unglücklichen, zitternden Zweifler in die Dunkelheit hinunter. Und dann, bevor Sylber folgen konnte, schob Grind den Stein knirschend wieder über das Loch und rief: »Leb wohl, Kunicht. Mach’s gut.« Er zwinkerte dem verdutzten Sylber zu, bevor er den Stein erneut wegrückte und hinunterrief: »April, April– das war bloß ein Scherz, Kunicht.« Von dem Wiesel in der Tiefe war nur noch eine flennende Pelzkugel übrig.


  Als alle drei Wiesel unten waren, spähten sie in sämtliche Richtungen; ihre flackernden Kerzen ließen die Schatten an den rauen Tunnelwänden tanzen.


  »Lasst uns diesen Gang ausprobieren«, flüsterte Sylber und deutete in die Richtung, in die sie gerannt waren, als sie die Südkrypta gefunden hatten. »Wir wollen mal sehen, wohin er führt.«


  Sie nahmen Kunicht in die Mitte, da zu befürchten war, dass er beim geringsten Zucken eines Schattens losrennen würde. Es war eine kluge Maßnahme, denn sie hatten erst ein paar hundert Meter zurückgelegt, als sie ein Besorgnis erregendes Schnaufen hörten.


  »Was war das?«, schrie Kunicht.


  »Schschsch!«, befahl Sylber. »Ich glaube, das Ungeheuer ist vor uns.«


  »O mein Gott!«, murmelte der unglückliche Kunicht.


  Die drei machten schnell kehrt. Es war mit Sicherheit zu erwarten, dass der Ghul in Kürze ihre Fährte aufnehmen würde. Sie hörten seinen schlurfenden Watschelgang, der sich von hinten näherte. Sie hörten sein schreckliches Schnauben, rochen sein verwesendes Fleisch. Sylber war der Verzweiflung nahe. Wie sollten sie jemals den Geheimgang in der Burg finden, wenn es darin von übernatürlichen Wesen wie diesem hier wimmelte? Sie mussten wieder an die Oberfläche gelangen, und zwar schnell, und sich einen Plan zurechtlegen, um sich dieser Kreatur zu entledigen.


  Eine Weile später, während der Ghul mit jeder Sekunde den Abstand zwischen ihnen verringerte, kamen sie zu einer grob aus Stein gehauenen Treppe an der Seite des Tunnels. Diese führte zu einer Holztür über Kopfhöhe der Wiesel. Sylber sprang die Stufen hinauf, stellte sich auf die Hinterläufe und versuchte sich an dem eisernen Ringgriff. Anfangs machte das Schloss nicht den Eindruck, als ob es sich bewegen ließe, doch dann gab es plötzlich mit einem lauten ›Klack‹ nach. Grind und Kunicht kamen zu ihm herauf und die drei drückten mit aller Gewalt gegen die Tür. Genau in dem Augenblick, als das Ungeheuer um die Ecke bog und dessen Augen sich auf sie hefteten, schwang die Tür nach außen. Sie huschten hindurch und warfen sie hinter sich zu.


  Grind fand einen Riegel und schob ihn schnell vor. »So«, sagte er, »das dürfte ihm standhalten.«


  Sie befanden sich nun in einem weiteren, schmaleren Gang, der wiederum zu einer Treppe und einer zweiten Tür führte. Sylber verlor keine Zeit, den anderen den Weg zu weisen. Diese Tür ließ sich jedoch nicht öffnen, so sehr sie sich auch mit dem Griff abmühten. Sie war offenbar auf der anderen Seite verriegelt. »Nun, hier können wir nicht bleiben«, sagte er. »Wir würden verdursten oder verhungern.« Er hob einen losen Stein vom Boden auf und benutzte ihn dazu, um gegen die Tür zu hämmern.


  Nach mehreren Schlägen flog die Tür auf und eine fassungslose Zofe stand vor ihnen und starrte sie an. »Was macht ihr denn hinter dem Bücherregal?«, fragte sie. »Zum Glück habe ich den Hebel entdeckt, sonst wärt ihr immer noch dort.«


  Offenbar hatte sie einen Schalter gefunden, der dazu diente, das Regal in den Raum hinter ihr schwingen zu lassen.


  »Wir… wir haben uns nach dem Fest verirrt«, erklärte Sylber. »Auf dem Rückweg in die Stadt müssen wir irgendwo falsch abgebogen sein und fanden uns auf einmal in einem Labyrinth wieder. Dürfen wir… äh… reinkommen?«


  Der Ghul hämmerte jetzt gegen die Tür am anderen Ende des Gangs und gab durchdringende Stöhnlaute von sich.


  »Was ist das?«, fragte die Dienerin und spähte über die Schultern der Wiesel.


  »Das sind die Rohrleitungen«, antwortete Grind und vollführte eine Pfotenbewegung in die allgemeine Richtung, aus der das Geräusch kam. »Die machen dauernd so.«


  »Das hört sich für mich aber nicht wie Rohrleitungen an«, widersprach sie. »Das hört sich eher so an, als ob da drin jemand festsäße.«


  »Ach ja, richtig«, lenkte Grind ein und warf einen Blick über die Schulter, »vielleicht ist es etwas, das aus der Tiefe der Erde oder vom Grund des Sees hervorgekrochen ist. Beim Überqueren eines anderen Sees haben wir eine Libellenlarve gesehen, die mehreren Ratten die Innereien aus dem Leib gesaugt hat und die Hüllen, die aussahen wie matschige Pappe, auf dem Wasser schwimmend zurückgelassen hat. Vielleicht ist es die Libellenlarve.«


  Die Zofe spähte ein paar Augenblicke lang in den dunklen Raum, dann forderte sie die Gruppe mit einer Pfotenbewegung auf einzutreten. »Kommt rein, aber geht gleich durch«, sagte sie. »Das ist Pommf de Frittes Schlafzimmer. Wenn er euch hier erwischt, dann endet ihr als Windfahnen am Flaggenmast auf dem Großen Nordturm. Sein Schlafzimmer ist strikter Privatbereich.«


  »So sollte es auch sein«, sagte Sylber und eilte an einem großen Bett vorbei, mit Pfosten so hoch und dick wie Baumstämme. Er blieb kurz stehen und betrachtete das Bett. »Kleberich schläft in einem kalten Kessel«, sagte er, »und Pommf der Fritte schläft in diesem wuchtigen Bett. Wie unterschiedlich die Roten und die Grauen doch sind.«


  »Jedem das Seine«, meinte Grind mit einem Achselzucken. »Ich persönlich finde, es geht nichts über eine hübsche warme Mulde im Pferdedung…«


  Sie eilten weiter durch den Raum, der über und über mit Waffen sowohl zum Jagen als auch zum Kämpfen dekoriert war. Als sie ihn verließen, befanden sie sich auf der Brustwehr. Der eine oder andere der Wachtposten, die dort auf und ab marschierten, runzelte bei ihrem Erscheinen die Stirn, aber Sylber versuchte so auszusehen, als ob er berechtigt sei, hier zu sein, und schritt zielstrebig zum Großen Südturm weiter.


  Er hatte die Absicht, wieder den Weg hinunter in den Innentrakt und dann weiter zu den Backöfen zu finden, wo sie zum ersten Mal die Unterwelt der Burg betreten hatten.


  Grind und Kunicht eilten hinter ihm her und fragten sich, wann wohl irgendjemandem auffallen würde, dass ihre Anwesenheit hier keineswegs in Ordnung war, und sie anhalten würde. Sie gelangten jedoch unbehelligt zu dem Turm und fanden auch gleich eine Tür zum Eintreten. Im Inneren war eine Wendeltreppe. Sie folgten ihr geschwind nach unten, indem sie über Stufen und Erhebungen hüpften, die für Menschenbeine gemacht waren, bis sie wieder zu einer Tür kamen. Sie öffneten sie, traten hindurch und fanden sich in einem Raum auf einer Zwischenebene wieder.


  »Was haben wir denn hier?«, fragte Sylber, dessen Blick über einen phantastischen Anblick von Flaschen, Glaskolben und -röhren schweifte. Runde Glasballons, gefüllt mit sonderbaren Flüssigkeiten, blubberten und zischten über Kerzenflammen.


  Irgendwo am anderen Ende das Raums polterte ein Herd oder –was wahrscheinlicher war– ein Schmelzofen vor sich hin, wodurch der Ort unerträglich heiß war. Und tatsächlich, als Sylber um einige Flaschen herumspähte, sah er einen Brennofen. Die Eisentür darunter war offen und Flammen züngelten in den Raum.


  Auf mehreren Werkbänken und in Gestellen an der Wand waren hunderte von Werkzeugen verteilt, von kleinen Greifzirkeln bis zu großen Hämmern. Überall auf den Werkbänken lagen Knäuel von Draht und Spulen mit Faden herum.


  Ledergebundene Bücher, so dick wie die Ziegelsteine der Burg, türmten sich in Regalen an einer anderen Wand auf. Die Buchdeckel dieser Bände waren mit seltsamen Zeichen geschmückt –mit Monden und Sonnen, Sternen und anderen Planeten– einige in Silber, einige in Gold, einige in rotem Samt.


  Hier handelte es sich zweifellos um die Werkstatt eines ganz besonderen Handwerker-Tiers, denn welcher Kerzenmacher oder Holzschnitzer brauchte schon derartige Bücher? Nicht zum ersten Mal hatte Sylber das Gefühl, dass sie ein Territorium betraten, in das sie bisher noch nie eingedrungen waren. Er war ein Wiesel, das das Abenteuer liebte, aber die Geschwindigkeit, mit der sich immer neue Entdeckungen aneinander reihten, machte selbst ihn atemlos. Er hielt sich selbst jedoch einiges auf seine Fähigkeit zugute, neue Erkenntnisse in sich aufzunehmen, ohne aus dem geistigen Gleichgewicht zu geraten.


  Sie waren gerade im Begriff, den Raum wieder zu verlassen, als ein älteres Eichhörnchen mit einer Ledermütze und einer Schürze hinter einer erstarrten Fontäne aus Glas und Kupfer hervortrat. Seine Augen musterten sie unter grauen Brauen hervor. Da aus seinem Gesicht keinerlei Boshaftigkeit sprach –genau gesagt war es ein recht nettes Gesicht, das dem von Lord Hohkinn ähnelte–, beschloss Sylber, noch ein bisschen länger in dem Raum zu bleiben.


  »Guten Tag, Sire«, sagte Sylber zu dem betagten Eichhörnchen, »seid Ihr der Besitzer dieser hervorragenden Werkstatt?«


  Das alte Eichhörnchen nickte. »Ich bin Kluug, der Alchemist«, antwortete es. »Und wer mögt ihr Wiesel wohl sein?«


  »Was ist ein Alchemist?«, flüsterte Kunicht.


  »So etwas Ähnliches wie ein Goldschmied«, erklärte Grind.


  »Mehr als ein Goldschmied«, sagte Sylber, wobei sein Blick auf dem Glas- und Kupfergebilde ruhte, hinter dem das Eichhörnchen stand. »Ein Alchemist forscht nach dem Geheimnis der Verwandlung von unedlen Metallen wie Blei in Gold.«


  »Sogar noch mehr, mein lieber Wieselfreund«, fügte Kluug hinzu. »Wir Alchemisten suchen außerdem nach dem Elixier des Lebens und dem allgemeinen Lösungsmittel.«


  »Was ist das für’n Zeug?«, fragte Kunicht, immer noch verständnislos.


  »Nun«, fuhr das Eichhörnchen fort, »das sind zwei der drei großen Geheimnisse! Das allgemeine Lösungsmittel ist in der Lage, jede andere Substanz aufzulösen und auf diese Weise jeden Krieg unmöglich zu machen. Wir könnten es auf Waffen und Burgen sprühen und die gesamte Kriegsmaschinerie würde vor unseren Augen zerschmelzen. Natürlich«, fügte er nachdenklich hinzu, »träfe das Gleiche auf die Geschöpfe zu, die sich in den Burgen befinden oder die Waffen halten, aber vielleicht würde allein das Wissen, dass dieses Lösungsmittel zur Verfügung steht, all solche Dinge unnötig machen, wenn ihr wisst, was ich meine.«


  »Aber«, warf Grind schnell ein, der sich mit Wonne auf Theorien mit deutlich erkennbaren Makeln stürzte, »wenn das Zeug eine Burg geschmolzen hat, dann würde diese durch die Welt hindurch fließen und auf der anderen Seite wieder herauskommen, nicht wahr? Tiere würden durch die Löcher fallen und auf Nimmerwiedersehen verschwinden.«


  »Wir müssten einfach ganz besonders vorsichtig sein.«


  »Und worin würdet Ihr das Mittel aufbewahren, he?«, bohrte der ehemalige Dungwächter weiter. »Es würde jedes Gefäß auflösen, in das Ihr es füllen würdet– Glasflaschen, Holzfässer, Metalltonnen…«


  Die Wiesel hörten das Knirschen von Zähnen.


  »Wir würden es einfrieren, bis wir es brauchen.«


  »Zuerst müsst Ihr etwas erfinden, womit es sich einfrieren lässt.«


  »Daran arbeiten wir zurzeit«, antwortete der alte Kluug und knirschte noch mehr mit den Zähnen. »Und wir arbeiten sehr angestrengt daran.«


  »Das Elixier des Lebens«, murmelte Kunicht, der damit die andere Arbeit der Alchemisten ansprach, »heißt das, ein Mittel, das uns ewiges Leben beschert?«


  »Ewige Jugend«, antwortete das Eichhörnchen. »Für immer ein junges und lustvolles Dasein.«


  »Das gibt dann irgendwann ein ganz schönes Gedränge, oder?«, gab Grind zu bedenken. »Wenn andauernd neue Tiere auf die Welt kommen und keines stirbt.«


  Der Alchemist musterte die drei Wiesel sehr eindringlich. »Was genau wollt ihr eigentlich?«, fragte er. »Warum stört ihr mich bei meiner wichtigen Arbeit mit euren albernen Einwänden? Das hier ist mein Raum. Er wurde mir von Pommf de Fritte zugeteilt. Weiß irgendjemand, dass ihr hier seid? Wieso treiben sich überhaupt Wiesel in der Burg herum? Ich könnte die Wache rufen.«


  Grind knurrte mit finsterer Miene: »Das macht mal, dann werde ich…«


  Aber Sylber trat vor ihn hin und sprach das alte Eichhörnchen seinerseits an. »Seht her, Sire, wir führen nichts Böses im Schilde. Mein junger Kamerad hier liebt nun mal die hitzige Diskussion, mit Freunden und Fremden gleichermaßen. Wir sind auf der Suche nach einer Botschaft, die vermutlich an die Wand eines Geheimgangs geschrieben ist, der unter der Burg verläuft. Inzwischen wissen wir, dass es viele solcher Gänge gibt, nachdem wir dort unten gewesen sind, aber vielleicht wisst Ihr von irgendwelchen geschriebenen Hinweisen auf den Verbleib der Menschen?«


  Anscheinend beruhigte sich der Alchemist ein wenig. »Von Menschen geschriebene Hinweise? Davon weiß ich nichts. Ich verbringe die meiste Zeit hier in meinem kleinen Raum und erforsche die Geheimnisse, über die wir soeben gesprochen haben. Ich suche jene verborgenen Pfade, von denen wir so oft abirren, nur um umzukehren und sie wiederzufinden. Ihr würdet gut daran tun, hinunterzugehen und euch selbst zu überzeugen.«


  »Das würden wir gern tun«, erklärte Sylber, »aber da drunten läuft ein Ungeheuer frei herum.«


  Kluugs Gesicht glich plötzlich einer Landkarte mit tausenden von Furchen. »Ein Ungeheuer? Was für ein Ungeheuer?«


  »Ein Ghul. Es handelt sich um den wiederbelebten Leichnam eines Dachses.«


  Kluug rieb sich das Kinn mit der Pfote. »Ein Ghul, sagst du? Das hört sich wie das Werk dieses Scharlatans Torca Marda an. Wenn es nach mir ginge, dann hätten wir den Großinquisitor schon vor langer Zeit in eine Grube voller Blutegel geworfen…«


  »Das hört sich gut an«, bemerkte Grind. »Diese Vorstellung gefällt mir.«


  »Unterbrich mich nicht, Strubbelmuffel«, warnte Kluug, »sonst könnte es geschehen, dass sich mein Alchemistengehirn nicht eurem Problem widmet. Ein Ghul, sagst du?« Er strich sich erneut übers Kinn. »Es gibt, wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, eine Möglichkeit, Ghule loszuwerden. Ach, in welchem Buch habe ich das noch gelesen?« Er wandte sich ab und ließ den Blick über ein Regal mit Pergamentrollen und Büchern schweifen. »In einem von diesen hier, dessen bin ich mir sicher– ah-ha! Da haben wir es ja schon: FABELTIERE.«


  Er schlug den Band auf und blätterte durch die Seiten, während die drei Wiesel geduldig warteten, bis er die richtige Stelle gefunden hatte und ihnen die von ihnen gewünschte Information gab.


  »Hmmm, ah– ja… hier ist es.« Die Pfote des Alchemisten fuhr eine Zeile auf der Seite nach. »Um sich eines lästigen Ghuls zu entledigen, benutze man einen Pfeil, dessen Spitze mit einer Kralle aus der linken Pfote eines toten Mörders versehen ist, vorzugsweise eines Raubvogels, bekannt als die ›Pfote des Ruhms‹. Der Pfeil muss den Ghul ins Herz treffen. Wenn diese Anweisungen genau befolgt werden, wird der Ghul tot umfallen, ein für allemal vernichtet, um niemals wieder zum Leben erweckt zu werden.«


  Er hielt inne und blickte mit einem knappen Zähneklacken auf.


  »So, jetzt wisst ihr Bescheid –es ist nichts dabei–, ihr braucht nur einen mordenden Bussard oder Falken zu finden, ihn zu töten und ihm eine Kralle auszureißen.«


  »Nichts leichter als das«, sagte Grind mit hohler Stimme. »Warum sind wir nicht selbst darauf gekommen?«
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  Siebenundzwanzigstes Kapitel


  Grinds geschnaubte Erwiderung verletzte Kluug, das Alchemisten-Eichhörnchen, anscheinend zutiefst.


  »Ihr habt mir eine Frage gestellt«, sagte er in beleidigtem Ton, »und ich habe sie euch beantwortet. Ist es vielleicht meine Schuld, dass der Gegenstand, den ihr benötigt, schwer zu beschaffen ist?«


  Sylber versuchte einzulenken. »Nehmt keine Notiz von unserem Grind hier– wir sind Euch für Eure Hilfe sehr dankbar.«


  Grind verzog die Nase bei dieser milden Rüge, sagte jedoch nichts weiter. Sylber dachte über das Problem nach. Als Anführer der Gruppe der Gesetzlosen fühlte er sich häufig nicht ganz der Aufgabe gewachsen, wenn geistige Leistung gefragt war. Er war gut, wenn es darum ging, zu handeln, schnelle Entscheidungen zu treffen, seine Freunde aus schwierigen Gefilden in neue Territorien zu führen. Doch manchmal, wenn ein Problem intensives Nachdenken erforderte, musste er sich auf ein anderes Mitglied der Gruppe verlassen.


  Birnoria war wahrscheinlich die Gescheiteste von allen, dicht gefolgt –und es missfiel ihm zutiefst, das eingestehen zu müssen– von Grind auf dem zweiten Platz. Birnoria war nicht da, also würde es Grind sein müssen, dessen Rat er einholte. Die Schwierigkeit dabei war: Wenn man Birnoria etwas fragte, gab sie einem Auskunft und damit war die Sache erledigt. Sie vermittelte einem nicht das Gefühl, dass sie einen deswegen niedrig einschätzte und meinte, man hätte einen gewissen Mangel an grauen Gehirnzellen. Bei Grind war das anders. Bei solchen Gelegenheiten schien er anzuschwellen und etwas von der Sünde des Stolzes sprach aus seinem Verhalten.


  »Ich weiß, was du denkst«, sagte Grind plötzlich. »Du möchtest mich fragen, wo wir eine Mörderklaue auftreiben sollen, aber du glaubst, ich würde auf dich herabsehen, wenn ich dir die Antwort gebe. Nun, das stimmt nicht, sieh mal…«


  »Das freut mich, Grind«, sagte Sylber, erschüttert darüber, dass seine Gedanken so leicht zu lesen waren, andererseits jedoch erleichtert, dass es jetzt ausgesprochen war. »Also– was sollen wir tun?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Grind schlicht und bescheiden. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


  »Wie bitte? Willst du damit sagen, du hast noch gar nicht darüber nachgedacht?«, fragte Kunicht, dem vor allem daran gelegen war, das Ungeheuer ein für allemal unschädlich zu machen. »Du meinst, du brauchst noch ein bisschen Zeit?«


  »Mehr Zeit nützt mir auch nichts«, erwiderte Grind kühl. »Ich denke schon seit zehn Minuten darüber nach. Hab nicht den leisesten Schimmer, wo man so eine Mörderkralle herbekommen könnte. Ich weiß, wer vielleicht eine Ahnung haben könnte, aber dieser Vorschlag wird euch nicht gefallen.«


  »Wer?«, fragte Sylber. »Los, raus mit der Sprache, Wiesel!«


  »Rosenkrass und Gildeswin. Ich habe den Eindruck, diese beiden wissen einfach alles. Wenn irgendjemand eine Ahnung hat, wo man so eine verdammte Kralle auftreiben kann, dann sind die es.«


  »Ich fürchte, euer Freund hat Recht«, warf Kluug ein. »Ich mag diese beiden Frettchen auch nicht, aber sie sind ein Zwillingsquell nicht unbedingt wünschenswerten Wissens.«


  Sylber überdachte die Lage. Sie konnten die Gänge unter der Burg nicht gründlich untersuchen, solange sie sich nicht des Ghuls entledigt hätten. Die Fähigkeit des Ungeheuers, die Wiesel zu ›erschnüffeln‹, war ganz beachtlich, wie es schien. Also war die Auswahl ihrer Möglichkeiten in dieser Hinsicht ziemlich begrenzt. Sie mussten die beiden Frettchen aufsuchen und herausfinden, ob sie ihnen dabei behilflich sein konnten, in den Besitz einer so genannten Ruhmeskralle zu gelangen. Sylber sah keinen anderen gangbaren Weg.


  Inzwischen fühlte er sich ziemlich erschöpft. Sie waren die ganze Nacht auf den Beinen gewesen und in unterirdischen Gängen herumgerannt. Es war Zeit für eine kleine Ruhepause. Er bemerkte, dass Kunicht auf den Beinen schwankte, so wie es bei ihm öfter vorkam, wenn er sehr müde war. Auch Grind hatte Triefaugen. Sylber beschloss, mit dem Alchemisten, der da stand und sie beobachtete, einen Versuch zu wagen.


  »Kluug«, sagte er, »wenn ich deine –ich hoffe, du erlaubst, dass ich du zu dir sage– vorigen Ausführungen richtig verstanden habe, dann gibt es zwischen dir und Torca Marda keine Liebe zu verlieren, stimmt’s?«


  »Vollkommen richtig«, bestätigte das graue Eichhörnchen mit fester Stimme. »Er hat mich vor meinem Herrn und Meister, Pommf de Fritte, als Scharlatan und Schwindler hingestellt. Er behauptet, die Kunst und Wissenschaft der Alchemie –die Verwandlung von unedlen Metallen in Gold– beruhe auf reiner Phantasie. Das werde ich ihm niemals verzeihen. Es handelt sich um mein Lebenswerk. Vor ein paar Tagen ist es mir beinahe gelungen, ein Stück Blei ein bisschen gelblich glänzen zu lassen, wenn man es ins Licht hielt…«


  »Ja, ich verstehe«, sagte Sylber, der erkannt hatte, dass Torca Marda zwar ein Schurke, aber kein Dummkopf war. Alchemisten erforschten schon seit Jahrzehnten das Geheimnis der Verwandlung von Blei und anderen Metallen in Gold und auch Sylber war der Ansicht, dass sie Regenbogen nachjagten. »Ich kann dir nachfühlen, dass du über diese Beleidigung empört bist. Auch wir stehen bei dem Großinquisitor nicht sehr hoch in der Gunst, deshalb hat er ein Geschöpf von den Toten erweckt, um Jagd auf uns zu machen. Würdest du uns helfen, ihm dieses Ziel zu vereiteln?«


  Kluugs Stirn kräuselte sich wie ein graues Meer in einer leichten Brise. Schließlich sagte er: »Ja– warum nicht? Allerdings nur, wenn es nicht allzu gefährlich ist– und ich möchte nichts tun, was Pommf de Frittes oder Foppingtons Ärger erregen könnte! Diese beiden würden mir die Ohren abfackeln lassen, wenn ich sie erzürnte.«


  »Ich möchte nichts anderes von dir, als dass du Rosenkrass und Gildeswin auftreibst und sie hierher bringst. Wir müssen uns für eine Weile zum Schlafen hinlegen, da wir die ganze Nacht wach gewesen sind. Würdest du das für uns tun?«


  »Ringelt euch unter einem meiner Tische zusammen«, bot Kluug an. »Ich werde von dannen eilen und die beiden Agenten der Dunkelheit finden.«


  Mit diesen Worten verließ das Eichhörnchen das Turmzimmer, und sie hörten, wie es die Wendeltreppe hinuntertapste.


  »Können wir ihm trauen?«, fragte Kunicht besorgt, während er dagegen ankämpfte, dass ihm die Augen zufielen. »Was ist, wenn er mit dem Großinquisitor zurückkommt?«


  Grind schüttelte den Kopf und gähnte. »Nein, mach dir keine Sorgen, mein guter, alter Kunicht. Sylber hat in diesem Fall die richtige Entscheidung getroffen. Kluug wird den Dämonenpriester ganz bestimmt nicht hierher bringen. Alchemisten und Inquisitoren ziehen niemals am gleichen Strang. Sie sind tödliche Rivalen in der Kunst und Wissenschaft des Mysteriums. So, und jetzt lass uns ein bisschen schlafen.«


  Kaum hatte er dies ausgesprochen, legte sich der ehemalige Dungwächter auch schon auf die Sägespäne unter einer der Werkbänke, auf der ein seltsamer Sud in einem grünen Glasballon blubberte und zischte, und fiel sogleich in einen tiefen Schlaf. Die anderen beiden folgten seinem Beispiel. Bald wurden alle anderen Geräusche übertönt durch ihr pfeifendes Schnarchen, das bei Wieseln anscheinend aufgrund ihrer winzigen Nasenöffnungen unvermeidlich war.


  Sylber hatte einen lebhaften Traum von binsenbestandenen Bergschluchten, moosbewachsenen Ufern und Klosterruinen mit jeder Menge verborgenen Schlupflöchern. Er sprang über flechtenüberwucherte Gesteinsbrocken, die von hohen Bögen und großen Fenstern heruntergefallen waren. Er badete in einem Bach, wo Espen zitterten und Elritzen ihre Beeren vertropften. Plötzlich glaubte er in seinem Traum ein anderes Wiesel zu sehen, eine schmächtige Gestalt, die soeben aus dem Schatten eines Baums hervortrat. Die Gestalt huschte abwechselnd in den Schatten und aus ihm heraus, anscheinend verzweifelt darum bemüht, zu ihm zu gelangen und von ihm erkannt zu werden.


  Doch bevor der Traum seinen weiteren Verlauf nehmen konnte, merkte er, wie er grob wachgerüttelt wurde. Er öffnete die Augen und richtete sie mit vom Schlaf verschwommenen Blick auf das Frettchengesicht einer belustigten Gildeswin.


  »Er ist wach«, sagte sie.


  »Ja, ich bin wach«, bestätigte Sylber und rappelte sich auf die Beine hoch.


  Auch Grind hatte sich geregt und blickte jetzt voller Abscheu in die Augen von Rosenkrass, der ihn aufgeweckt hatte.


  Kunicht döste weiter; sein Mund stand offen und die Zunge vibrierte geräuschvoll zwischen den kleinen weißen Zähnen.


  »Also«, begann Sylber, »hat Kluug erklärt, was wir von euch wollen?«


  Gildeswin verschränkte die Vorderläufe. »Das Ganze kommt mir ein bisschen komisch vor. Ich meine, wir haben Torca Marda dabei geholfen, den toten Körper eines Dachses wieder zu beleben, um euch zu töten– jetzt wollt ihr von uns, dass wir ihn wieder in sein Grab schicken, um die Pläne des Großinquisitors zu vereiteln. Meint ihr denn, wir haben überhaupt keine Loyalität im Leib?«


  Sylber nickte, den Mund grimmig verzogen. »Ja, genau das meinen wir. Ich glaube, Loyalität und Ehre werden sehr schnell in euren Seelen getilgt, wie unerwünschtes Unkraut in einem Garten, wann immer es dort keimt. Ich bin überzeugt, ihr würdet für ein paar Taler eure eigenen Mütter auf dem freien Markt verkaufen.«


  Gildeswin klackte vor Erheiterung mit den Zähnen. »Wie gut du uns kennst– nach so kurzer Zeit!«


  »Nun?«, fragte Sylber. »Ich nehme an, Kluug hat euch erklärt, was wir wollen. Habt ihr es?«


  »Nein«, antwortete Rosenkrass, wobei er den schlafenden Kunicht mit einem Stück Papier an der Nase kitzelte. »Aber wir kennen jemanden, der es hat.«


  Kluug, der auf der Türschwelle stand, wirkte etwas ängstlich. »Mir wäre es sehr lieb, wenn ihr alle bald aus meinem Raum verschwinden würdet«, sagte er. »Also, bitte, regelt eure Geschäfte und geht eurer getrennten Wege. Ich möchte auf keinen Fall von meinem Herrn und Meister dabei erwischt werden, dass ich eine solche Zusammenkunft von liederlichen und rebellischen Wesen begünstige. Das riecht nach Verschwörung. De Fritte würde einen Federwisch aus meinem Schwanz machen.«


  »Einen Fellwisch, würde ich sagen«, murmelte Rosenkrass. »Wir wollen doch nicht Fell und Federn verwechseln.«


  Sylber war die Spielchen leid, die die Frettchen mit seiner wertvollen Zeit trieben. Er sagte zu Rosenkrass und Gildeswin: »Habt ihr, was wir wollen, oder nicht? Wenn wir nicht in den nächsten drei Sekunden zu einer Einigung kommen, fliegt ihr aus dem nächstbesten Fenster.«


  »Ruhig Blut, ruhig Blut«, murmelte Rosenkrass, wobei er ein wenig zurückwich. »Wir haben uns noch nicht über den Preis unterhalten.«


  »In dieser Hinsicht müsst ihr mir einfach vertrauen«, erwiderte Sylber. »Ich trage kein Geld bei mir, zumindest nicht den Betrag, den ihr wahrscheinlich fordern werdet. Wenn wir in den Halbmondwald zurückgekehrt sind, werde ich dafür sorgen, dass ihr bezahlt werdet. Ihr habt mein Ehrenwort darauf. Einhundert Taler. Wie hört sich das für euch an? Sobald das Ganze vorbei ist.«


  Gildeswin runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht so recht. Für die Ehre kann man sich nichts kaufen. Bar auf die Pfote– nach diesem Motto pflegen wir sonst immer zu arbeiten, nicht wahr, Rosenkrass?«


  »Immer«, bestätigte ihr Gefährte.


  »Nun, diesmal müsst ihr eine Ausnahme machen«, entgegnete Sylber. »Lord Hohkinn wird für den Betrag bürgen. Ihr könnt euch jederzeit an ihn wenden, wenn ihr euch im Gebiet der Grafschaft Sonstewo aufhaltet. Er wird die Schuld begleichen, ohne auch nur eine einzige Frage zu stellen.«


  Gildeswins Miene hellte sich auf. »Ach, Lord Hohkinn? Das ist natürlich etwas anderes als ein paar heruntergekommene Wiesel. Lord Hohkinn ist eine hoch angesehene Persönlichkeit und ein echtes Nobelhermelin. Also gut, hol die Hexe herein, Rosenkrass.«


  Das Frettchenmännchen ging zur Tür und öffnete sie, um die Sicht auf eine der samtpelzigen Wahrsagerinnen aus der Stadt freizugeben.


  »Heil dir, Sylber«, kreischte die alte Vettel schrill. »Lehnsherr der Grafschaft Sonstewo!«


  »Nicht das schon wieder!«, stöhnte Sylber.


  »Heil dir, Herr von Distelhall!«, jauchzte das Weib beim Betreten des Raums. »Mögest du so lange leben, wie du kannst!«


  Die beiden Frettchen musterten Sylber jetzt mit einem neuen Glanz in den Augen.


  »Du hast uns gar nicht gesagt, dass du zu Großem ausersehen bist«, schnurrte Gildeswin seidenweich. »Das ändert alles. Du kannst dieses Krallending umsonst bekommen.«


  »Ihr setzt großes Vertrauen in die Prophezeiung eines alten Weibes aus der Unterwelt«, sagte Sylber.


  Rosenkrass nickte. »Es ist nicht bekannt, dass sie sich jemals geirrt hätte. Wenn sie sagt, du wirst eines Tages Aristokrat sein, dann kannst du schon mal anfangen, etwas an deiner Aussprache zu arbeiten, Wiesel. Wir könnten uns auf die Hälfte des in Distelhall vorhandenen Silbers einigen, zahlbar, wenn du der Herr und Meister des Anwesens bist.«


  »Vergesst das für den Augenblick«, sagte Sylber, dem all diese Omen auf die Nerven gingen. »Wo ist die Ware?«


  »Tarrraaarrraa«, schrie die Vettel und holte mit Schwung etwas unter ihrer Lumpenkleidung hervor. »Seht her! Die Klaue des Ruhms!«


  Sie hielt einen Gegenstand hoch, der eher blut- als ruhmbekleckert aussah. Es war der Fuß eines Sperbers. Ein Teil der Haut war im Verwesen begriffen und schälte sich ab. Die Klauen waren jedoch in unversehrtem Zustand. Sylber griff behutsam danach und nahm der Wahrsagerin das Ding aus der Pfote. Er hielt es mit ausgestrecktem Vorderlauf vor sich und betrachtete es im düsteren Licht der Alchemistenkammer.


  »Kümmere dich nicht um die Alte«, sagte Gildeswin. »Wir regeln das später mit ihr.«


  »Ich hatte nicht die Absicht, mich um sie zu kümmern«, erwiderte Sylber. »Ich frage mich jedoch– woher wissen wir, dass das der echte Gegenstand ist? Ich meine, offenbar brauchen wir den Fuß eines Mörders. Hier handelt es sich um einen Raubvogel– er tötet ständig andere Lebewesen.«


  Rosenkrass schüttelte den Kopf. »Nein, das allein genügt nicht, man muss seinesgleichen töten, um ein Mörder zu sein. Dieser Sperber war ein Räuber und ein Bösewicht. Ein Kehlenaufschlitzer, der die Lüfte unsicher machte. Er lauerte in der Schwebe, um andere Sperber anzugreifen, wenn sie unterwegs waren, um ihre Jungen zu füttern, und raubte ihnen dann ihre Beute. Einmal ist er zu weit gegangen…«


  Das reichte Sylber. Er bedeutete Grind mit einer Handbewegung, den schlafenden Kunicht aufzuwecken.


  Grind schüttelte die schlummernde Gestalt. Kunicht schnaubte durch die Nase, richtete sich auf und sah sich empört um. Als er bemerkte, dass der Raum voll war von Wahrsager- und Spionengesindel, blinzelte er. Grind hob ihn auf die Pfoten, und sie gesellten sich zu Sylber, der an der Tür stand.


  »Lasst uns gehen«, meinte Sylber.


  Bevor sie sich auf den Weg machten, ließ der Alchemist ein Fläschchen mit einer Flüssigkeit in Sylbers Pfote gleiten. »Das werdet ihr brauchen«, murmelte das Eichhörnchen, »um die Tat zu vollenden.«


  Sylber steckte das Fläschchen in den Beutel an seinem Gürtel. Dann huschten die drei Wiesel schnell davon und ließen den Alchemisten, die Wahrsagerin und die zwei liederlichen Frettchen zurück. Sie eilten die Wendeltreppe hinab, um möglichst schnell den Eingang zu dem unterirdischen Labyrinth zu erreichen. Auf dem Weg warf Grind Sylber einen seitlichen Blick zu, woraufhin dieser fragte: »Was ist?«


  »Dann wirst du also irgendwann einmal Lehnsherr von Sonstewo sein?«


  Sylber klackte mit den Zähnen, obwohl ihm alles andere als vergnüglich zu Mute war.


  »Du glaubst diesen Quatsch doch wohl nicht, oder? Das sind bloß ein paar alte Wahrsager, die sich irgendwelche aufregenden Prophezeiungen im Traum ausgedacht haben. Lord Hohkinn ist und bleibt der Lehnsherr. Er geht nirgendwo anders hin. Warum sollte ich jemals Herr von Distelhall werden?«


  »Weiß nicht«, erwiderte Grind. »Ehrgeiz ist was Komisches.«


  »Reine Effekthascherei«, erwiderte Sylber, dem jetzt bewusst wurde, dass auch Kunicht ihn auf eine merkwürdige Weise ansah. »Ich habe keinerlei Bestreben, in Lord Hohkinns Fußstapfen zu treten. Diese Hellseher– sie erzählen dir alles Mögliche, um Aufmerksamkeit zu erregen. Das wisst ihr doch.«


  »Wenn du es sagst«, murmelte Grind in einem Ton, der verriet, dass er ganz und gar nicht überzeugt war. »Du musst selbst mit deinem Gewissen leben, Chef.«


  Sylber stimmte diese Bemerkung traurig, aber er hatte das Gefühl, dass dies weder die Zeit noch der Ort war, um über das Thema zu diskutieren. Er beschloss, es fürs Erste auf sich beruhen zu lassen. Er war im Besitz der Ruhmesklaue. Dieser abscheuliche Gegenstand musste erst noch in eine brauchbare Waffe umgewandelt werden. Dann mussten die drei Gesetzlosen zu den Öfen gelangen und hinuntersteigen, ohne von jemandem bemerkt zu werden.


  Drei Pfeile waren in dem Beutel an seinem Gürtel. Er würde die Spitzen durch die Krallen der Mörderklaue ersetzen und sich selbst, Grind und Kunicht jeweils mit einem Pfeil bewaffnen.


  Auf diese Weise ausgerüstet, konnten sie sich auf die Ghuljagd begeben.
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  Achtundzwanzigstes Kapitel


  Sobald sich das Trio wieder unten in dem Labyrinth von Gängen befand, blieb Sylber stehen, um die seltsamen hakenförmigen Spitzen an seinen Pfeilen anzubringen. Danach warf er den ekelhaften Fuß weg, da er keine Verwendung mehr dafür hatte. Er reichte Kunicht und Grind jeweils einen Pfeil. Grind betrachtete seinen Pfeil mit der Krallenspitze und schüttelte den Kopf.


  »Ich hoffe, das funktioniert«, sagte der ehemalige Dungwächter. »Wenn es nicht so ist, dann enden wir alle als Ghulfleisch.«


  »Sag doch nicht so was«, jammerte Kunicht. »Warum musst du immer solche Dinge aussprechen?«


  Sylbers Gedanken beschäftigten sich ebenfalls mit der nächsten Zukunft. Als alter Praktiker überlegte er, welches der beste Plan für einen Angriff auf den Ghul wäre. Nachdem sie sich wieder in der Welt der Dunkelheit und der Schatten befanden, wo Käfer vor ihnen davonhuschten und sich Asseln in den Ritzen versteckten, gingen ihm allerlei Möglichkeiten durch den Kopf; einige hinterließen Spuren, andere versickerten wie Dunst im Heidekraut.


  Es wäre sinnvoll, wenn sich die Gruppe aufteilte und jeder die Suche allein fortsetzte. Auf diese Weise würden sie das Ungeheuer wahrscheinlich viel schneller finden, als wenn sie zusammen blieben. Er wusste jedoch, dass Kunicht niemals damit einverstanden wäre, und wenn er ehrlich sein wollte, musste er sich eingestehen, dass auch ihm die Vorstellung, sich allein mit dem Ghul auseinanderzusetzen, keineswegs behagte. Deshalb schlug er vor, dass sie zusammen bleiben und es gemeinsam mit dem Scheusal aufnehmen sollten.


  »Anders hätte ich es sowieso nicht gemacht«, gestand Kunicht zitternd. »Sonst wäre ich bestimmt nach Hause gegangen.«


  »Ich übernehme die Führung«, sagte Sylber. »Grind, du gehst hinter mir, und Kunicht, du bildest das Schlusslicht.«


  So begannen sie ihre Erforschung des Systems der Gänge unter der Burg. Es dauerte nicht lange, bis sie das Ungeheuer ausgemacht hatten, da dieses schließlich auch nach ihnen suchte. Sie hörten sein Schnüffeln in einem der Gänge vor ihnen, wo es sich ihnen näherte. Kunicht stieß ein leises Wimmern aus, blieb jedoch standhaft. Sylber wappnete sich für die Begegnung, da er der Anführer der Reihe war. Es war an ihm, den ersten Pfeil zu werfen. Er stellte seine Kerze auf einem geeigneten Mauervorsprung ab, dann trat er ein paar Schritte zurück, sodass das Ungeheuer in den Lichtschein treten würde, während die Wiesel im Halbdunkel blieben.


  »Macht euch bereit«, flüsterte er, als das Schnauben und Schnüffeln lauter wurden. »Jetzt geht’s los.«


  Der Leichnam des Dachses kam um die Ecke, hoch aufgerichtet auf den Hinterläufen staksend, die geschwärzten Zähne gefletscht. Der Schatten, den er an die Tunnelwände warf, war schlimm genug, doch als das schwarze und weiße Fell ins Kerzenlicht kam, sahen sie erst richtig, wie erschreckend ihr Gegner war. Bereits zu Lebzeiten hatte der Dachs allein auf Grund seiner Größe schon genügend Wiesel erschreckt.


  Als die glasigen Augen der Kreatur den Kerzenschein einfingen, tapste sie vor und stieß einen gewaltigen Siegesschrei aus.


  Jetzt endlich machte Kunicht kehrt und rannte etwa zwanzig Meter zurück, wobei ihm das Herz bis in die Ohren pochte. Am liebsten wäre er eine Million Meilen weit weg gewesen. Ein Grundinstinkt hielt ihn jedoch davon ab weiterzurennen. Es schien vernünftig zu sein abzuwarten, was mit dem Ungeheuer geschah, bevor er versuchte, ihm davonzulaufen.


  Sylber wartete geduldig im Halbdunkel. Er wusste, dass sich das Ungeheuer seiner Gegenwart bewusst war. Es richtete sich nicht nach seiner optischen Wahrnehmung, sondern nach dem Geruchssinn. Die Wiesel waren von dem toten Dachs erschnuppert worden. Er trottete mit schaukelnden Vorderläufen weiter, immer dem Wieselgeruch nach. Sylber zog seinen Vorderlauf zurück, den Pfeil in der Pfote.


  Der Ghul war jetzt voll erleuchtet vom Kerzenschein.


  »Hab ich dich!«, schrie Sylber in der Art eines Turnierritters.


  Er zielte mit dem Pfeil auf das Herz des Ungeheuers. Es bewegte sich zum erstenmal überraschend schnell und sprang zur Seite. Der Pfeil traf es an der Schulter. Ein Schmerzensschrei gellte durch den Tunnel, dröhnend wie Donner vor einem Gewitter– eine Pein für die Ohren der Wiesel. Da trat Grind vor und schleuderte seinen Pfeil. Dieser hätte den Ghul tatsächlich ins Herz getroffen, wäre das schwerfällige Ungeheuer nicht ausgerechnet in diesem Augenblick gestolpert. Stattdessen traf ihn das Geschoss am Hals, was einen erstickten, qualvollen Schrei zur Folge hatte.


  Der Ghul tapste weiter, wobei er Sylber mit einem Schlag seines Vorderlaufs zur Seite fegte. Das übernatürliche Unwesen trampelte buchstäblich über Grind hinweg und trat ihn in den Staub. Nun war nur noch Kunicht übrig, der vor Angst auf der Stelle erstarrt war. Das Ungeheuer verfiel jetzt in Laufschritt und rannte direkt auf das dritte Wiesel zu, das es sogleich mit einer Art Bärenumarmung umfing, vielleicht in der Absicht, das Leben aus dem kleinsten der drei Wiesel herauszuquetschen, bevor es sich mit den anderen beiden näher auseinandersetzte. Es neigte den abscheulichen Kopf, um die Fangzähne in Kunichts Kehle zu hauen. Der arme Kunicht konnte den Gestank seines ekelhaften Atems riechen.


  »Hilfe!«, schrie Kunicht. »Es… oh!… es drückt mich zu Tode.«


  Das Fell des Ghuls war rau und steif, wie ein alter Fußabtreter, der zu lange Wind und Regen ausgesetzt gewesen war. Kunicht spürte die Löcher im Körper des Geschöpfs, in denen sich irgendwelches Leben zu regen schien. Kunicht wusste, was das war. Schwärme von Maden machten sich immer noch an dem Leichnam zu schaffen. Auch andere Parasiten wimmelten in seinem Fell herum, zu zahlreich und vielleicht zu hässlich, als dass man ihre Namen erwähnen mochte.


  Wenn Kunicht nicht Todesangst ausgestanden hätte, so hätte er vielleicht Zeit gefunden, sich derart zu ekeln, dass ihm all dies den Magen umgedreht hätte, aber wie die Dinge lagen, quetschten die Vorderläufe ihm die Luft aus dem Körper, ihm wurde schwindelig und seine Sicht verschwamm.


  »Bitte, hör auf«, japste Kunicht. »Lass das…«


  Das Ungeheuer umklammerte ihn noch fester und drohte ihm den Brustkorb zu zermalmen.


  Doch dann –erstaunlicherweise– lockerte sich die Umklammerung ein wenig.


  Plötzlich erstarrte das Geschöpf. Es stieß einen entsetzlichen Verzweiflungsschrei aus. Der Laut setzte sich als Stöhnen durch den Tunnel fort, widerhallend wie der Ton eines Horns an einem hohlen Morgen. Ein solcher Schrei mochte sich der Kehle eines sterbenden Gottes entringen. In einer Winterwelt hätte er jede Schlafmaus aufgeweckt, jeden Igel im Winterschlaf, jede kalte Schlange, die in ihrem Loch schlief. Ein solcher Schrei hätte das Herz des grausamsten Wolfes berührt.


  Hätte es sich um ein anderes Geschöpf gehandelt, so hätten die Wiesel vielleicht Mitleid mit ihm empfunden, so voller Weh war dieser Schrei.


  Eine Woge stinkenden Atems schwappte in Kunichts Gesicht und das Wiesel würgte. Der Griff, mit dem ihn der Ghul umklammert hielt, erschlaffte und gab ihn frei. Das Geschöpf ließ ihn vollends los und taumelte ein paar Schritte zurück. Es blickte auf seine Brust hinab. Da steckte Kunichts Pfeil, ragte aus seiner Brust heraus, mit der Sperberkrallenspitze im Fleisch. Dem zweifelnden Wiesel wurde bewusst, dass es den Brustkorb des Geschöpfes durchbohrt und ihm den Pfeil ins verweste Herz gestoßen hatte.


  »Ich… ich habe es geschafft«, flüsterte Kunicht fassungslos.


  Wie das geschehen war, vermochte er kaum zu sagen, bis er Gelegenheit fand, um darüber nachzudenken. Er hatte den Pfeil in der Pfote gehalten, als ihn das Ungeheuer umfasst hatte. Bei dem Versuch, ihn zu zermalmen, hatte der Ghul die eigene Brust gegen Kunichts Pfeilhand gedrückt. Die hakenförmige Spitze war wie ein Dolch eingedrungen und hatte das Herz des Geschöpfes durchbohrt. Auf diese Weise hatte sich das Untier der unterirdischen Nacht selbst zerstört, ohne dass Kunicht eigentlich die Pfote dabei im Spiel gehabt hatte.


  Ein paar Augenblicke später lag das Ungeheuer reglos und leblos am Boden. Die dunkle Magie der Ruhmesklaue hatte funktioniert. Sylber erhob sich. Grind ebenfalls. Diese beiden Wiesel traten zu Kunicht und klopften ihm mit den Pfoten auf die Schulter.


  »Gut gemacht«, lobte Sylber.


  Grind fügte hinzu: »Gut gelaufen für dich, Kunicht.«


  Zum ersten Mal hatte Kunicht nicht das Gefühl, dass er Anerkennung einfordern musste. Er war vor allem erleichtert, dass er noch lebte. »Ich… ich habe es nicht absichtlich gemacht«, gab er zu. »Das Ungeheuer ist auf meinen Pfeil gefallen.«


  »Trotzdem, du hast es festgehalten«, sagte Grind. »Du bist nicht weggezuckt und davongelaufen.«


  »Das ist das Entscheidende«, pflichtete Sylber bei. »Du bist nicht weggelaufen.«


  »Ich hatte Angst…«


  »Wir alle hatten Angst. Aber du hast deinen Mann gestanden und die Sache erledigt. Darum geht es. Wichtig ist nicht tollkühner Mut; solche Tapferkeit ist höchstens ein Ansporn für den Augenblick, aber du… du bist ruhig und besonnen geblieben. Das ist wahrhaftiger Mut…«


  Kunicht fühlte sich außer Stande, Sylbers Logik noch länger zu widersprechen, und nahm die Last des Lobes auf sich. »Na ja, wenn du es so sagst«, antwortete er bescheiden. »Aber was sollen wir jetzt machen– mit dem Leichnam, meine ich?«


  Sylber wurde klar, dass, wenn sie ihn einfach liegen ließen, Torca Marda ihn mit seiner dunklen Magie nur erneut zum Leben erwecken würde. Da fiel ihm das Fläschchen mit dem zähflüssigen Inhalt ein, das der Alchemist ihm zugesteckt hatte. Er entkorkte es und roch an der Flüssigkeit. Es war Lampenöl. Jetzt begriff er, was der Alchemist gemeint hatte, als er davon gesprochen hatte, die Arbeit zu vollenden.


  »Geht ein Stück zurück«, forderte er die anderen beiden auf.


  Er sprenkelte das Lampenöl über das Fell des leblosen Ghuls und hielt dann eine Kerzenflamme daran. Bald brannte der tote Pelz so lichterloh wie nur irgendein Scheiterhaufen. Sie ließen ihn zurück und hasteten durch den Gang, dem Rauch voraus, da sie nicht davon erstickt werden wollten. Sylber empfand ein gehöriges Maß an Siegesfreude, weil sie Torca Marda überwältigt hatten, obwohl er wusste, dass die eine oder andere Begegnung zwischen ihnen beiden in Kürze unvermeidlich sein würde. Sylber konnte seinen besten Freund nicht ungerächt lassen.


  Die drei Freunde setzten nun ihre Erforschung der Gänge unter der Burg fort, jedoch ohne Erfolg. Sie fanden keine Botschaft, keine bildlichen Hinweise, keine Zeichen, die sie der Entdeckung des Verbleibs der Menschen näher gebracht hätten. Sylber wäre vielleicht verzweifelt gewesen, wenn er ein zu Depressionen neigendes Wiesel gewesen wäre. Doch wie die Dinge lagen, spornte ihn sein anfänglicher Misserfolg nur noch zu mehr Entschlossenheit an, das zu finden, was sie suchten. Die Gruppe der Gesetzlosen hatte allerlei Abenteuer zu bestehen gehabt, um bis zu der Burg und dann in ihr Inneres zu gelangen. Und zweifellos würden noch weitere folgen, bevor sie in den Halbmondwald würden zurückkehren können. Sie mussten einfach weiter suchen.


  Er äußerte sich in diesem Sinne seinen beiden Kameraden gegenüber, doch Kunicht streute wieder einmal die Saat des Zweifels aus.


  »Natürlich«, sagte Kunicht, »kann es auch sein, dass wir uns die falsche Örtlichkeit vorgenommen haben– vielleicht gibt es noch eine andere Burg in dieser Gegend, die auch einen Schlechtwetter-Namen hat?«


  Sylber war diese Möglichkeit schon früher durch den Kopf gegangen und sie bereitete ihm einige Sorgen. »Wäre das denkbar? Wahrscheinlich schon. Vielleicht sollten wir versuchen, ein paar Landkarten von der Gegend hier einzusehen– sofern es welche gibt.«


  »Ich bin sicher, dieses Alchemisteneichhörnchen hat ein paar davon herumliegen«, meinte Grind. »Sollen wir noch mal zu ihm zurückgehen? Es ist ein bisschen gefährlich, ständig da oben hinaufzugehen und auf der Brustwehr herumzulaufen, aber ich glaube nicht, dass wir hier unten irgendwie weiterkommen. Was meinst du, Sylber?«


  »Ich glaube, du hast Recht, Grind. Nun, da Kunicht diese Frage aufgeworfen hat, meine ich, sie muss beantwortet werden. Wir gehen hinauf und besuchen unseren Freund, den Alchemisten, noch einmal. Wenn er selbst keine Landkarte hat, dann weiß er bestimmt, wo wir eine finden können.«


  Sylber ging auch diesmal wieder voraus durch Gänge, die ihnen von Mal zu Mal vertrauter wurden.


  
    [image: image]

  


  Neunundzwanzigstes Kapitel


  In Burg Rägen gestalteten sich die Dinge für Prinz Punktum und seine belagerten Hermeline inzwischen ein wenig besser. Die niedrigeren Ränge der Burgbewohner waren jetzt schon so weit, dass sie ihre Sandalen aus Mäusehaut aßen, aber Flaggatis war unterdessen in seine Heimat in den Marschen zurückgekehrt. Der Herr der Ratten hatte beschlossen, dass die Belagerung weiter aufrechterhalten werden sollte, und hatte den Ratten-Kriegerhäuptlingen den Befehl gegeben, sofort nach ihm schicken zu lassen, sobald die Bewohner der Burg sich ergeben würden.


  Der letzte Magiestreich, den der Herr der Ratten durchgeführt hatte, hatte darin bestanden, einen Wirbelsturm-Gewitter-Regen heraufzubeschwören, der die Burg mit kleinen Schnecken und Larven überschüttet hatte, die aus den Bäumen und Pflanzen dieser feuchten und unwirtlichen westlichen Region stammten.


  Den adeligen Hermelinen, elegant und zickig, wie sie waren, gefiel es ganz und gar nicht, dass es überall von Schnecken und Larven wimmelte, die unter ihren Füßen zu Matsch wurden und ihren Lebenssaft verspritzten. Es war ekelhaft für die Nobelhermeline, wenn sie feststellen mussten, dass schleimige Geschöpfe sich in ihren Wassergläsern, Handwaschbecken und Nachttöpfen häuslich einrichteten.


  Jene, die nicht so zart besaitet waren, gingen herum und sammelten die niedrigen Lebensformen ein, welche Schleimspuren an Wänden und auf Böden hinterließen. Sie wurden gekocht und verzehrt. In den Unterkünften der derberen, weniger heiklen Burgbewohner wurden Schneckensuppe als Delikatesse und Larvenpastete als willkommene Ergänzung zum täglichen Speiseplan erachtet. Ermuntert durch diese neue Ernährungsweise, suchten auch andere in den Gärten nach Würmern, Tausendfüßlern, Maden, Ohrwürmern und anderen köstlichen Leckerbissen.


  Auch Prinz Punktum war ein wenig glücklicher.


  Der bewundernswerte Spinfer hatte die Idee gehabt, einen Sichtschutz aus grobem Sackleinen rings um die Zinnen aufzuspannen, damit die Ratten nicht mehr darüberzuschauen vermochten. Nun konnten Prinz Punktum und seine adeligen Hermeline umherwandeln, ohne von den Nagern angegafft oder durch Grölen belästigt zu werden. Gelegentlich pflegte Prinz Punktum das Sackleinen anzuheben und jenen, die ihm so sehr zusetzten, eine lange Nase zu machen. Das war zwar nur eine kleine Genugtuung, aber dennoch hatte er so ein wenig mehr das Gefühl, Herr der Lage zu sein.


  Und zumindest brauchte der Prinz nicht den ganzen langen Tag den Anblick der abscheulichen Bildnisse des Rattengottes mit Namen Hermännlein zu ertragen.


  »Ein hässliches, hässliches Geschöpf«, sagte er halblaut zu sich selbst und erschauderte. »Sich diesen teigigen, blassen Nager als Gott zu erwählen überschreitet alle Schranken des einigermaßen guten Geschmacks.«


  Der ständige Hunger machte jedoch allen zu schaffen, deshalb waren die meisten Hermeline nach wie vor übel gelaunt und reizbar.


  »Wir brauchen etwas zur Zerstreuung«, sagte Prinz Punktum. »Los, Pompom, denk dir etwas aus.«


  Nun war der Hofnarr zwar nicht schlecht im Kalauern, wenigstens meistens, aber besonders originell waren seine Scherze nie. Außerdem war er kein einfallsreiches Wiesel. Seine Art der Komik ging eher in Richtung Slapstick. Man brauchte ihm nur eine Bananenschale zu geben und schon konnte er sein Publikum stundenlang zum Glucksen und Klacken hinreißen. Er hatte die grausame Begabung, sich irgendwelche unglücklichen Wesen herauszupicken und sich auf deren Kosten lustig zu machen. Man brauchte ihm nur jemanden mit hinkendem Gang oder einem Sprachfehler zu bringen, und schon ahmte er denjenigen nach, bis den Nobelhermelinen die Tränen vor Erheiterung aus den Augen kullerten.


  Im Denken war er jedoch nicht besonders stark, und wenn er sein Wieselgehirn auch noch so sehr anstrengte, ihm fiel nichts anderes ein als die altbekannten Spiele.


  »Blinde Hermeline prügeln?«, schlug er schwach vor. »Wieselpfosten einschlagen?«


  »Du liebe Güte«, murmelte Prinz Punktum, »fällt dir denn nichts Besseres ein? Ich glaube, lieber würde ich noch zusehen, wie ein Wiesel in Mäusefett frittiert wird. Zumindest wurde das bisher noch nie gemacht…«


  Pompom schluckte schwer. »Das hört sich für mich nicht sehr… unterhaltsam an, mein Gebieter. Ich meine« –er gab ein falsches Kichern von sich–, »es könnte doch passieren, dass Fett auf Euren hübschen Latz spritzt.«


  »Vielleicht wäre es den Spaß wert, Wiesel«, murmelte der Prinz düster. »Also, jetzt lass dir etwas Gutes einfallen!«


  Spinfer, der diesem Wortwechsel mit einem gewissen Maß an Überheblichkeit beigewohnt hatte (Spinfer benahm sich immer ziemlich überheblich im Umgang mit intellektuell Unterlegenen, was im Großen und Ganzen die meisten Tiere umfasste), beschloss jetzt einzugreifen und Pompom zu retten. Nicht dass er Mitleid mit dem Wiesel gehabt hätte, es war vielmehr so, dass es ihm gefiel, seine eigenen Talente ins rechte Licht zu rücken.


  »Mein Gebieter«, murmelte er, »vielleicht könnte ich behilflich sein.«


  »Ja«, blaffte der Prinz gereizt, »sprich!«


  »Wie wäre es mit einem Kartenspiel?«


  Prinz Punktum musterte Spinfer mit zusammengekniffenen Augen. Man konnte an seiner Miene erkennen, dass er vom Diener des Sheriffs enttäuscht war. Es gab eine Zeit, die noch gar nicht lange zurücklag, da hatte er Spinfer für den hellsten Stern am Firmament gehalten, aber anscheinend war die Leuchtkraft des Hermelindieners inzwischen erloschen. »Und du meinst… du meinst, ein Kartenspiel ist eine originelle Idee, ja?«


  Pompom folgte dem Gespräch mit einem boshaften Grinsen im Gesicht. Doch Spinfer ergriff erneut das Wort. »An sich nicht, mein Gebieter, doch ich dachte an eine thematische Variation. Wie wäre es, wenn Eure Adeligen und natürlich Ihr selbst Euch in Kostüme kleiden würdet, die die verschiedenen Spielkarten darstellen. Ihr selbst könntet zum Beispiel Herz-König sein…«


  »Pik-Bube. Ich hasse Könige.«


  »Also dann ein einäugiger Bube. Ja, ich könnte mir vorstellen, dass diese Rolle zu Euch passt. Nicht dass Ihr so etwas wie ein Knappe seid, mein Gebieter, aber Ihr strahlt ein gewisses dunkles Etwas aus. Man kann das Geheimnis des Pik-Buben niemals ganz durchdringen, nicht wahr?«


  »Das Geheimnis durchdringen?«


  »Das Mysterium erfassen, die komplizierte Natur dieser ganz besonderen Karte. Ein fixer Bursche, aber wohin blickt das andere Auge? Da liegt der Haken.«


  »Ich weiß nicht, was du jetzt daherfaselst, Spinfer, aber die Grundidee ist hervorragend. Ein Verkleidungsspiel. Ich liebe es, mich zu verkleiden. Meine Schwester Sibiline und ich haben es andauernd gemacht, als wir noch Kinder waren…« Sein Blick wurde ein wenig verklärt und sein Stimme klang wehmütig, als er von seiner Kindheit sprach. »Wie auch immer«, fuhr der Prinz fort und seine Miene hellte sich wieder auf, »gut gemacht, Spinfer. Ich werde die königlichen Näherinnen sofort mit dem Nötigen beauftragen. Ach, eigentlich kannst du das machen, Pompom.«


  Pompom, der neidisch war auf Spinfers Erfolg, war töricht genug, sich zu vergessen. »Warum ich? Ich bin schließlich kein Botenwiesel, oder?«


  Prinz Punktum starrte seinen Hofnarren an. »Du wirst in ungefähr zwei Sekunden ein geklopftes und gebratenes Botenwiesel sein.«


  Pompom zögerte nicht länger. Er flitzte davon, zu den Räumen, in denen die weiblichen Bediensteten der Burg untergebracht waren. Sie saßen beim Morgenkaffee –oder vielmehr bei der Morgenmuskatnuss–, als er mit der Neuigkeit bei ihnen hereinplatzte. Sie brummelten ein wenig in dem Sinne, dass es allmählich an der Zeit sei, dass männliche Hermeline selber lernten, mit Nadel und Faden umzugehen (nutzloses Pack), aber bald waren sie emsig bei der Arbeit, schneidend und stichelnd.


  Am Ende des Morgens waren zweiundfünfzig hübsche Kostüme aus schwarzem und rotem Stoff hergestellt. Prinz Punktum war äußerst aufgeregt, als er sein Bubengewand aus Satin mit einer schwarzen Pike auf der Tasche über seinem Herzen anlegte.


  »Whist. Wir werden Whist spielen. Ich bin die Trumpfkarte«, verkündete er. »Sobald ich jemandem in einem Flur oder einem Zimmer begegne, werde ich denjenigen austrumpfen und einen Stich für mich verbuchen.«


  Als er also Lord Wilison und seiner Dame begegnete, der eine Herz-König, die andere die Dame derselben Farbe, rief er: »Du bist überstochen, Wilisen. Ganz ans Ende der Reihe mit dir!« Und er klackte vor Erheiterung mit den Zähnen.


  Nachdem alle Karten zugeteilt worden waren, war nur der Kreuz-König übrig geblieben. Es hatte sich kein adeliges Hermelin dafür gefunden. Deshalb war Pompom zur Verkörperung einer Bildkarte geworden, eben zum Kreuz-König. Der hohe Stellenwert stieg dem Hofnarren sofort zu Kopf. Nachdem er durch die Burgflure stolziert und etliche niedrigere Karten aus dem Feld geschlagen hatte, kam er sich wie ein echter König vor.


  »Kopf ab!«, schrie er jenen Karten seiner Farbe zu, die er als Gefangene genommen hatte. »Und da auch: Kopf ab! In den Kerker mit ihnen! Sollen sie in den Verliesen verfaulen! Tod allen gewöhnlichen Karten! Ich bin König, ich bin König, ich bin König!«


  Adlige Hermeline verdrehten die Augen und knirschten mit den Zähnen, als auch sie dem Kreuz-König zum Opfer fielen.


  Schließlich sah der überaus erregte Pompom eine Gestalt im Burghof und er rannte zu ihr hin, um ihre Schulter mit der Pfote zu umkrallen.


  »He, hab ich dich, du schleichender Köter– ab in die Bäckerei mit dir und back deinen dicken Kopf im Ofen!«


  Als sich das Opfer umdrehte, fand sich Pompom plötzlich unter dem Blick von Prinz Punktum.


  »He, auch dir, Kreuz-König! Schleichender Köter?«, murmelte der Prinz seidenweich. »Dicker Kopf?«


  Angst fuhr wie ein elektrischer Schlag durch Pompoms Körper und ließ sogar seine Schwanzspitze zittern.


  »Mein Gebieter… ich… ich hielt Euch für jemand anderen.«


  »Offenbar. Jetzt halte ich dich für jemand anderen, Kreuz-König. Ich glaube, du bist eine verkleidete Ratte von Flaggatis. Ich glaube, du bist ein Spion. Weißt du, was wir mit Spionen machen? Wir backen sie ganz und gar im Ofen. Nicht nur ihre Köpfe, sondern den gesamten Spion, bis er durch und durch gar ist.«


  »Aaachch«, seufzte der Hofnarr verzweifelt. »Mein Gebieter, ich bin kein Spion. Ich bin Euer lustiger kleiner Pompom, dessen Späße Euch in diesen schweren Zeiten bei Laune halten.« Pompom warf sein Kreuz -König-Kostüm von sich. »Seht doch, darunter… das bin ich. Bitte, Herr, darf ich mich für den Rest des Spiels entschuldigen? Ich fühle mich nicht allzu gut. Ich glaube, ich habe zu viel Sonne abbekommen.«


  »Das glaube ich auch, Pompom. Warum nimmst du nicht ein Bad in Eiswasser und kühlst dich ein wenig ab? Bleib in der Wanne, bis ich Zeit gefunden habe, um nach dir zu sehen und mich zu vergewissern, dass das Fieber deinen Körper verlassen hat.«


  Pompoms Lippen kräuselten sich voller Abscheu. »Eiswasser, mein Gebieter?«


  »Eiswasser, aus dem tiefsten Brunnen in der Burg. Ich werde irgendwann kommen und die Temperatur prüfen, also versuche nicht, mich zu täuschen, Pompon. So, und jetzt ab mit dir!«


  Der Hofnarr verließ das Spiel und trollte sich, um seine Bestrafung unter Murren und Winseln anzutreten.


  Andere spielten das Spiel entsprechend ihres Wertes. Kleine Zweien, Dreien und Vieren jeglicher Farbe, meistens Küchenjungen und Melkmädchen, versuchten, sich in Nischen und Spalten zu verstecken, um zu verhindern, dass die Bildkarten –beinahe alle adeligen Hermeline und ihre Gattinnen– auf sie drauf sprangen, oder gar ein Ordnungsbeamter, der eine Kreuz- oder Karo- oder Pik-Neun oder -Zehn darstellte, des Weges käme. Das Ganze war in der Tat ein großer Spaß und Spinfer wurde für seinen originellen Einfall gelobt.


  Spaß für jeden, außer für die Schwester des Prinzen, Sibiline.


  »Wieso darf ich nicht mitspielen?«, wollte sie von ihrem Bruder wissen. »Wieso nur ihr Männer und die verheirateten Frauen?«


  Nun gehörte Sibiline, nicht gerade eine umwerfende Schönheit, aber auf eine etwas spröde Art durchaus anziehend, nicht zu der Sorte von Hermelinen, die sich ohne Widerrede von einem Spiel ausschließen lassen. Sibiline war eine starke Persönlichkeit. Sie war die Art von Weibchen, die einen albernen Hut mit so viel Selbstbewusstsein tragen konnte, dass jeder, der sie einen Raum voller Adeliger betreten sähe, das Gefühl hätte, man dürfe zurzeit nichts anderes als genau diese Kopfbedeckung tragen. Sie war schlicht gesagt eine Wucht.


  Ihr Bruder hatte ständig Scherereien mit ihr.


  »Das geht nicht, weil du eine Prinzessin bist. In einem Kartenspiel gibt es keine Prinzessinnen. Nur Könige, Damen und Buben.«


  »Nun, es gibt auch keine Prinzen.«


  »Der Bube gilt stellvertretend für den Prinzen«, entgegnete ihr Bruder und wiederholte damit, was Spinfer ihm erklärt hatte. »Er ist der Knappe und somit Sohn des Königs und der Königin oder vielmehr der Dame. Sie haben keine weiteren Kinder. Ich bin ihr einziges Kind.«


  »Du bist nichts dergleichen«, giftete seine Schwester, »du bist kein Mensch, also kannst du kein Kind sein, und wenn ich deine Schwester bin, wieso bist du dann der Einzige?« Sie stampfte nacheinander mit beiden Füßen auf. »Ich will mitspielen. Du musst eine Prinzessinnen-Karte erfinden, nur für mich.«


  »Das kann ich nicht machen, es wäre nicht richtig«, widersprach er und wand sich unter der Heftigkeit der Worte. »Bitte, Sib, mach nicht so ein Theater. Wir haben uns wirklich vergnügt, bis du dahergekommen bist.«


  »Ich weiß was«, sagte sie fröhlich, »lass uns lieber ›Glückliche Familie‹ spielen.«


  Der Prinz war wahrhaft empört in Anbetracht der Gefühle, die er für seine Verwandten hegte. »Das soll wohl ein Scherz sein«, jammerte er.


  »Ich möchte mich auch vergnügen«, blaffte Sibiline, und ihr Gesicht nahm schon wieder einen anderen Ausdruck an, als ihre Züge sich zu einer zornigen Grimasse verzerrten. »Du erfindest eine Prinzessinnen-Karte, sonst mache ich dir das Leben zur Hölle, darauf kannst du dich verlassen.«


  Sibiline war nicht zimperlich mit Worten.


  Spinfer wurde um Rat ersucht.


  »Es stimmt, in einem Kartenspiel gibt es keine Prinzessin«, antwortete dieser fähige Diener, »aber ich bin sicher, wir können Ihrer königlichen Hoheit entgegenkommen. Wie wäre es mit Herz-As? Es gibt keinen Grund, warum Asse nicht weiblich sein sollten. Ich denke, das ist eine passende Karte. Ein einziges blutrotes Herz! Das Sinnbild für Treue und Beständigkeit. Es vereint Reinheit und Wert in sich. Ein Herz, ganz allein für sich, kräftig, doch mit einem Hauch von Verletzlichkeit, unsere Prinzessin, Sibiline…«


  »Du redest einen Haufen Mist, Spinfer«, unterbrach Sibiline ihn, »aber ich hab geschnallt, was du meinst. Also gut, ich bin ein As– das Herz-As–, aber vergiss nicht, dass in diesem Spiel Asse hoch bewertet sind und Herz Trumpf ist.


  »Ich bin Trumpf«, heulte ihr Bruder auf, »und ich bin Pik.«


  »Pik war lange genug Trumpf«, entgegnete Sibiline. »Jetzt ist Herz Trumpf. Dadurch bin ich die stärkste Karte im Spiel. Jeder König und jede Dame von jeglicher Farbe, die mir unterkommen, werden unbarmherzig geschlagen. Karten mit niedrigerem Wert werden weggefegt. Ein armseliger Pik-Bube? Nun, so was verspeise ich zum Frühstück.«


  »Das ist ungerecht!«, schimpfte ihr Bruder. »Du verdirbst mir jeden Spaß.«


  Aber er musste sich damit abfinden. Sibiline war das einzige Hermelin im Prinzenreich, das es mit Prinz Punktum aufnehmen konnte. Jetzt schwebte sie durch die Burg und grub alle möglichen versteckten Karten aus –unter Betten, hinter Toilettentüren, zwischen den Kisten in der Abstellkammer– und vereinnahmte sie gnadenlos. Bald hatte sie ihre Gewinne im Thronsaal angehäuft, wo Prinz Punktum saß und schmollte, und die von ihr gestochenen Karten lungerten lustlos herum und fragten sich, wann das Abschlachten beendet wäre und sie ein neues Spiel beginnen könnten– vielleicht Kanasta oder Bridge, etwas wirklich Kompliziertes, das Sibiline vielleicht die Lust am Weiterspielen verderben würde.


  Mitten hinein in diese im Thronsaal herrschende Trostlosigkeit platzte ein Wachposten.


  »Mein Prinz«, rief er und warf sich dabei auf den Bauch. »Die Ratten!«


  Prinz Punktum schoss von seinem Thron hoch. »Was ist damit?«


  »Seht doch nur!«, rief der Wachposten und deutete zu einem Bogenfenster.


  Alle Augen im Saal richteten sich auf diese Stelle.


  Draußen hatten die Ratten einen hohen, dürren Turm gebaut, der wie eine Tanne über den Zinnen schwankte. Von der Spitze dieses Turms aus begafften ein halbes Dutzend Ratten die Leute in der Burg.


  Mit einem angsterfüllten Schrei hastete Prinz Punktum auf die Brustwehr hinaus. Es stimmte. Die Ratten konnten jetzt von ihrem neuen Turm aus über den Sichtschutz aus Sackleinen spähen. Sie johlten und krakeelten beim Anblick des Prinzen und bedachten ihn mit allerlei bösen Namen, beschimpften ihn in der ihnen eigenen Sprache und sagten, er habe seinen eigenen Bruder verraten, König Rotpelz, um die Krone von Welkin zu erlangen.


  »Das stimmt nicht!«, schrie Punktum verzweifelt. »Redet nicht solche Unwahrheiten!«


  »Mmmmeeerrrdeeer!«, grölten sie.


  »Ich bin kein Mörder! Ich bin kein Mörder!«


  Aber sein Protest löste bei den Ratten nur Zähneklacken aus. Immer mehr von ihnen kletterten auf den Turm, um ihn mit Beleidigungen zu überhäufen und seinen Zorn zu provozieren. Sie zogen ihn auf und sahen zu, wie er an den Zinnen entlang schlitterte, in dem Versuch, sich zu verteidigen. In seiner misslichen Lage ließ der Prinz nach Spinfer schicken, da er fand, der Hermelindiener habe ihn jetzt sowohl beim Kartenspiel als auch hinsichtlich des Rattenproblems im Stich gelassen.


  »Sieh mal, was hier los ist«, jammerte der Prinz. »Ich kann nicht einmal schlafen gehen, ohne dass sie jede meiner Bewegungen beobachten.«


  Spinfer nahm die Situation in Augenschein, während immer noch mehr Ratten auf den Turm kletterten und ihre Stimmen dem anwachsenden Tumult hinzufügten. »Nicht doch, mein Gebieter– dieses Spektakel wird von kurzer Dauer sein.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Punktum mit einem leisen Klang von Hoffnung in der Stimme.


  Spinfer antwortete: »Ich will damit sagen, dass die physikalischen Gegebenheiten der Situation die Dinge bald zu unseren Gunsten wenden werden.«


  »Ist das wieder so ein unverständliches Gefasel von dir?«


  »Nein, mein Gebieter, das ist die pure Vernunft. Betrachtet doch nur den Turm.«


  Prinz Punktum beäugte angestrengt die verhassten Ratten, während sie oben auf ihrem hohen Gebilde schwankten. Sie waren jetzt ein dicker Klumpen von sich windenden Körpern, wobei die Ratten in der Mitte sich an der Turmspitze festhielten und die an der Außenseite an ihren Kameraden. Prinz Punktum erschauderte. Für ihn glichen sie einer ekelhaften Kugel aus Maden oder dergleichen. Ihm wurde bei ihrem Anblick übel.


  Sie brüllten wie verrückt. Sie bedachten ihn mit Schmähworten. Sie zogen seine Person in den Dreck.


  Dann plötzlich, während er immer noch zu ihnen hinsah, hörte man ein schreckliches Krachen. Jetzt brüllten die Ratten in einem anderen Ton. Einige stürzten sofort zu Boden, indem sie von der Kugel an der Turmspitze herabfielen wie Maden von einem aufgehängten Fleischstück. Sie plumpsten zu Tode, indem sie mit einem schrecklichen Klatschen auf die harte Erde unten aufschlugen. Dann knickte der ganze Turm ein.


  Unter Schreckensschreien purzelten die Ratten zur Erde; einige der Nager, die im Burggraben landeten, kamen mit dem Leben davon. Bald darauf stand Prinz Punktum wieder verborgen hinter seinem Sichtschutz aus Sackleinen auf seiner Brustwehr.


  »Spinfer, erinnere mich daran, dass ich dich in den nächsten Tagen befördere«, murmelte er. »Das ist mir ein Bedürfnis.«


  »Ja, mein Gebieter, und darf ich vorschlagen, dass ihr jetzt zu einem anderen Spiel wechselt? Wie wäre es mit ›Schnippschnapp‹? Bei Schnippschnapp haben die As-Karten keinen hohen Wert. Keine Einzelkarte hat einen hohen Wert. Man wandelt einfach herum und hält Ausschau nach anderen Buben oder was immer man selber gerade ist und ruft ›Schnippschnapp‹, wann immer eine solche Karte in Sicht kommt. Ich könnte mir vorstellen, dass Ihr darin ziemlich gut seid.«


  Prinz Punktum fand vielmehr, dass er auch darin ziemlich gut sein würde. Schließlich hatte er alle außer Sibiline so sehr eingeschüchtert, dass jeder Angst haben würde, den Mund aufzumachen, wenn sie ihn kommen sähen. Und Sibiline war ein As, also brauchte er sie nicht zu schnippschnappen.


  »Wie genial, Spinfer. Bisher habe ich immer deinen Herrn für den Größten gehalten, aber jetzt…«


  »Jetzt wisst Ihr, woher er es hat«, murmelte Spinfer, außer Hörweite des Prinzen, »aber wir wollen nicht zu sehr auf dem Sheriff herumhacken, denn auch er erfüllt seinen Zweck.«


  Natürlich hörte das der Prinz nicht. Er sollte es auch nicht hören. Er war bereits unterwegs zu Pompom, um zu sehen, wie sich dieser in seinem Eiswasserbad grämte, das er ihm zuvor verordnet hatte. Als der Prinz bei ihm ankam, hatte der Hofnarr bereits eine recht ordentliche Erkältung, die sich womöglich zu etwas weit Schlimmerem entwickelt hätte, wenn er nicht erlöst worden wäre.


  
    [image: image]

  


  Dreißigstes Kapitel


  In der Stadt unterhalb der Sturmburg machten sich die übrigen Mitglieder der Gruppe von Gesetzlosen allmählich Sorgen um Sylber, Kunicht und Grind. Sie selbst –Lukas, Alissa, Waldschratt und Birnoria– hatten mit Hilfe von Linka jeden unterirdischen Winkel und Spalt unter den Straßen der Stadt erforscht, doch sie hatten nichts gefunden. Jetzt befürchteten sie, dass Sylbers Anwesenheit in der Burg möglicherweise entdeckt worden war und dass er und die anderen gefangen genommen worden waren.


  »Vielleicht hat Pommf de Fritte sie geschnappt– oder sogar Torca Marda«, meinte Lukas. »Wir müssten irgendetwas unternehmen.«


  »Wir haben die Anweisung erhalten, hier zu warten«, entgegnete Birnoria und biss sich auf die Unterlippe. »Ich meine, daran sollten wir uns halten, obwohl ich dir beipflichte, dass es schrecklich ist, hier herumzusitzen und nichts zu tun, während die anderen in großer Gefahr schweben könnten. Aber wir haben keine Wahl.«


  Schließlich ging Birnoria am nächsten Morgen zu dem netten stämmigen Ritter, Kleberich von Kaltkessel, um ihn um Rat zu bitten; sie traf ihn an, als er gerade aus seinem Kupferkessel kroch. Das rote Eichhörnchen mit der Augenklappe und dem nach innen gedrehten Schwanz zeigte sich ebenfalls besorgt. Seine Reaktion auf die Nachricht, die wie in den meisten Fällen ausfiel, beunruhigte Birnoria noch mehr. Sie wünschte, sie hätte ihre Befürchtungen für sich behalten.


  »Aha– es könnte also sein, dass die Grauen meinen Freund Sylber in ihr Verlies gesperrt haben, ja?« Er stieß mit einer geballten Pfote in die Luft. »Das schreit nach einem allgemeinen Krieg. Wir werden die Zinnen erstürmen und unsere Differenzen ein für allemal klären.«


  »Äh… ist das nicht ein bisschen übertrieben?«, wandte Birnoria vorsichtig ein. »Ich meine, viele graue –und rote– Eichhörnchen könnten dabei ums Leben kommen. Schließlich haben wir bis jetzt noch keine Beweise. Vielleicht sollten wir einfach noch eine Weile warten?«


  »Unsinn!«, blökte das stämmige, birnenförmige Eichhörnchen und seine roten Augenbrauen und weißen Schnurrhaare bebten, »wir werden die Burg im Sturm einnehmen und schleifen. Meine Ritter werden sich mit den Grauen auseinandersetzen und sie ein für allemal auslöschen. Wir werden ja sehen, wer die Besseren sind, die Roten oder die Grauen. Wer mag schon graue Sonnenaufgänge? Niemand. Wer mag rote Sonnenuntergänge? Jeder. Diese Grauen sind ein Schandfleck auf der Farbpalette der Landschaft. Sie müssen verschwinden.«


  Birnoria versuchte, dem schwadronierenden roten Ritter mit Vernunft beizukommen, aber er hörte ihr gar nicht zu. Er mobilisierte umgehend sämtliche männlichen Wesen in der Stadt und befahl ihnen, sich mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Waffen auszurüsten. Einige besaßen lediglich Brustpanzer und Schilde aus Weidengeflecht, da sie zu arm waren, um sich Metallrüstungen leisten zu können, aber es lag eine große Erregung in der Luft. Auf dem Stadtplatz sollte eine umfassende Parade stattfinden und daran anschließend der Angriff auf die Burg. Sturmburg stand kurz vor der Erstürmung.


  Selbst die Vereinigung der Wahrsagermaulwürfe wurde aus ihrem moderigen Unterschlupf geholt. Griselda, Mathop, Osmand, Gauch und Spavin sowie die übrigen der von Flöhen zerbissenen und von Motten zerfressenen Hellseher wurden aufgefordert, sich bei der Parade zu melden. Sie gebärdeten sich zögerlich. Krieg war nicht ihr Metier. Sie waren besser darin, aus ihren behaglichen Behausungen heraus irgendwelche Geschöpfe in Wachspfützen zu verwandeln. Sie boten an, mit Pommf de Fritte etwas Derartiges zu machen, anstatt zum Schwert zu greifen, doch Kleberich von Kaltkessel wollte nichts davon hören.


  »Wie unehrenhaft!«, rief er aus. »Und übrigens habt ihr das schon mal versucht und es hat nicht geklappt. De Fritte steht unter dem Schutz von Torca Mardas Magie. Nein, ihr findet euch hier mit dem Rest des mehr oder weniger kriegerischen Gesindels ein, und wenn ihr nicht im Takt marschieren könnt, dann schlurft mit den Füßen zu einer Melodie in euren Köpfen.«


  Die Parade war eine großartige Angelegenheit. Kleberich von Kaltkessel liebte Militärparaden. Seinetwegen hätte es jeden Tag eine geben können, wenn er nur seine Ritterkameraden zu der gleichen Begeisterung hätte hinreißen können. Der Anblick von leuchtenden Speeren in ordentlichen Reihen gefiel ihm außerordentlich. Er betrachtete mit Freude seine Offiziere in den glänzenden, in der Sonne aufblitzenden Rüstungen, die reglos an der Spitze ihrer Schwadrone standen und deren farbenprächtige Eichelhäher-Federbüschel auf den Helmen im Wind wogten. Es bereitete ihm Vergnügen, die Reihen abzugehen, seine Truppen zu inspizieren und dann und wann eine Bemerkung zu einem glänzenden Knopf oder einem ledernen Harnisch von sich zu geben.


  »Das ist das Wahre«, erklärte er Birnoria. »Das ist der Daseinszweck von Tieren. Prunk und Zeremonie. Angeberei. Ausgezeichnet. Hervorragend. Jede Menge zackiger Befehle. Jede Menge klirrender Waffen. Glitzernde Schnallen. Schweigende Reihen entschlossener Tiere. Angst und Erwartung in der Luft. Die Dudelsäcke bewegen sich und steigern sich allmählich zu einem Wehklagen, bis man plötzlich einen kriegerischen Hauch in der Luft verspürt. Die Trommeln rattatattern, die Trompeten und Posaunen schmettern…«


  Seine Augen leuchteten, während er sich mit schneller Pfote eine Träne aus dem guten Auge wischte. Ergriffen von erhabenen Gefühlen, jedoch mit strikter Selbstbeherrschung, fuhr Kleberich fort: »Dann beginnt die eigentliche Parade. Reihen von Tieren bewegen sich wie ein Wesen, wie ein einziges bedrohliches Tier auf dem Vormarsch. Knirsch, knirsch, knirsch, knirsch, knirsch– Pfoten und Krallen auf Kies, im Takt marschierend. Die Weisen des Ruhmes auf den Lippen jedes Tiers, während es mit gewölbter Brust und stolzem Gesicht daherschreitet. Jede Menge ›Linkszwei-drei‹ und ›Rechts um‹ und ›Augen geradeaus‹. Flatternde Banner und wehende Fahnen. Ich liebe es. Ich liebe es.«


  »Na ja«, sagte sie, »das mit der Parade stört mich nicht so sehr wie das, was dann kommt.«


  »Blut und Knochenmark?«, fragte er und zog die berühmten roten Augenbrauen hoch. »Eingeweide und Sehnen? Köpfe, die wie faules Obst zerplatzen, wobei Gehirnmasse und Saft überall hinspritzen? Der Stoff, aus dem das Leben ist, junges Wiesel! Wir sind doch wohl nicht heikel in solchen Dingen, wie?«


  »Na ja, ein bisschen schon«, gestand sie. »Ich meine, ich weiß, dass wir manchmal für unsere Rechte zu kämpfen haben, aber ich muss gestehen, im Großen und Ganzen freue ich mich nicht auf den allgemeinen Krieg.«


  »Unfug! Das wird ein richtiges Wiesel aus dir machen!«


  »Ich bin schon ein richtiges Wiesel«, murmelte Birnoria, aber sie wollte den roten Ritter nicht verärgern, deshalb sagte sie es sehr, sehr leise.


  Die Bewohner der Burg bemerkten die Kriegsvorbereitungen, die in der Stadt getroffen wurden, und auch bei ihnen fand eine allgemeine Mobilmachung statt. Graue Eichhörnchen tauchten mit wichtigem Gehabe auf den Brustwehren auf. Schüsseln mit heißem Abspülwasser wurden in einer Reihe aufgestellt, um auf die Eindringlinge hinuntergeschüttet zu werden. Möhren wurden als Munition neben den Belagerungskatapulten aufgehäuft. Flaggen wurden an Masten gehisst und Fensterläden wurden geschlossen.


  Als sich die Truppen in der Stadt schließlich in Richtung der Burgmauern bewegten, strotzten die Brustwehren von bewaffneten Eichhörnchen, die mit spitzen wie auch stumpfen Waffen ausgerüstet waren.


  Bevor der Befehl zum Angriff gegeben werden konnte, geschah etwas ziemlich Hässliches, das Kleberich den Spaß verdarb. Ein riesiger kalter Schatten erschien über der Stadt. Ein lautes Surren war in der Luft, wie von tausend fliegenden Wespen. Der Schatten hatte die Form eines Kreuzes mit einem langen, sich verjüngenden Stamm.


  Als Birnoria nach oben blickte, genau wie alle anderen auch, sah sie mit Entsetzen eine riesige blaue Kaiserlibelle, die über der Stadt schwebte. Ihre böse aussehenden Kiefer mahlten voller Vorfreude und irgendwelches pappige Zeug troff daraus hervor und platschte auf den gepflasterten Platz. Eigentlich ernährt sich eine Libelle von Insekten, aber diese hier war durchaus fähig, ein Eichhörnchen als schnellen Happen zu verschlingen. Ihr Gesicht war böse und ihre Augen waren überall.


  »Das ist die Larve aus dem See!«, schrie Waldschratt. »Sie ist geschlüpft.«


  Das Schweigen, das dieser Bemerkung folgte, wurde durch einen Verzweiflungsschrei von den Zinnen durchbrochen.


  »O mein Gott!«


  Woraus Birnoria schloss, dass zumindest Kunicht am Leben war, wenn schon nicht Sylber und Grind.


  Riesenlibellen sind besonders begabte Jäger, die mit Geschwindigkeiten bis zu neunzig Kilometer pro Stunde fliegen können. Diese hier bildete keine Ausnahme. Im einen Augenblick schwebte sie noch mit ihren vier kräftigen Flügeln über der Stadt, im nächsten war sie schon außer Sichtweite geflitzt. Dann war sie wieder da; ihre Füße ruhten leicht auf dem Dach des Gildehauses, eines der größten Gebäude der Stadt. Ihre riesigen Augen, die den größten Teil der Seiten ihres Kopfes einnahmen, waren schwarz und glänzend und ihnen entging nichts.


  »Lauft weg!«, schrie Kleberich und schwenkte sein Schwert. »In Deckung!«


  Viele rote Eichhörnchen und andere Geschöpfe huschten davon, in die Sicherheit ihrer Behausungen. Die Libelle tauchte herab und packte ein Eichhörnchen mit dem Mund. Die Zeit reichte nicht aus, um zu sehen, wer es war. Das arme Geschöpf war mit einem einzigen Schluck verzehrt und die Libelle hielt in den Straßen Ausschau nach einem weiteren Opfer; dann schwenkte sie nach oben und schnappte sich einen Grauen von der Brustwehr. Anscheinend war der Appetit des Ungeheuers nicht zu stillen.


  »Tut doch etwas!«, schrie Pommf de Fritte, der sich eilends in einen sicheren Turm flüchtete. »Jemand soll das Unding töten!«


  Doch kein lebendes Wesen hatte vor diesem Angriff Erfahrungen mit Riesenlibellen gesammelt. Der Himmel über der Stadt hatte sich noch nie verdunkelt. Das Schlagen von durchscheinenden, filigranen Flügeln war vor diesem schrecklichen Ereignis noch niemals gehört worden. Zu allem Überfluss geschah es noch, dass Tiere, die in ihre Häuser flüchteten, in der Eile gegen ihre Herde stießen und sie umwarfen. Bald loderten überall in der Stadt Feuer. Niemand konnte zu den Brunnen oder Pumpen gelangen, weil die Libelle sich jeden schnappte, der ins Freie lief.


  Endlich hatte das Geschöpf seinen Hunger befriedigt und entfernte sich; nun konnte die Stadt wieder aufatmen. Allmählich kamen alle wieder aus ihren Häusern, und bald bildeten sich Reihen, die Wassereimer von Pfote zu Pfote weiterreichten, um die Feuer zu löschen. Selbst die Grauen, die auf den Burgmauern gestanden hatten, kamen herab, um zu helfen, da die Flammen drohten, auch die Burg zu umschließen. Erstickender schwarzer Qualm hing überall in der Luft. Unter dieser Rauchwolke, die ihre Bewegungen einhüllte, gesellten sich Sylber, Kunicht und Grind zu ihren Freunden.


  »Was habt ihr gefunden?«, fragte Birnoria wie benommen. »Habt ihr den Hinweis?«


  »Nein«, antwortete Sylber traurig. »Keine Spur davon.«


  »Ach– na ja, dann müssen wir eben weitersuchen, schätze ich, sobald dieses Feuer unter Kontrolle ist.«


  Die Gesetzlosen langten selbstverständlich zusammen mit den Eichhörnchen kräftig zu, um die Flammen zu löschen. Es gab kein Geschöpf in der Stadt, mit Ausnahme von Torca Marda und seinen beiden falschen Priestern, das nicht half. Selbst Trugkopp hatte sich in die Eimer-Reihe vom Brunnen bis zu den Feuern eingereiht und tat sein Bestes. Der Geruch von versengtem Fell hing in der Luft und Rufe wie ›Mehr Wasser hierher!‹ waren bis tief bis in die Nacht zu hören.


  Am nächsten Tag, als die erschöpften Stadteichhörnchen und andere den Dreck wegräumten, kam die Libelle wieder, um sich neue Opfer zu holen. Diesmal erschien sie ohne Warnung, ohne sich die Mühe zu machen, über der Stadt zu schweben und sich die fetteste Beute auszusuchen. Sie schoss einfach wie der Blitz von irgendwoher nieder, aus dem Dunst der hellen Sonne, und schnappte sich mir nichts, dir nichts ein oder zwei Geschöpfe. Dann war sie wieder weg, verschwunden im blendenden Osten des Morgens.


  Griselda, das Oberhaupt der Maulwurfwahrsager, kam danach zu Kleberich von Kaltkessel. »Wir müssen ihr Opfer darbringen«, sagte sie. »Es gibt einen alten Marterpfahl vor den Stadttoren. Ich schlage vor, wir binden die Opfer an diesen Pfahl, dann braucht die Libelle nicht mehr in den Luftraum über der Stadt einzudringen.«


  »Und wen sollen wir ihr opfern?«


  »Nun, natürlich die Alten und Kranken«, sagte Griselda. »Das Überleben der Stärksten. Die Hinkenden und Lahmen sollten als Erste dran glauben. Sie belasten nur die Allgemeinheit. Dann die Blinden und Tauben oder all jene, die zu alt und gebrechlich sind, um sich selbst zu versorgen. Wenn wir davon keine mehr haben, dann halten wir Ausschau nach Fremden –Tiere, die nicht aus dieser Gegend stammen– Geschöpfe, die niemand in der Stadt oder der Burg vermissen wird.«


  Birnoria war zutiefst erschüttert, und das nicht nur aus dem Grund, weil sie eine der ›Fremden‹ war, die möglicherweise geopfert werden würden. »Das können wir nicht machen. Nur weil jemand krank oder alt ist.«


  »Warum denn nicht?«, keckerte Griselda. »Sie sind für niemanden von Nutzen. Ohne sie sind wir besser dran. Ab damit zum Ungeheuer! Wir machen ein Ritual daraus. Feiern so was wie ein Fest, einmal im Monat. Wenn uns die unerwünschten Mitglieder unserer Gesellschaft und die Fremden ausgehen, dann machen wir einen Aufruf nach Freiwilligen unter den Jugendlichen.«


  Nachdem das Ungeheuer sich gerade gesättigt hatte und verschwunden war, erschien nun auch Torca Marda auf der Bildfläche. »Ich stimme mit Griselda überein«, sagte er. »Wir könnten die Sache zu einem Fest machen.«


  »Was redest du da, Fremder?«, fragte Sylber. »Stimmst auch du mit diesem abscheulichen Plan überein?«


  »Ich gehöre nicht zu dem Kreis von Fremden, von denen Griselda gesprochen hat. Ich bin von Nutzen. Wir stehen uns recht nahe, die Mitglieder der Wahrsagervereinigung und ich. Ihr hingegen– ihr Wiesel habt nichts vorzuweisen. Ihr seid eine Last für die Stadt. Ihr esst lediglich unsere Vorräte auf und arbeitet nichts. Ihr habt nichts mitgebracht und ihr habt nichts anzubieten. Ich persönlich bin der Ansicht, ihr solltet die Ersten an dem Pfahl sein.«


  »Das entscheide ich«, mischte sich Kleberich von Kaltkessel ein. »Du hältst dich aus derlei Angelegenheiten heraus, Hermelin.«


  Torca Marda musterte Kleberich, enthielt sich jedoch klugerweise einer Widerrede.


  »Augenblick mal«, durchbrach Waldschratt das eingetretene Schweigen. »Wir können noch etwas anderes tun. Gut, das Ungeheuer ist allem Anschein nach zu groß, zu schnell und zu hoch in der Luft, um mit Schwertern und Keulen angegriffen zu werden, aber wie wär’s, wenn wir es zwingen würden, zu Boden zu kommen? Wir könnten Magie oder Hypnose oder so etwas dazu verwenden. Wenn wir es erst einmal am Boden haben, stürzen wir uns darauf und vernichten es.«


  »Glaubst du, dass das funktionieren würde, Waldschratt?«


  Der Zauberer zuckte mit den Schultern. »Wir könnten es zumindest mal versuchen.«
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  Einunddreißigstes Kapitel


  Sehr zu Torca Mardas Missfallen hatte das Auftauchen der Libelle zur Folge, dass sich die Roten und die Grauen gegen einen gemeinsamen Feind vereinigten. Es gereichte ihm zum Vorteil, dass sie dennoch auf beiden Seiten eine feindselige Haltung bewahrten, sodass er sich ihrer Unterstützung bei der Gefangennahme von Sylber und seiner Gruppe sicher zu sein glaubte. Pommf de Fritte wollte jedoch nichts von einer Gefangennahme der gesetzlosen Wiesel hören, weil dies gegenüber Kleberich von Kaltkessel wie ein Akt des Misstrauens ausgesehen hätte. Die Wiesel waren Kleberichs Gäste, nicht seine, und daher genossen sie Immunität.


  Der Großinquisitor hatte sogar versucht, sich bei de Fritte einzuschmeicheln, indem er ihm seine üblichen Dienste angeboten hatte.


  »Gibt es gegenwärtig irgendjemanden, den Ihr foltern lassen möchtet, Sire?«, raunte er dem grauen Ritter beim Abendessen zu. »Irgendjemanden, den Ihr gern um Gnade winseln oder schreien hören würdet? Meine Assistenten und ich haben derzeit Termine frei. Vielleicht jemanden, den Ihr in die Eiserne Jungfrau stecken oder mit einem glühend heißen Schürhaken bearbeiten oder bis zum Wahnsinn einem tropfenden Wasserhahn aussetzen lassen möchtet?«


  »Im Augenblick fällt mir da niemand ein«, antwortete de Fritte und betrachtete den Inquisitor auf eine Weise, als wäre dieser eine Gartenschnecke. »Aber wenn mir noch jemand einfällt, dann lasse ich es dich wissen.«


  Foppington, der die Unterhaltung mit angehört hatte, machte ein angewidertes Gesicht. »Ich dhzchwöre dir, du bidhzt ein widerlichedhz kleinedhz Hermelin, Grodhzinquidhzitor. Einedhz Tagedhz endedhzt du auf einer deiner eigenen Foltermadhzchinen.«


  »Ich tue nur meine Pflicht«, murmelte Torca Marda mit samtweicher Stimme. »Ich biete lediglich meinem Herrn, Pommf de Fritte, meine Dienste an. Meine Loyalität ihm gegenüber steht außer Frage.«


  »Dhzoll dadhz etwa heidhzen, meine nicht?«, entgegnete Foppington mit zusammengekniffenen Augen.


  Torca Marda war sich bewusst, dass Foppingtons Pfote wie immer auf dem Griff seines tödlichen Schwerts ruhte.


  »Nein, nein, keineswegs«, beeilte er sich zu sagen. »Ich bin sicher, wir alle sind dem Burgherrn treu ergeben.«


  Für den Großinquisitor war dies ein unangenehmer Augenblick gewesen, und er beendete sein Mahl schnell, um sich gleich darauf zu entschuldigen.


  Später schritt Torca Marda in der Kapelle auf und ab, wobei Orgoglio und Furioso hinter ihm her trabten.


  »Vielleicht sollten wir sicherstellen, dass die Magie des Wiesels Waldschratt nicht funktioniert«, schlug Orgoglio vor. »Dann wird sich Kleberich von Kaltkessel über die ganze Bande ärgern.«


  Torca Marda dachte einen Augenblick lang darüber nach, dann kam er zu dem Schluss, dass das nicht ausreichte.


  »Die Bedrohung durch die Libelle ist damit nicht ausgeräumt und die Eichhörnchen sind nach wie vor in der Sache vereint. Was wir erreichen müssen, ist, dass die Wiesel die Lage irgendwie verschlimmern.«


  »Und wie machen wir das?«, fragte Furioso.


  Torca Marda sah seinen Priester an. »Das versuche ich mir gerade zu überlegen, du Idiot. Ich habe nicht immer sofort Antworten auf alles parat. Aber du könntest ja mal dein eigenes Gehirn anstrengen, wie wär’s damit?«


  Furioso schluckte und senkte den Blick zu Boden. »Ja, Euer Gnaden.«


  Trugkopp war ebenfalls anwesend, er saß in einer Ecke und machte ein seinem Gefühl entsprechendes finsteres Gesicht.


  »Und du auch, Sheriff– du kannst doch ebenfalls denken, oder nicht?«


  »Das tue ich ja gerade«, erwiderte Trugkopp, aber er dachte nicht darüber nach, wie man den Wieseln schaden könnte. Das würde lediglich die Position des Inquisitors stärken. Er versuchte, einen Plan für die Gefangennahme Sylbers durch ihn selbst auszuarbeiten, sodass er im Vergleich zu Torca Marda einen oder mehrere Punkte gutmachen könnte.


  »Euer Gnaden«, sagte Orgoglio, »bitte bedenkt– wir haben nichts zu tun, gar nichts, das heißt, wir könnten dazu beitragen, dass die Dinge weiterhin ihren gegenwärtigen Lauf nehmen.«


  »Was hast du dabei im Sinn?«, wollte Torca Marda wissen.


  »Es ist allseits bekannt«, antwortete Orgoglio, »dass Waldschratt ein miserabler Zauberer ist. Seine Magie geht fast unweigerlich schief. Wenn sie Waldschratts Fähigkeiten überlassen bleiben, enden die Gesetzlosen mit Sicherheit in einer Katastrophe, vorausgesetzt, diesem Geschöpf Waldschratt wird die Ausübung seiner Zauberei gestattet.«


  Torca Marda hielt in seinem Einherschreiten inne, um sich diesen Gedanken durch den Kopf gehen zu lassen.


  Der ungeduldige Furioso fragte: »Also, was sollen wir tun?«


  »Ich habe mir gerade überlegt«, meinte Torca Marda, wobei er einen unschuldigen kleinen Käfer zerquetschte, der still auf einem der Fenstersimse der Kapelle entlanggekrabbelt war, »dass wir Waldschratts Bemühungen verdoppeln, verdreifachen oder gar verzehnfachen könnten.«


  »Das heißt«, kicherte Orgoglio, »dass alles, was er falsch macht, durch uns zehn Mal schlimmer gemacht wird. Aber im Geheimen, damit niemand etwas davon erfährt.«


  »Genau«, murmelte der Großinquisitor und schnippte sich die zerschmetterte Schale des Käfers in den Mund. »Genau das meine ich.«


  Waldschratt hatte jedoch keineswegs die Absicht, sich ausschließlich auf seine Zauberei zu verlassen. Er wusste, dass er mit seiner unzulänglichen Magie der Libelle keinen Einhalt gebieten konnte. Aber in seiner Eigenschaft als Magier wusste er doch, wo er möglicherweise die richtige Hilfe bekommen könnte. Torca Marda würde enttäuscht werden, wenn er sich einbildete, er könnte sich einmischen.


  Während Torca Mardas böse Konferenz noch im Gange gewesen war, hatten sich die Gesetzlosen wieder zusammengefunden. Birnoria und ihre Mannschaft trafen Sylber, Kunicht und Grind gleich vor der Burgmauer. Es gab keine heftigen Gefühlsausbrüche –Wiesel sind in dieser Hinsicht ein wenig zurückhaltend–, aber in ihren Augen zeigte sich die Freude über ihr gegenseitiges Wiedersehen.


  »Anscheinend habt auch ihr kein Glück gehabt, oder?«, fragte Lukas.


  Grind schüttelte den Kopf. »Wir haben das ganze Labyrinth erforscht und sind keinen Schritt weitergekommen, Junge. Wir wurden sogar von einem Ghul angegriffen, aber mit dem sind wir schnell fertig geworden. Er ist jetzt nicht einmal mehr Madennahrung.«


  Dann erklärte Alissa den dreien aus der Burg, dass Waldschratt die Gruppe auf eine Idee gebracht hatte.


  »Er hat versprochen, dass wir durch die Anwendung seiner Magie die Libelle unschädlich machen können, also müssen wir ihn unterstützen.«


  Grind sah Waldschratt prüfend an. »Bist du sicher, dass du es schaffst, Kamerad?«


  »Das hat er sich jetzt eingebrockt«, sagte Sylber, »ob er sich sicher ist oder nicht. Wie sieht dein Plan aus, Waldschratt? Wie sollen wir vorgehen?«


  »Ich habe da an ein paar besondere Pflanzen gedacht«, meinte Waldschratt. »Kräuter, die nur Zauberer und Hexen kennen. Es gibt eines, das heißt Schrumpfwurz, das wir dazu benutzen können, um die Libelle kleiner zu machen. Und eins mit den Namen Schmetterjahn, das sie in tausend Stücke zerschmettern würde. Und noch ein anderes, genannt Streckkraut, das sie in etwas Langes, Dünnes verwandeln würde. Und noch viele, viele andere…«


  »Hast du irgendwelche von diesen besonderen Kräutern zu Verfügung?«, fragte Sylber, der die Antwort schon ziemlich genau im Voraus kannte.


  »Nein«, sagte Waldschratt erwartungsgemäß. »Wir müssen sie suchen.«


  Grind schlug vor: »Am besten versuchen wir es als Erstes bei den Maulwürfen; wenn irgendjemand etwas Ähnliches haben könnte wie das, was wir suchen, dann sind sie es.«


  Ein allgemeines Raunen der Zustimmung erhob sich. Die ganze Gruppe schwärmte aus, um die Vereinigung der Maulwürfe zu finden. Sie waren entzückt, als sie beim Eintreten in die düstere Behausung der Maulwürfe entdeckten, dass dort getrocknete Kräuter und Pflanzen von den Deckenbalken hingen. Waldschratt sprach mit Griselda und erklärte ihr, was die Gesetzlosen wollten. Die Wahrsagerin schüttelte den Kopf.


  »So was haben wir hier nicht. Die meisten unserer Kräuter sind zum Heilen von Krankheiten und so. Wir sind gute Hexen, jawohl. Wir sagen einfach nur die Zukunft voraus. Der einzige Ort, wo ihr solche Kräuter, wie ihr sie sucht, finden könnt, ist der Geheime Garten.«


  »Was für ein Geheimer Garten?«, fragte Waldschratt hoffnungsvoll. »Wo?«


  »Sessils Garten. Alle jemals auf der Welt bekannten Pflanzen wachsen dort. Aber niemand außer Sessil weiß, wo er liegt.«


  »Sessil? Wo wohnt dieser Sessil?«, hakte Sylber nach, der nun die Befragung übernahm. »Wir müssen ihn finden, und zwar bald!«


  »Es ist eine sie. Sie wohnt im Wald der Verlorenen Vögel. Es gibt einen Wald östlich von hier, wo jene Wandervögel, die hinter ihre Anführer zurückfallen oder sich im Nebel verirren, endlich einen Platz finden, um sich von ihrer Wanderschaft auszuruhen…«


  »Ich habe mich schon oft gefragt, was mit ihnen geschieht«, sagte Grind. »Schließlich kann man sich denken, dass einige von ihnen auf dem Weg um die halbe Welt irgendwo verloren gehen.«


  »Nun«, antwortete Griselda mit der ihr eigenen kratzenden Stimme, »jetzt weißt du es. Sessils Wald gleicht einer großen Landmarke, musst du wissen. Sie selbst steht fünfundvierzig Meter hoch auf ihren bestrumpften Beinen. Die erschöpften Vögel –Gänse, Stare, was auch immer– sehen sie schon von weitem aus der Luft und wissen, dass sie in ihrem Wald Zuflucht und Nahrung finden, gleichgültig zu welcher Jahreszeit. Aber vom Boden aus wird man sie niemals entdecken.«


  »Warum das?«, fragte Grind. »Wie sieht sie denn aus?«


  Griselda keckerte. »Sessil ist eine Eiche. Sie verbirgt sich in einem Eichenwald. Wie findet man einen Baum, der sich in einem Wald versteckt?« Die Wahrsagerin keckerte erneut. Die anderen Hexen der Vereinigung fielen in ihr Keckern ein. Anscheinend genossen sie ein gutes Keckern.


  »Vergessen wir das«, sagte Sylber, ein wenig verwirrt über ihre Einstellung zu einer derart ernsten Frage. »Wie kommen wir zum Wald der Verlorenen Vögel?«


  »Folgt einfach einer verirrten Krähe oder einem abtrünnigen Sturmvogel, dann seid ihr auf der richtigen Fährte.«


  Mathop, Osmand, Gauch und Spavin kugelten sich am Boden und glucksten wie schwachsinnige Hennen.


  Nachdem sie die Behausung der Vereinigung verlassen hatten, zogen die Gesetzlosen Bilanz.


  Sylber sagte: »Die Hellseherin sagte, der Wald liege im Osten –wir machen uns also in diese Richtung auf den Weg und hoffen das Beste– Birnoria, Grind, Waldschratt und ich. Ihr anderen bleibt hier. Hütet euch vor einer Begegnung mit dem Großinquisitor, behaltet ihn aber trotzdem aufmerksam im Auge, ebenso wie Sheriff Trugkopp. Und erkundigt euch auch weiterhin nach Geheimgängen. Wir werden so bald wie möglich mit den Kräutern zurück sein, die Waldschratt braucht, um die Libelle unschädlich zu machen. Wenn man vom Teufel spricht…«


  Jetzt sahen sie alle die schreckliche Kreatur, die über der Stadt mit großer Geschwindigkeit durch die Luft flitzte. Die Gesetzlosen duckten sich in Eingänge und Ähnliches, als die Libelle herunterschoss, um sich ein Opfer zu schnappen. Sie erwischte ein graues Eichhörnchen, das versuchte, mit einem kurzen Sprung zwischen den Burgzinnen zu verschwinden. Gleich darauf sahen sie von dem armen grauen Weibchen nur noch den Schwanz, der wie eine Flaschenbürste aus einem Mundwinkel der Libelle herausragte. Dann verschwand auch dieses letzte Stück im Schlund des Ungeheuers.


  Birnoria erschauderte. »Wir müssen uns bald dieses Scheusals annehmen, sonst ist weder in der Stadt noch in der Burg irgendjemand übrig.«


  In der folgenden Nacht, während sie im Schutz der Dunkelheit vor der Libelle sicher waren, marschierten Sylber und die drei von ihm ausgewählten Gesetzlosen in östliche Richtung von der Burg weg. Ihr Weg führte sie durch eine einsame Moorlandschaft, die in puncto Nahrung sehr wenig zu bieten hatte. Zwar gab es dort Eichenhaine, aber das waren kleine Gruppen gedrungener Bäume, die zwischen Ansammlungen von Felsbrocken standen. Es waren Zwergeichen, überwuchert von Flechten und Moos, geduckt in Vertiefungen der Landschaft, wo sie den heimtückisch eisigen Winterwinden keinen Widerstand boten.


  Die Wiesel folgten schmalen Pfaden über das Moor; sie kamen an uralten schroffen Felshügeln mit sonderbaren Formen vorbei, bei deren Anblick ihnen das Fell zu Berge stand. Bäche, die durch zerklüftete Gesteinsspalten flossen, behinderten ihr Vorankommen ebenso wie morastige Flächen, die sie umgehen mussten. In der Nacht schliefen sie in irgendwelchen Senken in der öden Landschaft, sofern sie welche fanden. Eines Morgens wachte Sylber mit Tau im Fell auf und stellte fest, dass sie nicht allein waren.


  Sie waren von mindestens eintausend Schneehühnern umringt.


  »Eierdiebe«, sagte ein großer Hahn und weckte Grind mit einem Tritt seiner scharfen Krallen auf. »Böse kleine Eierdiebe.«


  »He, sei vorsichtig«, blaffte Grind und rollte sich von den Krallen des Scheehahns weg. »Halte deine Füße im Zaum, ja?«


  Gewöhnlich hätte ein Wiesel vor einem Schneehuhn keine Angst gehabt, aber die Wiesel waren von den Vögeln förmlich umzingelt. Und nicht nur das, viele davon waren männliche Vögel –große gelbe Kerle mit glänzenden weißen Federn und schwarzen Streifen an den Augen–, die sehr erschreckend aussahen. Es gab jede Menge scharfe Schnäbel unter diesen fassbrüstigen Landsern und ihre funkelnden Augen waren gewiss nicht die freundlichsten, denen die Gesetzlosen jemals ausgesetzt gewesen waren.


  »Augenblick mal«, sagte Grind. »Ich habe noch nie im Leben ein Ei geklaut.«


  »Das sagst du«, schnarrte ein anderer großer Hahn. »Aber kannst du auch für deine Mutter die Hand ins Feuer legen?«


  Darauf fiel den Gesetzlosen nichts ein. Sie standen langsam auf und überlegten, ob sie es schaffen würden wegzulaufen. Der große Hahn, der als Erster gesprochen hatte, las ihre Körpersprache und schüttelte den Kopf.


  »Das könnt ihr gleich vergessen«, sagte er. »Rührt euch ja keinen Zentimeter vom Fleck. Wir haben lange auf eine Gelegenheit gewartet, einen von euch Kerlen in die Klauen zu bekommen. Jetzt haben wir gleich vier erwischt –auf einen Schlag– und so leicht entkommt ihr uns nicht.«
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  Zweiunddreißigstes Kapitel


  Der Anführer der Schneehuhnhorde hieß Colin und er war ein großer, schäbiger Kerl mit schweren Augenlidern. Colin und seine Sippe von Bodenvögeln stammten von der Berginsel Rud, weit draußen im nördlichen Ozean, wo die Tiere eine ältere Sprache sprachen und eine ganz andere Kultur als auf Welkin hatten. Dort standen uralte Berge, wie abgenutzte Zähne, bedeckt von purpurfarbenem und weißem Heidekraut. Es gab gesunde hohe Pinien und Adlerfarnhaine. Wildtiere teilten sich dasselbe Land, Adler denselben Himmel.


  Die Inselbewohner bildeten sich ziemlich viel auf sich ein und hielten sich anderen Geschöpfen gegenüber für überlegen. Angeblich hatten sie eine starke mündlich überlieferte Tradition: Dichtung, Mythen und Legenden, die vom Vater an die Tochter und von der Mutter an den Sohn weitergegeben wurden, nur von Schnabel zu Schnabel. Zum größten Teil waren es traurige Geschichten über die Liebe in den schneebedeckten Bergen oder dramatische Erzählungen von stürmischen Stammeskriegen.


  Der Stamm war von den Menschen, als diese das Land beherrschten, nach Welkin umgesiedelt worden; schließlich fassten die Schneehühner jedoch den Plan, irgendwann in die Heimat ihrer Vorfahren zurückzukehren. Rud lag ihnen im Blut. Welkin war in vielerlei Hinsicht reich –zum Beispiel an Getreide, das sehr wertvoll war–, aber sie würden lieber auf ihrer Insel verhungern, als ein Leben in Wohlstand in einem Land zu führen, das ihnen fremd war und das sie nicht liebten. Die Luft roch süßer dort, der Himmel war von einem reineren Blau, der Winter war knackig und kalt und fühlte sich auf den Federn sauber an.


  Sylber und die anderen Gesetzlosen bekamen die Anweisung, sich in einer Torfkuhle niederzulegen, während der Stammesrat über ihre Zukunft –sofern es eine solche gäbe– beriet. Sie hörten, wie Colin sich ereiferte und tobte und mit einem der weiblichen Ratsmitglieder stritt. Obwohl sein Akzent so ausgeprägt war, dass sie auf die Entfernung nicht genau verstehen konnten, was er sagte, hegten sie keinen Zweifel daran, dass er die Todesstrafe für sie verlangte.


  Schließlich herrschte Schweigen, als die Schneehühner um das Lagerfeuer herum saßen und in die Flammen starrten. Der Lichtschein schimmerte auf ihren braunen Federn und verlieh ihnen das Aussehen von polierter Bronze. Rings herum waren hunderte von Schneehühnern, die alle geduldig auf das Urteil des Rates warteten. Schließlich stand Colin auf, streckte die Flügel und ging hinüber zu der Stelle, wo die Gesetzlosen sich niedergelegt hatten.


  »Nun«, sagte er, »zuerst die gute Nachricht: ihr werdet nicht zu Tode gehackt– um es deutlicher zu sagen, ihr dürft am Leben bleiben. Das widerspricht meiner besseren Einsicht, was ich nicht verhehlen will, aber ich bin vom Rat überstimmt worden. Wenn wir uns auf unserer eigenen Insel befänden, so würdet ihr sicher vom Erdboden weggescharrt werden. Aber vermutlich muss ich mich damit abfinden, dass dies euer Land ist und wir hier nur Besucher sind, deshalb lautet die schlechte Nachricht, was euch betrifft: Es wurde beschlossen, dass ihr stattdessen zu Sklaven gemacht werden sollt.«


  »Sklaven?«, rief Grind aus. »Ich werde mich niemals zum Sklaven eines Schneehuhns machen lassen und damit basta.«


  »Für wen würdest du dich zum Sklaven machen lassen?«, fragte Colin.


  »Für niemanden. Ich würde für niemanden den Sklaven machen.«


  Colin gluckste, schüttelte den Kopf und pickte etwas Unsichtbares aus dem Staub zu seinen Füßen. »Genau da irrst du dich gründlich. Ihr müsst zuerst einmal den Fehdelauf durchstehen, dann werdet ihr zu Sklaven gemacht. Wenn –oder vielmehr falls– wir jemals in unsere Heimat zurückkehren werden, dann seid ihr dabei, ob ihr wollt oder nicht. Eierdiebe wie ihr kommen allerdings glimpflich davon, sie werden ein bisschen gepickt und erhalten dann einen Sklavenkragen, das steht mal fest. Natürlich…«


  An dieser Stelle beugte sich Sylber vor und hörte aufmerksam zu, denn er wusste, dass es irgendein Hintertürchen geben musste. Wenn die Schneehühner beschlossen hatten, die Wiesel nicht zu töten –und man durfte nicht vergessen, dass Wiesel die Eier von Schneehühnern im Grunde seit Anbeginn der Zeit gestohlen hatten–, dann musste es einen Grund dafür geben. Jetzt würde er von Colin erfahren, was der Rat gesprochen hatte.


  »Einige von uns gehören nicht dem Ur-Stamm an, wenn man es so ausdrücken will«, erklärte Colin. »Einige von uns sind nicht einmal im eigentlichen Sinn Schneehühner, wie du vielleicht festgestellt haben wirst, sondern vielmehr Auerhähne und rote Raufußhühner. Der große rotbraune Kerl da drüben ist ein Auerhahn. Er hat die Stimme für dich erhoben, indem er sagte, unser dringlichstes Anliegen sei es, nach Rud zurückzukehren. Also, das ist die Gelegenheit für euch, uns zu helfen. Wenn ihr genügend Äpfel auftreiben könnt, damit wir daraus eine Haut für unser Boot fertigen können, dann kommt ihr lediglich mit dem Fehdelauf davon.«


  »Eine Haut für euer Boot?«, wiederholte Birnoria. »Wovon sprichst du?«


  Der Schneehahn schaute hochnäsig drein. »Selbst unwissenden Welkinern wie euch ist doch sicher schon mal aufgefallen, wie wasserfest die Haut eines Apfels ist?«


  Birnoria zuckte mit den Schultern und sah die anderen Wiesel an, die alle die Augenbrauen hoben. »Hab noch nie darüber nachgedacht«, sagte sie. »Wahrscheinlich stimmt es– aber was soll das jetzt?«


  »Es stimmt nicht wahrscheinlich– sondern es ist ganz sicher so«, fauchte der Schneehahn. »Ein Apfel hängt im strömenden Regen da draußen, Tag für Tag, aber er füllt sich nicht mit Wasser und wird nicht schwammig, oder? Die Haut eines Apfels muss also wasserdicht sein. Das sagt einem schon die Vernunft. Wir haben die Absicht, unser Boot mit Apfelschale zu überziehen, bevor wir nach Rud aufbrechen.«


  »Welches Boot?«, fragte Grind.


  Colin sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »O ja, das würdet ihr gern wissen, was? Damit ihr uns beim Auslaufen aus einem Hinterhalt angreifen könnt? Oder vielleicht ein Piratenschiff ausschicken könnt, um uns auf hoher See zu kentern? Ich durchschaue dich, Wiesel, keine Sorge.«


  »Wie wollt ihr es anstellen, dass die Apfelschale an der Bootshülle hält?«, fragte Sylber.


  »Indem sie sich überlappt. Wir kleben sie mit Baumsaft fest«, sagte der Schneehahn und nickte, als wäre er das größte Genie aller Zeiten. »Baumsaft hat an sich schon die Eigenschaft der Wasserfestigkeit, wie dir vielleicht bekannt ist, und außerdem klebt er sehr gut. Versuch mal, ihn von den Pfoten abzukriegen, nachdem du an einem Baumstamm gekratzt hast. Also, in dieser Hinsicht gibt es kein Problem. Wir kehren zu unserer Heimatinsel zurück, Wiesel, darauf kannst du dich verlassen. Die Frage ist nur: Könnt ihr euer eigenes Leben retten, indem ihr uns bei der Durchführung unseres Plans helft?«


  »Warum fliegt ihr nicht zurück nach Rud?«, fragte Birnoria. »Ihr habt doch Flügel.«


  »Die Entfernung ist zu groß«, antwortete Colin. »Einige von uns würden es vielleicht schaffen, andere gewiss nicht. Wir sind keine Fernflieger, wir Bergvögel. Es ist auf jeden Fall besser, per Schiff zu reisen, als einige Stammesmitglieder durch einen Absturz in die grausame See zu verlieren.«


  Die übrigen Ratsmitglieder hatten sich inzwischen um die vier Wiesel versammelt, einschließlich des großen Auerhahns und des einen oder anderen ziemlich grob aussehenden Raufußhahns, die falsche Kehllappen trugen.


  »Ab in höhere Gefilde mit euch«, schnaubte Grind, bevor ihn Sylber davon abhalten konnte. »Los, fliegt in die Berge.«


  Einer der Raufußhähne rannte zu Grind, baute sich bedrohlich vor ihm auf und starrte ihm ins Auge.


  Unter den Schneehühnern wurden Rufe laut.


  »Los, Robbie, hack ihm in den Schädel!«


  »Gib ihm was zwischen die Augen!«


  »Zeig ihm, was ’ne Rud-Nuss ist.«


  Doch der Auerhahn trat mit entschlossenen Schritten vor, indem er eine Klaue vor die andere setzte, bis er in einer Linie mit dem Raufußhahn stand.


  »So was findet hier nicht statt, Robbie«, sagte der Auerhahn ruhig. »Keine unnötige Gewalt. Das Wiesel muss den Fehdelauf durchmachen. Du bekommst deine Chance.«


  Der Raufußhahn bewegte sich immer noch nicht, als ob er sich unschlüssig wäre, ob er einen schnellen Angriff mit dem Kopf auf Grind ausführen sollte oder nicht. Zweifellos bestand für Grind die akute Gefahr, ein Auge zu verlieren. Sein vorlautes Mundwerk hatte ihn nicht zum ersten Mal in Schwierigkeiten gebracht.


  Sylber trat schnell vor. »Was mein Freund in seiner ungeschickten Art eigentlich sagen wollte, ist Folgendes: ›Hinauf in euren Apfelbaum‹ oder vielmehr ›hinauf in unseren Apfelbaum‹. Danach könnt ihr in eure Berge fliegen– mit Hilfe unserer Äpfel. Wir haben viele davon, müsst ihr wissen. Oder zumindest unser Patron, Lord Hohkinn, hat viele. Seine ausgedehnten Obsthaine sind wirklich sehenswert.«


  »Granny Smith?«, erkundigte sich Colin der Schneehahn mit einem aufgeregten Unterton in der Stimme. »Cox Pippin? Golden Delicious?«


  »Braeburn«, warf Birnoria ein, die sich mit Äpfeln auskannte. »Braeburns mit schönen dicken Schalen.«


  »Braeburn«, wiederholte der Auerhahn, als ob er ein Gebet des Morgengottes intonierte. »Ja, ja, die haben hier weit und breit die beste Schale.«


  »Ach ja?«, sagte Birnoria. »Das wusste ich gar nicht. Nun, es handelt sich wirklich um Braeburn. Nicht um eure rostbraunen Früchte mit der hässlich schrumpeligen Schale und auch nicht um die mehligen Sorten.« Die kluge Birnoria, die mehr über kultivierte und wilde Früchte wusste, als es einem achtbaren, Fleisch essenden Wiesel eigentlich anstand, war ganz in ihrem Element. »Natürlich kann man sagen, der Gravensteiner hat eine gute Schale oder auch der Boskop. Jonathan-Äpfel sind in dieser Hinsicht auch nicht zu verachten, und ebenso die Laxtons, aber ich glaube, ich muss dem zustimmen, dass nichts über einen makellosen Braeburn geht…«


  »Braeburn.« Das Wort breitete sich unter den Schneehühnern aus, so sanft wie ein vom Wind getragenes Blatt. »Sie haben Braeburn.«


  Das war ein heiliges Wort, des Mundes eines Priesters würdig.


  Der Auerhahn trat jetzt vor und der rote Raufußhahn ging zurück an seinen Platz im Rat. »Wie kommen wir an diese Braeburn? Habt ihr welche dabei?«


  Sylber schüttelte den Kopf. »Wir haben keine dabei– aber im Herbst bringen wir euch sieben Fässer voll davon.«


  »Das glaube, wer mag!«, schrie Colin. »Wenn wir sie gehen lassen, dann sehen wir sie nie wieder.«


  »Ich gebe euch mein Wort als ehrenwertes Wiesel«, versicherte Sylber feierlich. »Ich komme wieder.«


  Er hielt sich an eine schlichte Ausdrucksweise, sprach jedoch voller Überzeugungskraft und der Auerhahn glaubte ihm.


  »Die Wiesel sollen frei gelassen werden«, lautete die Empfehlung dieses speziellen Ratsmitglieds. »Wir müssen sie gehen lassen, mit dem Versprechen von sieben Fässern Braeburn.«


  Einer der Raufußhähne stürzte nach vorn. »Nein, nein, ihr erinnert euch doch noch, was geschehen ist, als wir letztes Jahr dieses Hermelin frei gelassen haben. Auch er hat versprochen, dass er wiederkommt und einige Rosamund mitbringt. Wir haben ihn nicht wieder gesehen.


  »Wir haben nie damit gerechnet«, schnaubte der Auerhahn, »das weißt du genau. Was gilt schon das Wort eines Hermelins?« Wenn ein Auerhahn verächtlich auf den Boden spucken könnte, dann hätte dieser das bestimmt getan. »Und überhaupt– Rosamund ist mit Braeburn überhaupt nicht zu vergleichen, das sind zwei ganz verschiedene Klassen. Ein Rosamund ist ein Apfel zum Wegwerfen, während ein Braeburn sein Gewicht in Weizen wert ist. Ich sage, sie sollen den Fehdelauf hinter sich bringen und dann lassen wir sie frei.«


  »Könnt ihr uns nicht einfach so frei lassen?«, fragte der ehrwürdige Waldschratt. »Ich habe einen ziemlich weichen Schädel. Ich bin nicht sicher, ob ich viel Schnabelpicken aushalte.«


  »Nein, tut mir Leid, an diesem Teil des Rituals ist nicht zu rütteln«, sagte Colin der Schneehahn. »Da müsst ihr durch. Dem Hermelin ist das auch nicht erspart geblieben. Jeder Fleischfresser, der uns in die Pfoten fällt, muss das über sich ergehen lassen. Ihr stehlt uns schon seit Jahrhunderten unsere Eier, nehmt uns unsere Küken weg, zerstört unsere Familien und bringt die Generationenfolge der am Boden lebenden Vögel durcheinander.« Er wandte sich um und bedachte den betagten Zauberer mit einem mitleidsvollen Blick. »Wie alt bist du? Vielleicht kommst du auf Grund deines Alters ungeschoren davon.«


  Waldschratt sagte ihm, wie alt er bei seinem letzten Geburtstag gewesen war.


  »Hhhmmm, wenn das so ist, dann darfst du beiseite stehen, altes Wiesel, aber ihr anderen– bereitet euch auf den Lauf vor.«


  Die Schneehühner, Raufußhühner und Auerhähne stellten sich jetzt in zwei Reihen auf, wobei sie einen Gang in der Mitte frei ließen. Sie waren aufgeregt, pickten in den Boden, um ihre Schnäbel zu wetzen, und kratzten im Dreck, um ihre Klauen zu schärfen. In Bälde sollte der berühmte Fehdelauf stattfinden und sie würden voll auf ihre Kosten kommen.


  »Achtung, fertig, los!«, schrie Colin, der am Anfang der Reihe stand.


  Die drei Wiesel rannten zwischen den beiden Reihen von Vögeln hindurch, die auf ihre Köpfe einpickten und mit den Krallen auf die Schultern und Körper eindroschen, die ihnen auszuweichen versuchten. Die Wiesel bewegten sich schnell und behände, und es gelang ihnen, vielen der boshaften Schnäbel und Klauen zu entgehen, doch sie entwischten nicht allen. Als sie den Lauf hinter sich gebracht hatten, waren sie von Wunden übersät und in ihrem Fell fehlten ganze Stücke, wo ihnen die Haare ausgerissen worden waren.


  »Das tut ganz schön weh«, sagte Grind, der sich erschöpft auf den Bauch fallen ließ. »Das tut verdammt weh.«


  »Nicht so sehr, wie wenn man ein Küken verliert«, bemerkte eine Henne, die gerade vorbei kam. »Das kannst du mir glauben.«


  Die Wiesel machten sich erneut auf, doch jemand rannte hinter ihnen her. Als der Vogel näher kam, erkannten sie ihn als Robbie, den roten Raufußhahn. Der Raufußhahn räusperte sich und richtete dann das Wort an Sylber.


  »Hör mal, ich habe mir überlegt…«


  »Ja?«


  »Na ja, könntet ihr mir vielleicht ein paar Dutzend von diesen Äpfeln besorgen, für mich privat, meine ich? Verstehst du, ich dachte, ich mache mir einen Schwimmanzug aus der Schale –du weißt schon, damit mein ganzer Köper mit Apfelschale bedeckt ist–, dann bin ich so wasserfest wie ein Pinguin. Ich könnte dem Boot voraus nach Rud schwimmen und alles für die Rückkehr der anderen in die Heimat vorbereiten. So was wie eine Willkommensparty arrangieren.«


  Der Raufußhahn sah Sylber eindringlich an, als ob er abschätzen wollte, wie diese wundervolle Idee bei dem Wiesel ankam.


  Sylber seufzte, richtete sich hoch auf die Hinterläufe auf und legte dem Vogel eine Pfote auf die Schulter. »Hör auf meinen Rat«, sagte er voller Mitgefühl. »Geh mit den anderen aufs Boot.«


  Robbie der Raufußhahn versuchte, ein wenig enttäuscht auszusehen, aber in Wahrheit war er irgendwie erleichtert. Nachdem ihm diese wundervolle Idee gekommen war, hatte er die Verpflichtung verspürt, sie in die Tat umzusetzen. Aber in Wirklichkeit erschreckte ihn die Vorstellung, hundert Meilen oder mehr in kaltem Wasser zu schwimmen und sich möglicherweise zu Tode zu frieren. »Meinst du wirklich?«


  »Davon bin ich überzeugt. Die Inselbewohner sollen eine Überraschung erleben. Allein die Heimkehr wird für die anderen schon ein großartiges Ereignis sein, auch ohne Party, glaube mir.«


  Robbie nickte dankbar, verabschiedete sich von dem Wiesel und ging gedankenverloren zurück zu den Weidegründen der Schneehühner.
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  Dreiunddreißigstes Kapitel


  Bevor sie das Lager der Schneehühner verließen, erhielten sie Weisungen für den Weg zum Wald der Verlorenen Vögel. Sylber fragte Robbie, wie sie Sessil und ihren Geheimen Garten finden könnten, wenn sie dort angekommen wären. Der Raufußhahn sagte, die Wahrsager hätten sich geirrt, was die Aussage betraf, dass Sessil versteckt zwischen den anderen Bäumen sei.


  »Ihr könnt sie gar nicht verfehlen«, erklärte er den Wieseln. »Ihr Wipfel überragt alle anderen ringsum.«


  Die vier Wiesel durchquerten das Moor ohne weitere Zwischenfälle und sichteten schließlich gegen Abend die hohen Eichen in weiter Ferne. Sie beschlossen, für die Nacht außerhalb des Waldes zu lagern und ihn am Morgen bei Tageslicht zu betreten. Bald hatten sie ein loderndes Lagerfeuer entfacht, das die Dunkelheit im Zaum hielt. Schatten tanzten mit den Flammen. Jeder von ihnen hatte etwas weißkrümeligen Mäusekäse im Beutel, den sie jetzt aßen und dabei von besseren Zeiten träumten. Sie spülten ihn mit Flusswasser hinunter.


  »Ich würde meine rechte Vorderpfote dafür geben, wenn ich jetzt in einer gemütlichen Kneipe säße«, seufzte Grind. »Ein Bett mit weißen Laken, ein gebratener Mäuseschenkel und ein Krug mit schäumendem Honigtau…«


  »Mir wäre warmes Heu und heißer Apfelsaft schon recht«, meinte Birnoria.


  »Meine Bedürfnisse sind schon bescheiden«, entgegnete Grind, »aber deine sind noch bescheidener.«


  »Wartet mal«, mischte Waldschratt sich ein, »wir wollen mal sehen, ob sich diesbezüglich irgendwas machen lässt. Schließlich bin ich ja angeblich ein Zauberer. Apfelsaft, ja, Birnoria? Ich bin sicher, ich kann etwas so Einfaches wie das herbeibeschwören. Es muss ja nicht gleich ein ganzes Fass sein– eine Flasche oder ein Krug voll würde wohl genügen.«


  »Also, los!«, sagte Birnoria und machte ein interessiertes Gesicht. »Schauen wir mal, ob du uns etwas Saft herbeizaubern kannst.«


  Waldschratt stand auf. Er nahm etwas Pulver aus dem Beutel an seinem Gürtel und warf es in die Flammen des Feuers. Etwas loderte blau und grün auf. Er vollführte bestimmte Bewegungen mit den Pfoten und Vorderläufen, magische Symbole, die er in die Luft zeichnete. Der Mond glitt hinter eine Wolke und der Wind frischte auf. Waldschratt deutete das als gutes Zeichen und sprach die Worte dieses besonderen Zauberbanns.


  Er intonierte: »Herr der Dunkelheit und des Lichts, gib uns heute Abend etwas Apfelsaft!« Er machte noch ein paar Bewegungen mit der Pfote in der Luft, spuckte ins Feuer (»Muss das unbedingt sein?«, fragte Birnoria) und scharrte mit den Füßen.


  Draußen im Moor ertönte ein Pfeifen, das schnell lauter wurde. Ein heftiger Wind kam auf, wirbelte alte Blätter zu einer Säule auf und verstreute sie wieder. Ein Wolf heulte in den fernen Hügeln und rief den Mond zur Rückkehr auf.


  Schließlich wirbelte etwas aus der Dunkelheit zwischen den Waldbäumen hervor und traf Grind im Genick.


  »Ui!«, brüllte der ehemalige Dungwächter.


  Er hob es auf. Es war ein holziger alter Apfel mit einer verschrumpelten Haut.


  »Da hast du deinen Apfelsaft, Zauberer«, klackte Birnoria fröhlich. »Noch im Inneren des Apfels.«


  Waldschratt murrte: »Warum kann ich nie etwas richtig machen?«


  In diesem Augenblick regnete es mengenweise verschrumpelte Holzäpfel vom Himmel, die wie riesige Hagelkörner auf die Wiesel und den Boden rings um sie hernieder polterten. Es fielen erst dann keine Äpfel mehr, als die Wiesel bis zum Hals in ihnen standen. Die Gruppe wühlte sich daraus hervor, mit blauen Flecken übersät, und betrachtete den Berg von runzelhäutigen Holzäpfeln, die vom Himmel gefallen waren.


  »Na ja, ich wusste, dass ich schlecht bin, aber nicht so schlecht.«


  »Du kennst dich mit deiner eigenen magischen Kraft nicht aus, so ist das«, beklagte sich Birnoria.


  »Ich schlage vor, wir alle versuchen ein wenig zu schlafen. Morgen haben wir einen langen Tag vor uns«, sagte Sylber.


  Sie legten die Köpfe nieder, aber der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Der Wind frischte böig auf. Zerrissene Wolken zogen hastig vor dem Antlitz des Mondes vorbei. Die Bäume neigten die Wipfel zur einen Seite und wieder zur anderen und schlugen gegeneinander. Vielleicht war es diese Gewalt zwischen den Ästen, die den Holzapfel auf Grind geschleudert hatte. Jedenfalls war es unmöglich, tief zu schlafen. Die Gesetzlosen warfen sich neben den glühenden Scheiten des Feuers von der einen Seite zur anderen und schreckten immer wieder aus ihrem Schlummer hoch, bis das Morgengrauen hinter dem Wald hochkroch.


  Erst da fielen sie in einen gesünderen Schlaf, denn mit dem Heraufziehen des Lichts ebbte der Wind ab. Infolgedessen stand die Sonne schon ziemlich hoch am Himmel, als Sylber so richtig wach wurde. Er war erschrocken darüber, wie spät es war, und versuchte aufzustehen. Etwas hielt ihn jedoch fest.


  Er hatte das Gefühl, als ob er an den Pfoten gefesselt wäre.


  »Kann mir vielleicht mal jemand helfen? Ich kann mich nicht bewegen.«


  Man hörte ein Rascheln und Rumoren ringsum, als die anderen aufwachten und versuchten, auf die Beine zu kommen.


  »Mir geht’s genauso.«


  »Mir auch.«


  »Und mir auch.«


  Alle vier Gesetzlosen waren in den frühen Morgenstunden gefesselt worden und jetzt der Gnade oder Ungnade irgendeines feindseligen Reisenden ausgeliefert. Wer das getan hatte und warum, war ihnen ein Rätsel. Sie waren so fest verschnürt, dass sie nicht einmal die Köpfe heben konnten, um sich die Schnüre anzusehen; die Art der angewandten Knoten hätte ihnen vielleicht etwas über den- oder diejenigen verraten können, die sie gefesselt hatten. Doch sie waren wie an die Erde angenagelt. Sylber sah zwar nirgendwo Holz- oder Metallpfosten, aber er nahm an, dass es irgendwo welche geben musste.


  So lagen sie eine scheinbare Ewigkeit lang hilflos da, dann endlich waren Stimmen zu vernehmen. Sylber sah keinen Sinn darin, sich still zu verhalten. Selbst wenn die Stimmen feindlichen Wesen gehörten, konnte sich ihre Lage kaum noch verschlimmern.


  »Hilfe!«, rief er. »Hier!«


  Die Unterhaltung verstummte, und es waren Schritte zu hören, die durch die toten Bäume am Waldrand stapften.


  »Ach nee, sieh sich das mal einer an!«


  Sylber, der sich mit aller Kraft gegen seine Fesseln spannte und dabei die Augen geschlossen hatte, hob jetzt die Lider und sah ein Tier hoch vor sich aufragen. Es war ein pelziges Geschöpf, ein Frettchen, um genau zu sein. Eines der beiden Frettchen, die er recht gut kannte. Jetzt kam auch das andere ins Sichtfeld und sah mit einem erheiterten Gesichtsausdruck zu ihm herab.


  »Wer ist das?«, rief Birnoria. »Ich sehe nichts.«


  »Rosenkrass und Gildeswin«, antwortete Sylber, »zwei zweifelhafte Frettchen aus Sturmburg.«


  »Na, na«, sagte Rosenkrass. »Es besteht kein Anlass, beleidigend zu sein. Ihr seid keineswegs in einer Position, um jemanden zu beleidigen, was meinst du, Gildeswin?«


  »Gewiss nicht«, bestätigte das andere Frettchen und klackte mit den Zähnen.


  »Was treibt ihr beide denn hier?«, fragte Sylber. »Solltet ihr nicht irgendwo Unheil anrichten?«


  »Wir sind gerade dabei«, sagte Gildeswin, »und ihr seid das Objekt des Unheils. Wir wurden recht großzügig bezahlt, um euch aus dem Weg zu räumen. Und ihr habt es uns sehr leicht gemacht. Wir hatten gehofft, euch heute Nacht im Schlaf überrumpeln zu können, aber wir hatten ein paar Scherereien mit einem Trupp von Schneehühnern. Dabei haben wir nichts weiter getan, als ihnen ein paar Eier für ein Festmahl wegzunehmen, und sie haben uns daraufhin erbarmungslos verfolgt.«


  »Wir sind ihnen jedoch entkommen«, kicherte Rosenkrass. »Und wir haben einen von ihnen zu seinem Schöpfer heimgeschickt.«


  »Ihr habt einen Schneehahn getötet?«, japste Birnoria. »Ihr hättet euch aus der Sache herausreden können und lediglich ein paar Schnabelhiebe im Fehdelauf zu erdulden brauchen.


  »Er war mir im Weg«, schnaubte Gildeswin. »Und überhaupt, er war kein Schneehahn. Er handelte sich eher um einen Waldhahn oder einen Raufußhahn. Ein roter Typ mit einer Art Perücke, die ihm runterfiel.« Das Frettchen schwenkte einen falschen Kehllappen hin und her. »Einer von denen, die nach ihm kamen, nannte ihn Robbie oder so. Er starb einen tapferen Tod. Anscheinend trauern sie sehr um ihn. Das hat uns Zeit gegeben zum Verschwinden.«


  Sylber stöhnte. »Ihr habt Robbie umgebracht? Er war doch völlig harmlos.«


  »Das sagst du, Wertester. Er wollte uns einfach nicht in Ruhe lassen.«


  »So ist es«, bestätigte Rosenkrass. »Die anderen Vögel machten den Eindruck, als ob sie durchaus bereit wären, uns gehen zu lassen, als sie uns nicht einholen konnten, einschließlich eines großen Auerhahns, aber dieser Robbie wollte die Jagd einfach nicht aufgeben. Nein, der nicht. Als er uns schließlich eingeholt hatte, brabbelte er etwas daher von Apfelschalen und wollte unbedingt unsere Meinung zu irgendeiner Idee hören, auf Grund derer er Gott weiß wohin zu schwimmen gedachte. Er ging uns auf die Nerven. Also haben wir ihn erledigt. ›Wie findest du diese Äpfel?‹, habe ich noch zu ihm gesagt, als er sein Leben aushauchte. Er konnte die komische Seite daran jedoch nicht erkennen.«


  »Ihr habt ihn umgebracht– weil er euch geärgert hat?«, keuchte Birnoria fassungslos.


  »Genau so, wie wir es mit euch vieren machen werden«, gab Rosenkrass zu. »Eure Bande bereitet zu viel Ärger. Viele Tiere wollen, dass mit euch ein für allemal Schluss gemacht wird.«


  »Viele Tiere?«, murmelte Sylber. »Du meinst wohl Torca Marda und seine Priester?«


  Rosenkrass klackte kurz mit den Zähnen. »Nun, es gab mal eine Zeit, da dachte Torca Marda, er könnte euch vielleicht lebend schnappen und dem Prinzen Punktum vorführen. Anscheinend hat der Großinquisitor diesen Plan inzwischen aufgegeben. Stattdessen hat er uns bezahlt, damit wir euch aus dem Weg räumen. Er kann sich dann immer noch damit brüsten, dass er für euer Verschwinden gesorgt hat. Er hofft, dass Prinz Punktum ihm erlaubt, wieder nach Burg Rägen zurückzukehren. Und dann– wer weiß? Wenn man Grubelguts Adresse kennt, mag alles Mögliche passieren, nicht wahr?«


  Birnoria rang um Luft. »Ich verstehe. Torca Marda will Prinz Punktum ermorden lassen. Zu nichts anderem taugt dieser Apotheker Grubelgut– allein zum Herstellen von Gift.«


  »Grubelgut ist sehr begabt«, bestätigte Rosenkrass. »Er kann ein tödliches Gift herstellen, das man weder sieht noch schmeckt oder auch nur in einer Speise feststellen kann, nachdem sie gegessen wurde. Man fällt davon einfach ein paar Tage nach dem Verzehr tot um. Bei einigen tritt zuerst noch Schaum aus dem Mund oder sie schlagen sich die Krallen in die Brust und brüllen laut vor Schmerz, die meisten treten jedoch mit glasigen Augen ab und fallen auf der Stelle mausetot um.«


  Gildeswin fügte hinzu: »Ein bisschen zerstörerisches Knollenblätterpilzchen hier, eine Prise Fliegenpilz da. Ein Hauch von Nachtschatten. Eine kleine Dosis Natterngift. Eine Hand voll gepfefferte Goldregensamen. Das Ganze vielleicht mit einigen sehr unschmackhaften Rhabarberblättern serviert. Ein nettes Abschiedsmahl.«


  »Mir war nicht bewusst gewesen, was für gefährliche Geschöpfe ihr beiden seid«, brummte Sylber, »sonst hätte ich euch ernster genommen.«


  »Ich hätte gedacht«, kicherte Rosenkrass, »dass ihr froh wäret, Prinz Punktum los zu sein.«


  »Nicht auf diese Weise«, sagte Lukas. »Nicht durch Gift in seinem Essen.«


  Gildeswin wurde jetzt allmählich ungeduldig, sie wollte das schmutzige Geschäft endlich erledigen und dann abhauen. »Hast du deinen Dolch bereit, Rosenkrass?«


  »Hab ich, Gildeswin.«


  »Dann wollen wir sie ein wenig zerhacken, ihnen die Kehlen durchschneiden und zu Torca Marda zurückkehren, um unsere Belohnung zu kassieren.«


  »Ganz meine Meinung, Gildeswin.«


  Über Sylber blitzte ein Messer in der Sonne auf. Er wartete darauf, dass es sich senken und ihm in die Brust gestoßen werden würde. Doch die Klinge kam nicht herab. Stattdessen war ein Rauschen zu hören, gefolgt von Würgelauten. Er wandte den Kopf ein wenig und sah, das sich etwas um Rosenkrass’ Kehle schlang. Es sah aus wie ein haariges Seil mit einem spitz zulaufenden Ende. Rosenkrass versuchte, sich davon zu befreien, jedoch ohne Erfolg. Es dauerte eine kleine Weile, bis Sylber klar wurde, dass es sich bei dem Seil in Wirklichkeit um eine Baumwurzel handelte.


  Der Dolch war neben Sylber zu Boden gefallen. Rosenkrass verschwand aus seinem Sichtfeld, immer noch würgend und hustend, wahrscheinlich bei dem Versuch zu sprechen. Man hörte ein Scharren, als ob das Frettchen weggezogen würde. Sylber vermutete, in den Wald. Es gab keine anderen Baumwurzeln als die, die aus dem Waldgebiet hinter ihm kamen.


  »Ist bei euch alles in Ordnung?«, rief Sylber nach einer Weile den anderen zu. »Seid ihr noch da?«


  Jeder der anderen Gesetzlosen bestätigte, dass er noch am Leben war.


  Grind fügte hinzu: »Gildeswin war in meiner Nähe. Sie wurde von irgendetwas weggepeitscht, so was wie einem Seil.«


  »Baumwurzel, glaube ich«, antwortete Sylber, wobei er versuchte, mit den Fingern das zu Boden gefallene Messer zu erreichen. Er musste jedoch feststellen, dass es knapp außerhalb seiner Reichweite lag. »Hat sie irgendetwas zurückgelassen?«


  »Ihren Dolch«, antwortete Grind. »Er ist mir auf die Brust gefallen. Ich versuche gerade… ihn hinunterzuschütteln… zu meiner Pfote… ah…«


  »Was ist?«, fragte Sylber.


  »Hab ihn. Ich hab ihn in der Pfote.«


  Grind schwieg eine paar Augenblicke; offenbar versuchte er, wieder zu Atem zu kommen. Schließlich sprach er wieder. »Hör mal, Sylber, ich habe nachgedacht. Wenn die beiden Schweinehunde von Baumwurzeln davongepeitscht worden sind, dann sind wir wahrscheinlich von diesen gefesselt worden, meinst du nicht? Es hat keinen Sinn zu versuchen, Baumwurzeln durchzuschneiden, schon gar nicht, wenn wir so verschnürt sind wie jetzt. Baumwurzeln sind so zäh wie die Schwänze an Großvaters Schweinen. Ich will versuchen, die Klinge dieses Dolches in die Glut des Feuers zu halten. Ich liege ziemlich nahe dran und ich glaube, ich komme hin…«


  »Gut überlegt«, lobte Sylber.


  Es folgte eine weitere Zeitspanne, in der niemand sprach, aber jeder hoffte.


  Schließlich ergriff Grind wieder das Wort. »Gut. Die Klinge ist glühend heiß. Ich halte sie immer noch am Griff fest. Wenn ich mich ein bisschen winde –so gut es geht–, dann kann ich die Klinge gegen die Wurzel um meine Handgelenke herum drücken. Da… ha, das gefällt ihr nicht, sie schält sich ab. Jetzt eine andere… ja… klappt prima. Bald bin ich raus aus dem Zeug. Und noch eine.«


  Innerhalb weniger Minuten hatte Grind sich befreit. Er erhitzte die Klinge erneut und flitzte dann herum, um die anderen nacheinander frei zu bekommen. Die Baumwurzeln, die sie gefesselt hatten, kringelten sich davon, als ob sie Schmerzen hätten, wie lange Tentakeln aus grauweißem, haarigem Fleisch. Die tintenfischähnlichen Arme verschwanden in den Wald, um sich in Löcher und unter die Erde zu verkriechen, von wo sie gekommen waren. Die Gesetzlosen machten sich auf den Weg und waren bald außer Reichweite dieses Waldes.


  »Hört mal, das alles hat keinen Zweck«, sagte Sylber. »Wie sollen wir Sessil finden, wenn wir den Wald der Verlorenen Vögel nicht betreten können? Sie und die anderen Bäume beschützen offenbar die Vögel. Sie erlauben uns nicht, dass wir uns dem Ort nähern. Ich bin wirklich ratlos, was wir tun sollen.«


  »Wir könnten zum Lager der Schneehühner zurückkehren«, schlug Birnoria vor, »und fragen, ob einer von denen für uns als Bote fungieren möchte. Wenn der Wald Vögel beschützt, dann sollte es Schneehühnern doch eigentlich möglich sein, ihn unbeschadet zu durchqueren.«


  »Nachdem diese Frettchen einen Raufußhahn getötet haben?«, entgegnete Sylber und schüttelte den Kopf. »Man wird uns nicht mal Gelegenheit geben, eine Entschuldigung vorzubringen. Das gesamte Schneehuhnlager wartet bestimmt nur auf das nächste unglückliche Wiesel, Frettchen oder Hermelin, das das Pech hat, ihre Region zu durchwandern, um sich auf es zu stürzen und es in Stücke zu zerpicken.«


  »Sylber hat Recht«, pflichtete Grind zitternd bei. »Colin wird so in Rage sein wie eine Schlange mit Rückenschmerzen. Er wird nicht danach fragen, ob wir mit diesen beiden Frettchen etwas zu tun haben. Er wird sogleich einen Kriegsschrei ausstoßen, bei dem einem das Blut gerinnt, und seine Horde von Berghühnern dazu drängen, über uns hinwegzutrampeln und uns in den Boden zu stampfen. Für ihn sind wir Wiesel, Vettern der mordenden Frettchen, und er wird nach Rache für den Tod von Robbie trachten.«


  »Also?«, fragte Sylber in die Runde. »Hat sonst noch jemand eine Idee?«
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  Vierunddreißigstes Kapitel


  Die Wiesel kamen zu dem Schluss, dass sie keine andere Wahl hatten, als zu versuchen, den Wald der Verlorenen Vögel zu betreten. Wenn sie unter Zwang daraus vertrieben würden, dann wollten sie erneut nachdenken, aber zumindest mussten sie einen Versuch unternehmen. Sylber ging an der Spitze, gefolgt von den anderen dreien.


  Als sie unter die erste Baumreihe krochen und das Halbdunkel des Waldes betraten, erschauderten all jene Baumwurzeln, die sich über der Erdoberfläche zeigten. Tief eingebetteter Lehm bebte unter ihren Füßen. Pilze, Farne und Wildblumen zitterten. Der ganze Wald war am Leben, wahrhaftig am Leben, und er rührte sich wie ein riesiges urzeitliches Tier, das beim Essen gestört worden war. Die Wiesel hatten das Gefühl, von tausend Augen beobachtet zu werden. Grind gab etwas von sich, das sich verdächtig nach einem heidnischen Fluch anhörte. Sylber schwieg und blieb wachsam.


  Als sich nichts Aufregendes ereignete, kam der Wald wieder zur Ruhe. Die Wiesel spürten, dass er immer noch wie ein lauerndes Tier war; seine Tannennadeln waren aufgerichtet, wie harte Stacheln. Aber aus irgendeinem Grund hatte er sich dafür entschieden, die Gesetzlosen ihren Weg ungestört fortsetzen zu lassen.


  »Ich glaube, er hat seine Wurzeln ausgeworfen, um uns als Geiseln zu nehmen, nachdem die Frettchen den roten Raufußhahn getötet hatten, vielleicht in der Annahme, wir seien die Täter. Doch jetzt, da er die wahren Schuldigen kennt«, sagte Sylber, »ist er bereit, uns weniger feindselig zu begegnen.«


  Das mochte wohl so sein, aber dennoch, vier Wiesel in einem Wald voller Vögel waren nun mal einfach ein Anlass zur Beunruhigung, und sie wussten, dass sie ständig beobachtet wurden.


  Sie marschierten tiefer hinein in die grüne Welt. Hier fielen Sonnenstrahlen wie goldene Säulen durch das dichte Laubdach. Das Unterholz bestand überwiegend aus Adlerfarn und Dornengestrüpp, was jedoch kein Hindernis darstellte für Wiesel, die durch das dichteste Dickicht huschen konnten, ohne Kratzer davonzutragen.


  Bald merkten die Wiesel, dass sie von vielen Vögeln umgeben waren.


  Da waren arktische Seeschwalben, Kuckucke, Ufersegler, Wacholderdrosseln, Ringelgänse und Rotdrosseln: viele verschiedene Arten von Vögeln, die jeweils zum Sommer und Winter an andere Orte zogen. Diese hier waren hinter den anderen zurückgeblieben, hatten die Orientierung verloren, hatten sich verirrt. Sie waren von einem unbekannten Stern geleitet oder von einem freundlichen Wind in diesen Zauberwald getragen worden, wo ihre müden Knochen ausruhen durften.


  Diese verlorenen Seelen schwatzten von Ast zu Ast miteinander, von einem Baum zum anderen, und jede versuchte die Geschichte zu erzählen, wie sie verloren gegangen war. Andere zwitscherten ihre noch aufregenderen Geschichten zurück. Niemand hörte wirklich zu. Wenn man etwas Schreckliches erlebt hat, dann erwartet man von anderen, dass sie einem zuhören. Man hat nicht viel Raum für deren persönliche Geschichten.


  »Jedenfalls«, schrie soeben ein Kuckuck mit einer durchdringenden Stimme, »fand ich mich plötzlich in dieser dichten Wolke wieder. Ich versuchte, meinen Körperkompass zu befragen –wohin soll ich mich wenden, welchen Weg soll ich einschlagen?–, aber ich konnte die Richtung nicht finden…«


  »Folgendes ist geschehen«, kreischte eine Rotdrossel, »die Sonne spiegelte sich schräg im Meer und blendete mich, wisst ihr, und bevor ich ahnte, wie mir geschah, waren die anderen aus meiner Sicht entschwunden…«


  Eine Ringelgans gackerte von einem Teich auf einer Lichtung her: »Eigentlich sollte ich der Anführer sein, aber jemand sagte: ›Halte dich ruhig für eine Weile im Hintergrund, hole wieder Luft, ich übernehme solange deinen Platz.‹ Das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich eingeschlafen und ins Meer gefallen bin. Um Haaresbreite wäre ich von einem großen weißen Hai gefressen worden, aber es gelang mir, ihn in die Nase zu picken und mich davonzumachen…«


  Mit einem Mal herrschte vollkommene Stille, als diese Bemerkung Eingang in jedes Ohr der anderen Vögel gefunden hatte.


  Ein Schwalbe fragte zögernd und nachdenklich: »Du hast einen großen weißen Hai in die Flucht geschlagen?«


  Die Gans scharrte mit den Füßen und plusterte peinlich berührt das Gefieder auf. »Na ja, das ist vielleicht ein bisschen übertrieben, aber ich habe wirklich einen Hai gesehen –zumindest glaube ich, dass es ein Hai war– da war so eine Art spitzes Ding in einem Klumpen von Schaum…«


  Das allgemeine Gezwitscher hob wieder an, nachdem die Lügnerin als eine solche entlarvt worden war. Niemand nahm es einem übel, wenn man die Wahrheit ein wenig dramatisierte, aber es musste in einem vernünftigen Rahmen geschehen. Eine regelrechte Lüge wurde bei den verlorenen Vögel als schlechtes Benehmen erachtet. Die Gans zog sich in sich zusammen und schwieg für eine Weile, doch schon bald fand sie ihre Stimme wieder und schnatterte erneut wild daher, um ihre Geschichte zu Gehör zu bringen.


  Die Wiesel setzten ihren Weg unter den Bäumen fort, in denen es von lärmenden gefiederten Geschöpfen wimmelte. Sie wussten, dass sie zur Mitte des Waldes gelangen mussten, wo die Eiche Sessil auf einer Lichtung stand. Sie kamen an vielen anderen Eichen vorbei, an hohen Weißbuchen, Ulmen, verzwirbelten Erlen, wilden Kastanien und federigen Eschen. Einmal folgten sie einem Wasserlauf bis zu einer Lichtung, wo ein moosbewachsenes Ufer sie dazu einlud, für eine Weile die Köpfe zur Ruhe zu betten.


  Sylber ruhte sich aus, indem er auf dem Bauch lag und ein Zwillingspaar von Weißbuchen vor sich betrachtete. Allmählich erkannte er etwas in ihren Stämmen. Wolken zogen am Himmel über ihm vorbei wie Boote auf einem blauen Teich. Das Licht wechselte andauernd und schuf mit seinem Schatten die unterschiedlichsten Stimmungen.


  Plötzlich wusste der Anführer der Wieselgruppe, was er vor sich sah, und ihm blieb fast die Luft weg. »Sieht ihr die Gesichter– in den Baumstämmen?«


  Die anderen spähten angestrengt hinauf. Grind stand auf und ging hinüber zu den beiden knorrigen Baumstämmen. Und tatsächlich, jetzt, da er so nahe dran war, erkannte er die Formen von Gesichtern, wie hölzerne Masken, die in die Rinde gekerbt waren, und da waren auch die schwachen Umrisse ihrer Körper unter den Masken. Die Münder dieser Masken standen leicht auf, als ob sie schrieen, um Hilfe riefen. Die Augen waren weit aufgerissen vor Angst, die Nasenflügel bebten vor Entsetzen.


  »Das sind Rosenkrass und Gildeswin«, sagte Grind erstaunt. »Sie sind im Innern der Bäume. Unter der Rinde. Man sieht deutlich, wo sie sich vergeblich gewehrt haben, dort, wo die beiden Stämme knotig und verdreht sind. Du liebe Güte, sie sind da drin eingesperrt– sie können nicht heraus. Sie sind jetzt Teil der Bäume.«


  Die anderen drängten voller Entsetzen herbei. Tatsächlich sahen sie etwas, das ein sich auf der Rinde bildender Gallapfel hätte sein können, aber bei genauerem Hinsehen entpuppte es sich als Gildeswins Nase. Und ein zweigähnlicher Auswuchs am anderen Baum war in Wirklichkeit Rosenkrass’ Ohr. Die Bäume hatten Höhlen in ihren Stämmen gebildet, die beiden Mörder in sich hineingesogen und die Rinde wieder um sie herum geschlossen.


  »Was für ein Gefängnis!«, flüsterte Birnoria. »Ich möchte wissen, ob sie jemals wieder herauskommen? Es hätte keinen Sinn zu versuchen, sie mit einer Axt herauszuhauen. Die Gefahr wäre zu groß, dass man sie verletzen würde. Sie müssen jetzt als Bäume leben…«


  Die beiden angsterfüllten Masken, eine von Rosenkrass, die andere von Gildeswin, starrten sie stumm an. Grind, Waldschratt und Sylber sahen, dass sie eigentlich schreien wollten, aber sie hatten keine Münder, mit denen sie dies hätten tun können. Ihre Bemühungen in Richtung Freiheit waren in Holz erstarrt. Sie hätten ebensogut aus echten Holzklötzen geschnitzt sein können. Irgendwann einmal würde vielleicht ein Mensch daherkommen und die Bäume fällen, diese eigenwilligen Gesichter aus der Rinde schneiden und sie als Gartenschmuck verwenden, um eine Wiese oder ein Blumenbeet zu verschönern.


  Die Wiesel setzten ihren Weg fort; jetzt wussten sie, wie ihr Schicksal aussehen würde, wenn sie den Wald der Verlorenen Vögel verärgerten.


  Endlich, nachdem sie sich einen Weg durch Dickicht und Dornengestrüpp gebahnt hatten, gelangten sie zu einer Lichtung in der Mitte des Waldes. Und da stand Sessil, gewaltig und majestätisch, alles andere überschattend. In ihren Zweigen waren keine Nester. Sie war weit darüber erhaben, ihre Gliedmaßen schlichten Vögeln als Behausung zur Verfügung zu stellen. Selbst der Wind verhielt sich achtungsvoll, während er durch ihre grünen Locken strich und sanft den Saum ihres königlichen grünen Gewandes anhob. Man würde lange suchen müssen, um einen Baum von ähnlicher Großartigkeit und Altersschönheit wie Sessil zu finden. Sie war fast so alt wie ihre verborgenen Wurzeln, und diese reichten etliche Jahrzehnte zurück.


  Sylber stand vor ihr und es war ihm keineswegs peinlich, mit einem Baum zu sprechen, obwohl er eben das befürchtet hatte.


  »Sessil«, sagte er, »große Dame des Waldes. Wir sind gekommen, um deinen Rat einzuholen…«


  Während die anderen Gesetzlosen in respektvoller Entfernung standen, fuhr Sylber fort, der alten Eiche den Grund für ihren Gesuch in ihrem Wald zu erklären. Er erzählte ihr von der Libelle und ihren bösartigen Angriffen. Er sagte, dass er nicht den Wunsch hege, eine solche Kreatur zu töten, auch wenn diese Tag für Tag Leben zerstörte; sein Wunsch sei es vielmehr, sie irgendwie unschädlich zu machen.


  Nach Sylbers Rede nahm der Wind an Geschwindigkeit zu, und bald konnten die Wiesel eine Stimme hören, die aus dem Laub der Eiche flüsterte: Sessil sprach zu ihnen mittels ihrer Blätter.


  »Wiesel«, sagte sie, »ihr müsst das Kraut namens Schmetterjahn aus meinem Garten holen und es in einem Freudenfeuer verbrennen. Wenn die Libelle durch den Rauch fliegt, wird sie in tausend Bruchstücke zersplittern. Ich werde meinen Stamm öffnen. Ihr werdet eintreten, um den Geheimen Garten der Sessil aufzusuchen.«


  Bald tat sich die Rinde an Sessils Stamm auf und eine höhlenartige Öffnung erschien. Es bestand kein Zweifel daran, dass Sylber hineingebeten wurde. Birnoria riet ihm, nicht zu gehen, sich daran zu erinnern, was sie erst vor wenigen Minuten gesehen hatten. Natürlich bezog sie sich dabei auf die Gefängnisse von Rosenkrass und Gildeswin.


  »Ich muss dieser alten Eiche vertrauen«, erwiderte Sylber. »Wenn ich nicht zurückkomme…«


  »Dann hauen wir sie um«, sagte Grind, »und lassen nur einen verfaulenden alten Stumpf übrig.«


  Die Eiche bebte missfällig bei diesen Worten, und Sylber ließ sich von Grind das Versprechen geben, dass diese Drohung niemals in die Tat umgesetzt werden würde, selbst wenn Sylber für immer verschwinden sollte.


  Grind versprach, wenn auch schmollend, dass er niemals eine Axt an den Stamm des Baumes setzen würde, selbst wenn er es verdient hätte. Das Problem mit Grind war, dass er keine Hochachtung vor Autorität hatte. Er erkannte niemanden als überlegen an. In Grinds Augen waren alle Geschöpfe von gleichem Wert und Status. Jeder, der glaubte, etwas Besseres zu sein als der ehemalige Dungwächter, musste über kurz oder lang vor ihm zu Kreuze kriechen.


  Sylber trat jetzt in den Rachen der Eiche und entschwand bald darauf außer Sicht. Zu Birnorias Erleichterung schloss sich der Stamm nicht um den verschwundenen Sylber herum. Grind blieb misstrauisch und behielt die Eiche lauernd im Blick, aber die anderen beiden waren von der Hilfsbereitschaft des Baumes überzeugt. Sie legten sich im Gras nieder und warteten auf die Rückkehr ihres Anführers.


  Und er kehrte tatsächlich zurück, und zwar innerhalb kurzer Zeit. Bei ihm war ein seltsames Geschöpf von der Sorte, der die Gesetzlosen schon einmal zuvor begegnet waren. Dieses hier hatte die Arme voll von einer bestimmten Art von Pflanze.


  »Dies ist ein Grünmann«, sagte Sylber und stellte damit das erdige, holzige Wesen vor. »Gewöhnlich lebt er in Sessils Geheimem Garten, aber er hat sich freundlicherweise angeboten, für mich einige Bündel dieser Kräuter zu tragen, da meine Vorderläufe zu kurz sind.«


  Der Grünmann, eine Gestalt, deren Antlitz von warzenartigen Auswüchsen übersät war, die bei näherer Betrachtung das Aussehen von Zweigen, Früchten und Pilzen hatten, die alle miteinander verschlungen waren und so sein Gesicht bildeten, murmelte ein paar erdige Worte, die so viel hätten heißen können wie: ›Gern geschehen‹ oder ›das war das Mindeste, was ich tun konnte‹. Einige Bildnisse waren nie so weit gekommen, die Kunst des Sprechens zu beherrschen, jedenfalls nicht bis zu einem Grad, der von irgendeinem Nutzen hätte sein können. Dieser Grünmann, dieser mythische Folkloreheld des Waldes, war einer davon. In seiner Welt war kein Bedarf für Worte.


  Ein Grünmann war ein Teil des Waldes. Man wusste nie genau, wo das Unterholz aufhörte und der Grünmann anfing. Er war eine astdürre, mit Blättern bestückte, moderige Gestalt, im Wesentlichen gebildet aus dem Laub und dem Holz einer Eiche. Kein Fleisch und Blut bedeckte seine Knochen, vielmehr klebten Erde, Torf und Humus daran. Und die Knochen an sich bestanden aus Stock und Stein und keiner lebenden Materie.


  Seine Haare waren ein Bläßhuhnnest und seine Augen Pfifferlinge. Sein Mund war eine überreife Pflaume, entlang des Saums gespalten. Anstelle von Nasenflügeln hatte er zwei leere Eichelhülsen. Hände, Füße, Beine und Arme bestanden aus Lehm, der bei jeder Bewegung Falten warf. Der Körper war eine Masse aus gemahlenen, zerstampften Nüssen und Früchten, zusammengehalten von einer Art Mörtel aus grünen Blättern. An vielen Stellen war seine Gestalt bemalt mit einer natürlichen blauen Farbe namens Waid.


  Sorgenvoll waren seine Augen und sorgenvoll war sein Mund, denn der Grünmann war nach außen hin kein fröhliches Wesen, obwohl einige Wiesel behaupteten, in seinem Kern stecke Zufriedenheit.


  Nachdem der Grünmann seinen Teil der Kräuter an Waldschratt und Grind übergeben hatte, verschwand er schnell wieder in der Eiche. Sessil schloss sich liebevoll um das Geschöpf herum. Sylber hatte versucht, dem Grünmann zu danken, doch die Gestalt war weg, bevor die Worte den Mund des Anführers der Gesetzlosen verlassen hatten.


  »Wie war’s im Geheimen Garten?«, fragte Waldschratt, der ein wenig neidisch war, weil er ihn selbst nicht gesehen hatte. »Ist er schön?«


  »So einen Garten hat keiner von uns jemals zuvor gesehen«, sagte Sylber und nickte. »Es war Herbst, Sommer und Frühling, alles in einem. Da gab es reife Äpfel und Birnen, die von den Bäumen fielen. Gänseblümchen sprossen aus dem sattgrünen Gras. Blaue Kornblumen wogten im sanften Wind.


  Ich bin einem goldenen Pfad durch einen Wad gefolgt, über einen silbernen Fluss, hinunter in ein hübsches Tal. Jede den Tieren bekannte Pflanze wuchs dort, gehegt und gepflegt vom Grünmann und anderen mythischen Geschöpfen des Gartens.« Sylber seufzte. »So stellt man sich den Ort vor, an den man zu kommen hofft, wenn man stirbt…«


  Anschließend machten sich die Gesetzlosen wieder auf den Weg zur Sturmburg; diesmal durchquerten sie ohne Zwischenfall das Gebiet des Schneehuhnstamms, da die Vögel zu einem neuen Weideplatz höher im Norden gezogen waren. Der Gruppe fiel eine kleine Erhebung auf, auf deren Spitze eine Feder wie ein Banner steckte. Das war ohne Zweifel das Grab von Robbie dem roten Raufußhahn, und als sie daran vorbeigingen, sprachen sie im Stillen ein Gebet für einen toten Fremden.


  Als sie die Stadt unterhalb der Burg erreichten, stellten sie fest, dass die Libelle immer noch unter der Eichhörnchenbevölkerung wütete. Der Rest der Gesetzlosen hieß die Zurückgekehrten willkommen, es gab ein freudiges Wiedersehen. Dann setzten sie sich zusammen, um einen Plan auszuarbeiten, mit dessen Hilfe der Himmel von dieser Bedrohung befreit werden könnte.


  Kleberich von Kaltkessel sprach zu ihnen: »Wir helfen euch, soweit es in unserer Macht steht– ihr braucht nur ein Wort zu sagen. Pommf de Fritte hat die Feindseligkeiten vorläufig eingestellt, bis sein Erzfeind vernichtet ist. Ich bin mir also sicher, wenn ihr irgendetwas von ihm braucht, werdet ihr nicht mit leeren Pfoten von dannen ziehen. Torca Marda verspricht jeden Tag, uns die Libelle vom Hals zu schaffen, aber bis jetzt hatten seine Bemühungen nicht den geringsten Erfolg.«


  »Ich könnte mir denken, es liegt im Interesse des Großinquisitors, dass die Libelle ihr Wirken fortsetzt«, erwiderte Sylber. »Chaos ist sein Nährboden. Torca Marda gefällt doch nichts besser, als an einem Ort zu leben, der vom Terror beherrscht wird.«


  »Vielleicht hast du Recht, Sylber«, meinte Grind, »denn bis jetzt habe ich noch nie erlebt, dass aus seinen Handlungen etwas Positives entsteht.«


  »Was ist mit der Vereinigung der Wahrsagermaulwürfe? Haben sie inzwischen irgendetwas erreicht?«


  »Anscheinend erwarten sie deine Rückkehr. Griselda hat die Scheune versperrt, wo die Hellseher leben, und hat seither die Nase nicht mehr herausgestreckt. In der Tat behauptet sie, dass aufgrund des Umstandes, dass sie und ihresgleichen Geschöpfe des Untergrunds sind, dieser Schurke der Lüfte sie überhaupt nichts angeht.«


  »Dann ist es also genau so, wie wir gedacht haben«, sagte Sylber zu seinen Gesetzlosen. »Wir sind gefordert, den Himmel von diesem Ungeheuer zu befreien.«
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  Fünfunddreißigstes Kapitel


  Sylber entschied, dass er selbst der Köder sein müsste.


  Grind redete heftig dagegen und sagte, dass er das machen wolle. Er behauptete, dass er schon sein ganzes Leben lang ein Lockvogel habe sein wollen, dass er für eine solche Aufgabe ausgebildet sei; dass ihm verweigert werde, eben das zu tun, worin er besonders gut war. Tatsächlich legte er sich so sehr mit allen möglichen Argumenten für sich als Lockvogel ins Zeug, dass man hätte meinen können, Sylber verweigere dem ehemaligen Dungwächter das Geburtsrecht.


  »Ich habe die Rolle als Lockvogel schon vor langer Zeit geprobt, indem ich mich auf den Boden gelegt und tot ausgesehen habe«, erklärte Grind seinem Anführer. »Damals war ich fast noch ein Kind und habe Adler und Bussarde angelockt. Ich war wirklich gut darin. Viel besser, als du wahrscheinlich sein wirst, da du in dieser Hinsicht überhaupt nicht ausgebildet bist. Irgendein Raubvogel –so nennt man die Vögel, die Beute machen– irgendein Raubvogel, der gerade daherkam, stürzte sich dann auf mich herab und ich sprang auf und rannte davon wie der Leibhaftige…«


  Sylber ging nicht auf die Proteste des Ex-Dungwächters ein. Er wusste, dass Grind sich edel benahm und sich selbst für dasjenige der Wiesel in der Gruppe der Gesetzlosen hielt, auf das man am leichtesten verzichten konnte. Grind dachte, die anderen kämen auch ohne ihn zurecht, wenn sich die Notwendigkeit ergäbe, aber Sylber war schon vor einiger Zeit zu der Überzeugung gekommen, dass der mutige Grind ein überaus wertvolles Geschöpf war.


  Sie baten Pommf de Fritte um die Erlaubnis, von einem der Türme auf der Brustwehr aus vorzugehen. An einer so hoch gelegenen Stelle konnte Sylber die Aufmerksamkeit der Libelle leicht auf sich ziehen. Außerdem war es wichtig, dass der Rauch von dem Zauberkraut niemanden sonst berührte, sonst würde dem- oder denjenigen die gleiche Wirkung widerfahren, von der sie hofften, dass sie der Libelle zuteil würde.


  Der Anführer der grauen Eichhörnchen gab sofort sein Einverständnis.


  »Jedes Mittel soll mir recht sein, um dieses Ungeheuer loszuwerden«, sagte de Fritte. »Unsere Einbußen an Eichhörnchen belaufen sich auf eines pro Tag. Ich hatte gedacht, Torca Mardas Magie hätte die Libelle inzwischen vernichtet, bei Gott, aber der Großinquisitor hat sich als mehr denn nutzlos in dieser Angelegenheit erwiesen.«


  »Da wir gerade vom Großinquisitor sprechen«, sagte Sylber, »wo hält sich dieses herausragende adelige Hermelin eigentlich derzeit auf?«


  »Oh, irgendwo in den unterirdischen Gängen, die er so häufig aufsucht«, antwortete de Fritte gleichgültig. »Wir wollen uns doch keine Gedanken um den Großinquisitor machen, sondern uns vielmehr auf die Libelle konzentrieren.«


  Sylber fand es schwierig, sich keine Gedanken um Torca Marda zu machen, da die Gesetzlosen doch wussten, dass das Hermelin dabei war, einen Plan für ihre Ermordung auszuarbeiten.


  Sie errichteten ein großes Freudenfeuer auf dem nordwestlichen Turm. Es wehte ein ablandiger Wind über den See, der den Rauch von der Burg und der Stadt wegtragen würde. Sylber hatte die Absicht, auf den Fahnenmast in der Mitte des Turms zu klettern, um die Aufmerksamkeit der Libelle auf sich zu lenken, wenn sie über den See geflogen käme.


  Birnoria hatte mit einer Zunderbüchse in der Nähe des Feuers Stellung bezogen, damit sie es zur richtigen Zeit entzünden könnte.


  Der Libelle behagte es, im Morgen- und im Abendgrauen zu kommen, wenn wenig Licht herrschte und sie über der Stadt sein konnte, bevor irgendjemand es mitbekam. Natürlich flog sie nicht regelmäßig jeden Abend, sonst wären zu dieser bestimmten Zeit alle in ihren Häusern geblieben. Vielmehr kam sie in unregelmäßigen Abständen, sodass sich immer wieder etliche in Gefahr begaben. Sie rannten durch die Straßen oder über den Marktplatz, um ein wichtiges Treffen wahrzunehmen, nur um dann von den Todeskrallen gepackt zu werden, ohne das anstehende Geschäft erledigt zu haben.


  Manchmal ließ die Libelle eine Woche vergehen, bevor sie wieder auftauchte. Doch genau zu einer Zeit, da niemand mit ihr rechnete, kam sie am nächsten Morgen. Sie war ein überaus unberechenbares Geschöpf. Und es gibt immer ein Tier, das für sich beschloss, es sei das Risiko wert– dass sein Leben unter einem besonderen Schutz stünde. Von einer Libelle zerkaut und verspeist zu werden ist kein angenehmes Erlebnis. Stücke von dir ragen aus ihren Mundwinkeln heraus und sie fliegt mit deinem Körper davon; hier zappelt ein Arm, da strampelt ein Bein. Andere halb aufgegessene Bissen, zum Beispiel Finger oder Zehen, die zu klein sind, als dass man sie mit groben Kiefern festhalten könnte, fallen herunter und landen auf dem Boden.


  Also verbrachte Sylber drei Abende am Fahnenmast auf dem nordwestlichen Turm und wartete darauf, dass sich etwas aus dem scharlachroten Sonnenuntergang herabstürzen und versuchen würde, ihn von seinem exponierten Platz wegzuschnappen.


  Am vierten Abend war es Sylber gelungen, sich einen Sitzplatz auf dem Wulst oben auf dem Mast einzurichten, als tatsächlich etwas wie ein riesiger Bussard vom Himmel herabsegelte. Die Libelle war ohne Vorwarnung gekommen. Als Birnoria sah, wie das Geschöpf vom Himmel herabstieß, rief sie ihrem Anführer eine Warnung zu. Dann machte sie Gebrauch von der Zunderbüchse, indem sie einen Funken schlug, der die Lunte entzündete. Schließlich loderte die Flamme auf, mit der sie die Reisigbündel in Brand setzte.


  Oben auf den Reisigbündeln lagen die magischen Kräuter.


  Zu spät, denn Sylber brüllte laut, während er versuchte, sich der Libelle mit den Pfoten zu erwehren.


  Der Rauch des Feuers wurde vom Abendwind vom Ufer weg über den See getragen. Die Libelle, deren durchsichtige Flügel heftig in der Luft schlugen, fachte die Flammen an. Sie schwebte über dem Feuer, während Sylber an der anderen Seite des Pfahls hing und diesen als Barriere gegen das fliegende Ungeheuer benutzte. Schließlich peitschte die Libelle zu schnell um den Pfosten herum, als dass Sylber noch hätte ausweichen können, und erwischte das Wiesel am Gürtel. Sie riss Sylber von dem Masten. Dann flog das Geschöpf übers Wasser hinaus, wobei Sylber ihm aus dem Mund baumelte.


  »Pass auf, Sylber!«, kreischte Birnoria, außer sich vor Angst. »Der Rauch!«


  Sylber war bewusst, dass die Libelle geradewegs in die Rauchwolke flog, genau wie sie es gewollt hatten. Der Anführer der Wiesel hatte jedoch nicht die Absicht gehabt, in der Nähe des Geschöpfs zu sein, wenn dieses geschähe. Er griff nach oben und versuchte verzweifelt, die abscheulichen Augen des Ungeheuers mit den Pfoten zu verdecken.


  Gleichzeitig waren die anderen Wiesel aus ihren Verstecken gekommen und unter Alissas Führung beschossen sie das Ungeheuer mit Steinschleudern. Es flog immer noch dahin, geblendet und gestört durch fliegende Steine, weiter zu der sich höher und höher aufbauenden Rauchsäule. Immer näher kam es dieser, während Sylber mit den Hinterbeinen strampelte und versuchte, das Geschöpf noch mehr aus der Fassung zu bringen.


  Endlich, kurz bevor es in die Rauchwolke eindrang, beschloss es, das genug genug sei. Das Geschöpf, das es im Mund hielt, war die Anstrengung nicht wert. Die Libelle öffnete die Kiefer und ließ das Wiesel in den See fallen. Sylber landete mit lautem Klatschen auf der Wasseroberfläche und begann gleich zu schwimmen, die Nase über die Oberfläche erhoben wie eine Wasserratte, in Richtung Ufer. Wiesel mögen Wasser nicht besonders gern.


  Die Libelle tauchte in den Rauch ein. Kurz darauf war ein Krachen zu hören, als ob Glas explodierte, dann wirbelten zehntausend gewöhnlich große azurblaue Libellen aus der Wolke heraus. Sie waren wie Splitter aus Lapislazuli mit Flügeln. Anfangs klumpten sie zusammen wie ein Bienenschwarm und surrten hinunter zu der Stadt, die sie –als einzelne Libelle– terrorisiert hatten. Jetzt waren sie harmlose Geschöpfe, zu nichts anderem fähig, als winzige Insekten aus der Luft zu verspeisen. Innerhalb weniger Sekunden hatten sie die Luft über der Stadt von Mücken, Fliegen und Moskitos gereinigt.


  Birnoria machte sich Sorgen um Sylber, der in Richtung Hafeneinfahrt schwamm.


  »Alles in Ordnung?«, rief sie ihm zu. »Bist du verletzt?«


  Sylber hievte sich aus dem Wasser und schüttelte sich Wassertropfen aus dem Fell. »Mir geht’s gut«, rief er zurück. »Haben wir’s geschafft?«


  »Ja«, antwortete sie freudig. »Sie wurde in tausend Stücke zerschmettert.«


  Über dem Anführer der Gesetzlosen löste der Wind den Rauch allmählich auf. Er blies ihn über den See, zerriss ihn, schickte ihn himmelwärts, bis er sich am dunkler werdenden Abendhimmel verflüchtigte. Grind hatte die Reisigbündel bereits mit Wasser übergossen. Das Feuer war harmlos. Alles in allem war das Unternehmen ein voller Erfolg gewesen.


  Die Neuigkeit verbreitete sich schnell in der Stadt und der Burg. Eichhörnchen kamen erleichtert aus ihren Häusern. Sie rannten durch die Straßen und riefen einander fröhliche Worte zu. Rote Eichhörnchen tanzten über die Zugbrücke, um graue Eichhörnchen zu umarmen. Graue Eichhörnchen hüpften durch die Gassen der Stadt. Feind umarmte Feind, Freund grüßte Freund. Fahnen wurden an Masten aufgezogen, Banner flatterten zur Feier des Tages. Bald wurden Tische auf die Straßen hinausgestellt und Nüsse und Rosinen und andere Leckereien aufgetragen. Große Fässer voller Honigtau wurden aus den Burgkellern in die Stadt gerollt. Ein freudiges Fest war im Gange.


  »Hoch lebe Sylber!«, rief die Bevölkerung. »Hoch leben unsere Wiesel!«


  Kleberich von Kaltkessel und Pommf de Fritte suchten Sylber gleichzeitig auf. Der rote und der graue Ritter standen zu beiden Seiten neben ihm. Beinah wie aus einem Munde sagten sie zu dem Wieselanführer: »Alles, was du verlangst, soll dir gewährt sein. Du hast die Stadt und die Burg von einem schrecklichen Feind befreit. Sag uns, was du begehrst, und wir werden alles in unserer Macht Stehende unternehmen, um es dir zu geben.«


  Sylber ergriff eine rote Pfote mit seiner rechten und eine graue Pfote mit seiner linken. Er führte die rote und die graue zusammen, sodass schließlich die beiden Ritter sich die Pfoten schüttelten. Sie wirkten peinlich berührt bei dieser Demonstration, die ihnen von dem Wiesel aufgezwungen worden war, aber sie nickten sich gegenseitig zu.


  »Jetzt seid ihr Freunde«, sagte Sylber. »Mein Wunsch ist es, dass es so bleiben möge und dass auch alle anderen Eichhörnchen, die eurem Befehl unterstehen, Freunde werden. Es darf keine Streitereien unter Nachbarn mehr geben. Was macht es denn schon aus, dass die einen ein rotes Fell und die anderen ein graues haben? Wenn ihr schon nicht miteinander leben könnt, so sollt ihr wenigstens friedlich nebeneinander leben, ehrlichen Handel miteinander treiben, euch gegenseitig nicht betrügen und jeder den anderen mit der Achtung und Würde behandeln, die ein jedes Tier verdient.«


  Lauter Jubel wurde von allen Seiten laut, von den Roten und den Grauen.


  Pommf de Fritte machte ein sehr ernstes Gesicht. »Das ist alles schön und gut«, sagte er, »aber was geschieht, wenn es doch zu einer Auseinandersetzung kommen sollte? Dann müssen wir doch wieder gegeneinander Krieg führen.«


  »Ich rechne nicht damit, dass es zwischen euch zu einer für alle Zeiten gültigen Vereinbarung kommen wird– es kann nicht alles Zucker und Honig sein. Ich schlage vor, ihr richtet so etwas wie einen gemischten Eichhörnchenrat ein, der alle möglichen Streitigkeiten bespricht, bevor sie ausarten. In solchen Situationen ist Entspannung wichtig. Es muss unbedingt verhindert werden, dass sie sich zu Kriegen entwickeln, von denen die gesamte Bevölkerung auf beiden Seiten betroffen ist.«


  »Du willst damit sagen, wir sollen zuerst miteinander reden«, sagte Kleberich von Kaltkessel, »und kriegerische Handlungen erst als letzten Schritt erwägen.«


  »Ich möchte, dass ihr euch bemüht, eure Streitereien durch Gespräche beizulegen«, bestätigte Sylber.


  Wieder schüttelten sich die beiden Ritter die Pfoten und nickten einander zu.


  »Wenn das der Wunsch des Wiesels ist, dann müssen wir ihm entsprechen«, sagte de Fritte.


  »Einverstanden«, antwortete Kleberich.


  Die Feierlichkeiten in der Stadt und in der Burg gingen mit großer Begeisterung weiter. Die meisten Eichhörnchen freuten sich über das Ergebnis. Natürlich gab es einige, die nicht zufrieden waren. Man kann es niemals allen recht machen, wie sehr man sich auch anstrengt. Es wird immer welche geben, die eine Abneigung gegen alle haben, die anders sind als sie selbst.


  Aber das sind unbedeutende, kleinmütige Geschöpfe, die auf den allgemeinen Ablauf der Dinge keinen Einfluss haben– solange sie keine Beachtung finden, wenn sie über solche Dinge sprechen, solange man ihnen kein Gehör schenkt, wenn sie ihren Hass gegen die Roten oder die Grauen äußern oder wenn sie sich das Maul zerreißen über alberne Unterschiede in Geschmack oder Kultur. Solche Kleingeister sind ängstlich oder unsicher, fürchten sich davor, dass ihre Lebensweise durch die Nähe von Tieren, die andere Ansichten haben, beeinflusst werden könnte. Man darf ihnen keine Beachtung schenken, keine Bedeutung zumessen.


  »Ich persönlich«, sagte Grind, »mag unterschiedliche Kulturen. Man kann alle möglichen neuartigen Speisen probieren, neue Musik anhören, ungewöhnliche Geschichten hören. Man erfährt Dinge, von denen man vorher nichts gewusst hat. Manchmal machen irgendwelche Tiere irgendwas besser, manchmal nicht. Man muss Gedanken austauschen, herausfinden, was schneller oder leichter geht. Das ist meine Meinung, falls einer die wissen will.«


  Jemand, der von der Burg heruntergekommen war, während all die Feierlichkeiten im Gang waren, stellte sich oberhalb von Grind in Positur und gab einen unartigen Laut von sich, begleitet von einem höhnischen Grinsen.


  »Was redest du da für einen Schwachsinn, Wiesel«, sagte der Neuankömmling. »Wie ungebildet deine Argumentation ist. Lebewesen sind zum Streiten geboren. Nur so lernen sie, sich zu verteidigen. Das Überleben des Stärksten. Und wie wird man der Stärkste? Indem man alle anderen um sich herum zunichte macht, damit die eigene Kraft von allen anderen unangefochten ist, damit niemand wagt, einen anzugreifen, damit alle, die sich einem widersetzen, zermalmt und niedergeschlagen werden und Angst haben, sich erneut gegen einen zu erheben.«


  Die anderen Gesetzlosen und Grind drehten sich um und erblickten Torca Marda und seine beiden Priester, die hinter ihnen standen.


  »Dann glaubst du also an brüderliche Liebe?«, fragte Orgoglio feixend.


  »Und schwesterliche Zuneigung?«, johlte Furioso.


  Grind zuckte mit den Schultern. »Man braucht seinen Nachbarn nicht zu lieben, nicht auf diese Weise. Aber ich glaube, man muss diejenigen, die anders sind als man selbst, tolerieren. Leben und leben lassen. Dagegen ist doch wohl nichts einzuwenden, oder? Besser, als sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen.«


  Kleberich von Kaltkessel und Pommf de Fritte waren näher gekommen, um die Diskussion zu verfolgen.


  »Du meinst wohl«, sagte der Großinquisitor mit finsterer Stimme, »die Art und Weise, wie ihr Rosenkrass und Gildeswin die Schädel eingeschlagen habt? Diese beiden unschuldigen Opfer eurer üblen Vorurteile gegenüber Hermelinen? Habt ihr sie wegen eurer Rachsucht in Bezug auf Prinz Punktum da draußen getötet? Sprecht! Warum habt ihr zwei Reisende unterwegs umgebracht?«


  Sylber ergriff jetzt das Wort. »Wir haben niemanden umgebracht. Diese beiden in deinem Dienst stehenden Mittelsmänner haben versucht, uns vier umzubringen.«


  »Das behauptest du«, fauchte Orgoglio, »aber die uns vorliegenden Berichte lauten anders. Wir haben gehört, ihr seid über sie hergefallen, während sie schliefen, und habt die armen Kerle mit Keulen zu Tode geprügelt. Laut unseren Quellen habt ihr ihnen gegenüber keinerlei Gnade gezeigt, habt ihnen keine Chance gegeben. Ihr habt sie auf hinterhältigste Weise ermordet, ohne ihnen Gelegenheit zur Gegenwehr zu geben.«


  »Das ist eine Lüge!«, schrie Waldschratt aufgebracht. »So etwas hätten wir niemals getan.«


  »Das behauptet ihr«, rief Furioso, »aber wir haben etwas anderes gehört.«


  »Nach den Aussagen unserer Zeugen«, sprach Torca Marda mit einem boshaften Grinsen, »handelte es sich um einen feigen Racheakt gegen Geschöpfe, die ein klein wenig anders waren, einfach nur deshalb, weil sie selbst unter der Herrschaft der Hermeline gelitten hatten. Ich sage, wir hängen diese Wiesel jetzt am Galgen auf, bevor noch weitere unschuldige Wesen in ihren Betten gemeuchelt werden. Ich sage, wir zeigen ihnen, dass wir nicht bereit sind, Lumpenpack und Halsabschneider in unserer Mitte zu dulden. Ich sage, wir hängen sie für einen Monat lang an den Galgen, dann verbrennen wir ihre getrockneten und verhärteten Felle, um andere Fremde zu warnen, ja nicht die Mauern der Sturmburg zu durchschreiten, allenfalls auf eigene Gefahr.«
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  Sechsunddreißigstes Kapitel


  »Augenblick mal!«, sagte Kleberich von Kaltkessel. »Das schmeckt für mich ein wenig wie saure Trauben. Dem Inquisitor ist es nicht gelungen, die Burg und die Stadt von der Libelle zu befreien. Nun, da Sylber dies geschafft hat, beschuldigt Torca Marda das Wiesel des Mordes.«


  »Doch andererseits«, gab Pommf de Fritte zu bedenken, »sind die beiden Frettchen wirklich abgängig– und das seit der Zeit, da die Wiesel in Richtung Wald aufgebrochen sind.«


  »Dhzi waren immer abgängig«, warf Foppington verächtlich ein. »Dhzi waren immer mit irgendwadhz Niederträchtigem dhzu Gange, irgendwo. Ich vermute, dhzi dhzitdhzen irgendwo in den Geheimgängen unter der Burg fedhzt.«


  Andere Eichhörnchen, sowohl rote als auch graue, äußerten ihre Meinung zu den abgängigen Spionen. Bludwin, Imogen und Erik Kruzifix neigten zu der Ansicht, dass sie nach Norden, zur Burg Rägen, gegangen waren. Wivenhoe, Willi Spreizfuß und Guthörnchen meinten, sie wären mit allergrößter Wahrscheinlichkeit nach Süden unterwegs. Derrière und Poisson d’Avril waren überzeugt davon, dass die beiden nach Osten gegangen waren. La Belle Savage neigte wiederum zu Foppingtons Auffassung (dem sie insgeheim und verzweifelt zugeneigt war) und bekräftigte seine Theorie, dass sich die beiden Frettchen irgendwo direkt unter den Füßen der Menge aufhielten.


  »Sie sind tot, das versichere ich euch«, wiederholte Torca Marda beharrlich. »Sollen die Wiesel es doch widerlegen, wenn sie es wagen.«


  Sylber nickte. »Ich glaube ebenfalls, dass sie tot sind…«


  »Da hört ihr es aus seinem eigenen Mund!«, schrie Orgoglio. »Verdammnis– ich sage, wir hängen sie…«


  »Lass ihn ausreden«, brummte Kleberich von Kaltkessel mürrisch.


  Sylber nickte Kleberich zu. »Danke. Ich wollte sagen, dass die beiden Frettchen uns in den Wald der Verlorenen Vögel gefolgt sind. Unterwegs begegneten sie einigen Schneehühnern, die einen roten Raufußhahn bei sich hatten. Als der rote Raufußhahn Rosenkrass und Gildeswin herausforderte, töteten sie ihn und machten sich aus dem Staub.«


  »Woher weißt du all das?«, schnaubte Furioso.


  »Die beiden Frettchen haben es uns selbst erzählt. Sie haben nicht damit gerechnet, dass wir jemals lebend wieder hierher zurückkehren würden. Damals waren wir von Baumwurzeln gefesselt, und nur einem gnädigen Schicksal verdanken wir unsere Befreiung. Als wir später in den Wald hineingingen, sahen wir die Gesichter der beiden Frettchen. Sie waren unter der Rinde von Bäumen gefangen. Wenn sie nicht tot waren, dann waren sie jedenfalls mit Sicherheit so eingesperrt, dass niemand zu ihnen gelangen konnte.«


  »Diese phantastische Geschichte muss überprüft werden«, sagte Torca Marda. »Ich werde jemanden losschicken, der diese Bäume untersuchen soll. Wenn die Beweise ergeben, dass das Wiesel die Wahrheit spricht, dann sollen er und seine Gruppe frei gelassen werden. Sonst werden sie des Mordes angeklagt und vor Gericht gestellt. Rosenkrass und Gildeswin waren meine Gäste in der Burg. Ich werde mich dem Richterspruch des Burgherrn, Pommf de Fritte, beugen.«


  Pommf de Fritte sah unentschlossen aus. Einerseits hatte er in aller Deutlichkeit miterlebt, wie die Wiesel die Stadt von der Plage der Libelle befreit hatten. Andererseits musste er dafür sorgen, dass Gerechtigkeit waltete, sonst würde schließlich nur noch Anarchie im Land herrschen. Die Wiesel waren die Gäste seines neu erworbenen Verbündeten und Freundes, des roten Eichhörnchens Kleberich von Kaltkessel. Dieser Ritter musste zu Rate gezogen werden, bevor eine endgültige Entscheidung gefällt würde.


  »Ich halte es für das Beste«, sagte Pommf de Fritte schließlich, »wenn die Wiesel vorläufig in der Burg unter Hausarrest gestellt werden. Man wird ihnen einen bestimmten Raum in einem der Türme zuweisen, den sie nicht verlassen dürfen, bis wir Beweise für den Wahrheitsgehalt ihrer Geschichte haben. Wenn sich herausstellt, dass die Geschichte, die sie uns erzählt haben, nicht stimmt, dann werden sie am Galgen aufgehängt werden.«


  Torca Marda setzte eine selbstgefällige Miene auf und strahlte seine beiden falschen Priester an, da er sich jetzt des Sieges sicher war.


  »Aber«, fuhr de Fritte fort und seine Stimme hatte jetzt einen strengen Unterton, »wenn sich ihre Geschichte als wahr erweist, dann werden der Großinquisitor sowie Orgoglio und Furioso ihre Plätze am Galgen einnehmen, weil sie falsches Zeugnis gegen sie abgelegt haben.«


  Jetzt verzerrte sich Torca Mardas Gesichtsausdruck vor Wut. »Du wagst es, meine Glaubwürdigkeit in Zweifel zu ziehen?«, fauchte er Pommf de Fritte an. »Ich bin schließlich der Großinquisitor.«


  »Du befindest dich in der Burg und der Stadt der Eichhörnchen«, erwiderte Pommf der Fritte kalt. »Solange du hier weilst, wirst du dich den hiesigen Regeln und Gesetzen unterwerfen. Ich habe meine Einschätzung der Dinge kundgetan. Kleberich von Kaltkessel, du sollst an der Entscheidung teilhaben. Was meinst du dazu? Soll das Verfahren so gehandhabt werden oder nicht?«


  Kleberich von Kaltkessel war überzeugt davon, dass seine Gäste, die Wiesel, die Wahrheit sagten. Er kam jedoch zu dem Schluss, dass es nicht schaden könnte, wenn sie für einen oder zwei Tage in der Burg festgehalten würden. Er nickte und musterte Torca Marda mit eindringlichem Blick. »Ich finde, das ist eine sehr kluge Entscheidung. Wen sollen wir in den Wald der Verlorenen Vögel schicken?«


  »Ich weiß genau, wen wir schicken können«, sagte Torca Marda triumphierend. »Der Sheriff von Welkin wird das gern übernehmen.«


  »Trugkopp?«, rief Grind aus. »Er hasst uns!«


  »Der Sheriff ist der Gesetzeshüter von Prinz Punktum«, entgegnete der Großinquisitor. »Er ist der oberste Verbrechensbekämpfer und über jeden Verdacht erhaben, da er die höchste Recht ausübende Instanz verkörpert. Der Prinz erlässt die Gesetze von Welkin und der Sheriff sorgt dafür, dass sie buchstabengetreu angewandt werden. Niemand könnte besser für die Aufgabe geeignet sein, die Wahrheit herauszufinden.«


  »Ich fürchte, die Worte des Inquisitors sind vernünftig«, meinte Pommf de Fritte. »Sheriff Trugkopp verkörpert das Recht, das Hermeline und Wiesel betrifft.«


  Trotz beschwichtigender Beteuerungen von Seiten Kleberichs von Kaltkessel wurden die Wiesel dann in die Burg gebracht und in einem Raum im Nordwestturm eingesperrt. Dort wurden sie ihrer Trübsal überlassen, obwohl Pommf de Fritte dafür sorgte, dass es ihnen nicht an Nahrung mangelte. Es lag Stroh am Boden, um ihnen als Schlaflager zu dienen, und auf einer Seite des Raums gab es eine Nebenkammer oder vielmehr so etwas wie eine Toilette. Ihr Mut würde sicherlich sinken, wenn sie hier sehr lange bleiben müssten, aber Sylber hoffte trotzdem, dass dem Sheriff unterwegs ein Unfall zustoßen würde. Es war eine erbauliche Vorstellung, dass der Sheriff womöglich eingeschlossen in einem Baum enden würde, so wie Rosenkrass und Gildeswin.


  Drei der roten Eichhörnchen –Wivenhoe, Imogen und Bludwin– versprachen den Wieseln –für den Fall, dass der Sheriff bei seiner Rückkehr berichten würde, die beiden Hermelin wären von den Wieseln ermordet worden–, dass sie persönlich in den Wald gehen und herausfinden würden, ob der Bericht zutreffend war oder nicht. Das war eine halbwegs tröstliche Mitteilung für die Gesetzlosen, die nichts anderes tun konnten, als herumzusitzen und durch Fensterschlitze auf den See hinauszustarren.


  Natürlich versuchte Waldschratt, seine Magie anzuwenden, um sich und seine Kameraden zu befreien. Er versuchte, Kunicht in einen Vogel zu verwandeln, damit er durch die Schießscharte hinausfliegen könnte, wobei er ihm versprach, dass er ihn innerhalb von vierundzwanzig Stunden wieder in ein Wiesel zurückverwandeln würde. Aber das Einzige, was geschah, war, dass Kunicht zwar seine Wieselgestalt beibehielt, jedoch einen ganzen Tag lang mit Federn bedeckt war. Die Federn kitzelten ihn in der Nase und den Armkuhlen, aber er war nicht in der Stimmung zu lachen. Nach ein paar weiteren Experimenten mit seiner Magie wurde Waldschratt gezwungen aufzugeben, da die anderen besorgt waren, er könnte bei einem von ihnen einen echten Schaden anrichten, bevor er eine Lösung für ihr Problem fände.


  Zwei Tage später waren die Wiesel überrascht, als die Tür zu ihrem Gefängnis aufging und jemand hereingestoßen wurde. Dann wurde die Tür wieder verriegelt. Noch überraschter waren sie, als sie feststellten, dass das Geschöpf, das mit ihnen eingesperrt worden war, niemand anderes war als Sheriff Trugkopp persönlich. Das Hermelin starrte sie an, offenbar ein wenig beschämt. Die Wiesel ihrerseits starrten das Hermelin an. Schließlich fragte Sylber den Sheriff, was los sei.


  Trugkopp richtete sich auf und strich sich mit den Pfoten den Staub aus dem Fell. »Ich bin Gefangener wie ihr«, sagte er empört. »Und nur, weil ich ehrenhaft geworden bin.«


  »Du… ehrenhaft?«, warf Birnoria ein. »Das kann ja wohl nicht wahr sein!«


  »Es ist wahr!«, rief Trugkopp dramatisch. »Man hat mich zu einem ehrlichen Kerl gemacht.«


  »Wie ist das denn geschehen?«, fragte Lukas, der dachte, dass dabei irgendeine Intervention von heiliger Seite stattgefunden haben musste. »Ich meine, ist ein Wunder geschehen?«


  Trugkopp sah betreten aus. »Nun, ich ging in den Wald, so wie Torca Marda es von mir verlangt hatte. Es war eine sehr gefährliche Reise, aber ich habe es geschafft, obwohl ich von Schneehühnern gejagt und von Baumwurzeln gepeitscht wurde. Ich sah die beiden Frettchen, eingefangen in ihren Baumstämmen. Dann kehrte ich zurück, um dem Großinquisitor Bericht zu erstatten.«


  Er hielt in seiner Rede inne und räusperte sich.


  »Ich hatte die Absicht«, fuhr der Sheriff mit beschämtem Gesicht fort, »die Eichhörnchen anzulügen und ihnen zu erzählen, dass ich die Leichen der beiden Hermeline mit Wieselpfeilen darin gefunden hätte.«


  »Das hört sich schon eher nach dir an«, sagte Alissa. »Also, was ist geschehen, das dich umgestimmt hat?«


  »Der Großinquisitor wiederholte mir gegenüber, was er bereits Kleberich von Kaltkessel und Pommf de Fritte erzählt hatte– nämlich dass der Sheriff von Welkin über jeden Zweifel erhaben und die höchste gesetzausübende Autorität im Land sei.« Trugkopps Augen funkelten plötzlich trotzig, als er mit seiner Geschichte fortfuhr. »Torca Marda klackte mit den Zähnen, während er mich daran erinnerte, dass mein Amt eine geheiligte Pflicht in sich birgt –die Pflicht der Wahrheitssprechung– und deshalb mein Wort nicht in Frage gestellt würde. Wenn ich sagen würde, dass ihr schuldig seid, dann würdet ihr am Galgen aufgehängt werden, ohne Wenn und Aber.«


  »Aha«, unterbrach Waldschratt ihn, »und warum hast du uns dann nicht für schuldig erklärt?«


  Trugkopp wirkte auf einmal sehr stolz. »Weil ihr es nicht seid. Während Torca Marda weiterplapperte über seine große Eroberung der Wahrheit, wurde mir immer klarer, welche entscheidende Stellung ich innehabe und dass ich tatsächlich die heilige Pflicht habe, das Gesetz auszuüben. Wenn der Prinz mich mit dieser Aufgabe betraut hatte, weil er in mir ein bedingungslos ehrliches Hermelin sah, dann würde ich mich durch ein anderes Verhalten erniedrigen. Ich würde mich auf die Stufe des miesesten Dreckschweins im ganzen Land herabwürdigen, wenn ich euch fälschlicherweise denunzierte.«


  Grind tippte dem Sheriff mit dem Daumen auf die Schulter. »Gut gemacht, Truggi, gut gemacht. Endlich gehörst du zu den Guten.«


  »Ich würde nicht so weit gehen, es so auszudrücken«, entgegnete Trugkopp kühl. »Wenn es mir gelingen sollte, euch alle gefangen zu nehmen und Prinz Punktum vorzuführen, dann werde ich das tun. Aber ich werde nicht zulassen, dass der Inquisitor mich auf seine Ebene hinabzieht. Du weißt doch, Sylber, dass er vorhat, dich zu töten und deinen Kopf Prinz Punktum zu präsentieren, oder? Und noch ein paar andere Köpfe, daran zweifle ich nicht. Auf diese Weise hofft er, sich beim Prinzen einzuschmeicheln. Sobald er das geschafft hat, so seine weiteren Pläne, will er den Giftmischer Grubelgut beauftragen, meinen geliebten Herrn zum Tode zu befördern…«


  Wenn Trugkopp einmal im Redefluss war, blieb einem nichts anderes übrig, als ihn zu unterbrechen, sonst würde er die ganze Nacht weiterreden.


  »Ja, ich verstehe«, sagte Sylber, »aber steht de Fritte jetzt auf der Seite von Torca Marda? Warum hat der Inquisitor einen Schlüssel zu diesem Raum?«


  »De Fritte weiß gar nicht, dass ich wieder da bin«, antwortete Trugkopp. »Ich habe den Verdacht, Torca Marda will irgendetwas mit uns allen anstellen, bevor der graue Ritter es herausfindet und mich befragen kann.«


  »Wir müssen hier rauskommen«, sagte Grind und schritt auf und ab, »bevor dieser Mistkerl den Turm niederbrennt oder was Ähnliches anstellt.«


  Er blickte sich wütend und gleichzeitig niedergeschlagen um. Grind fühlte sich dafür verantwortlich, sie aus diesem Raum herauszubekommen. Er war schließlich derjenige, dem Pfiffigkeit nachgesagt wurde. Es war an ihm, um Ecken herum zu denken und einen Fluchtweg zu finden. Er fing damit an, die Höhe von dem Fensterschlitz bis zum Boden draußen abzuschätzen. Es war eine gehörige Entfernung bis unten, und selbst wenn einer von ihnen dünn genug gewesen wäre, sich durch die schmale Scharte zu quetschen, würde er beim Sturz in die Tiefe zu Tode kommen.


  Als Nächstes sah er sich im Raum um.


  »Die Tür zu der Treppe ist zu dick«, murmelte er, während die anderen beobachteten, wie sein Gehirn arbeitete. »Aber was ist hinter der anderen Tür? Diese Kammer mit dem Abtritt oder was immer das sein soll. Jjjaaa! Und wohin geht der, frage ich mich?«


  »Geradewegs zwanzig Meter in die Tiefe«, antwortete Trugkopp verächtlich. »Was hast du denn gedacht?«


  Grind ging nicht auf die Bemerkung des Hermelins ein. Stattdessen öffnete er die Tür zu der Kammer und untersuchte den Abtritt. Da war ein Steinsitz mit einem Loch oben drin. Grind missachtete den Gestank und spähte durch das Loch hinunter in die Tiefe.


  »Ich überlege… Das muss doch irgendwo rauskommen. Wahrscheinlich im See. Hat jemand eine Zunderbüchse?«


  Birnoria wühlte in dem Beutel an ihrem Gürtel herum und brachte das verlangte Gerät zum Vorschein.


  Während Trugkopps Verachtung noch immer im Raum hing, zündete Grind einen Fetzen Stoff an und ließ ihn durch das Loch in der Kammer fallen. Er flatterte hinunter in die Schwärze. Als er unten ankam, brannte er noch eine kurze Weile, dann erlosch er. Grind nickte und steckte die Zunderbüchse in seinen Beutel.


  »Ein Schacht, keine zwanzig Meter tief –vielleicht zehn– dann biegt er irgendwo nach Westen ab –wahrscheinlich in den See– so muss es sein.«


  »Was hast du vor?«, fragte Sylber.


  »Nun«, antwortete Grind, »vielleicht verletze ich mich, wenn ich so tief runterfalle, auch wenn es unten weich und matschig ist…« Birnoria und Alissa zuckten zusammen und warfen sich Blicke zu. »Aber wenn wir sozusagen ein Wieselseil bilden, das heißt, wenn jedes Wiesel den Schwanz desjenigen über ihm festhält, dann könnten wir etwa vier Meter überbrücken.«


  »Ich stelle mich nicht als Teil eines Seils zur Verfügung«, rief Trugkopp und wich ein paar Schritte zurück. »Ihr bringt mich nicht dazu, dass ich mich da reinhänge.«


  »Du wirst genau das tun, was man dir sagt, Wertester«, erwiderte Waldschratt, der gebrechliche alte Magier. »Ich habe schon schlimmere Grünschnäbel als dich in Löcher geworfen– und du wirst nicht in den Genuss einer Tierseilschaft kommen, wenn wir dich hinunterloten müssen, das lass dir versichert sein.«


  »Bist du überzeugt von dem, was du vorhast?«, wollte Sylber von Grind wissen. »Du brauchst das nicht zu machen, weißt du.«


  »Fällt dir etwas anderes ein, wie wir hier herauskommen könnten?«, entgegnete der ehemalige Dungwächter.


  »Nein«, gab der Anführer der Gesetzlosen zu.


  »Also dann. Mach dir keine Sorgen meinetwegen. Ich falle nicht zum erstenmal in so ein Zeug, es ist weich wie Reispudding. Ich war einmal auf dem Scheunendach und bin in den Rhabarberdung gefallen. Es hat überhaupt nicht wehgetan.«


  Wieder zuckten Alissa und Birnoria zusammen und rümpften die Wieselnasen.


  Kunicht sah mit Entsetzen in das schwarze Loch hinunter. »Ich mach das nicht«, sagte er mit belegter Stimme.


  »Also gut«, meinte Grind, ohne im Geringsten auf Kunicht einzugehen. »Ich als Erster. Trugkopp, du setzt dich an den Rand des Klos und lässt mich an deinem Schwanz hängen. Dann packst du Kunichts Schwanz…«


  »Ich kann das nicht, ich kann das nicht, ich kann das nicht«, schrie Kunicht hysterisch, wobei er jedes einzelne Wort mit einem Schwall Luft ausstieß, die er in der Lunge angehalten hatte.


  Grind versetzte ihm mit der Pfote einen Klaps auf den Kopf, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er nahm Kunichts Ängste selten ernst, denn er spürte, dass irgendwo tief im Innern von Kunicht ein mutiges Wiesel verborgen war, das darum kämpfte, an die Oberfläche zu gelangen, und man brauchte nichts anderes zu tun, als ihm Entsprechendes zu sagen.


  »…dann, Kunicht, nimmst du Waldschratts Schwanz und so weiter, bis wir alle nach unten hängen, mit Sylber als Letztem, der sich an der Kante des Sitzes festhält…«


  Trugkopp spürte, wie er gewaltsam in die richtige Lage gedrückt wurde. Bald hing Grind an seinem Schwanz. Dann packte er Waldschratts Schwanz, der sich wiederum Allisas Schwanz griff, die sich ihrerseits an Birnorias Schwanz festhielt, bis das Tierseil so lang war, wie es nur sein konnte. Sylber hörte Trugkopps gedämpfte Stöhnlaute, die er irgendwo unten in der dunklen Tiefe ausstieß. Dann wurde das Seil leichter.


  Grind hatte losgelassen.


  Man hörte so etwas wie ein fernes Plantschen, gefolgt von Schweigen.


  »Holt mich hier raus!«, schrie Trugkopp vom unteren Ende des lebenden Seils. »Ich kann mich nicht länger festhalten.«


  Kunicht, der ihm nach oben hin am nächsten war, gab ein unterdrücktes Wimmern von sich.


  »Was glaubst du, wie ich mich fühle?«, stieß Sylber bei der Anstrengung hervor, sich und die anderen aus dem Loch zu ziehen. »Es fehlt nicht mehr viel, dann löst sich mein Schwanz von meinem Körper.«


  Schließlich war das Seil oben und sie alle waren heraus– außer Grind natürlich. Ihre Köpfe umringten den stinkenden Abtritt, alle starrten in die Schwärze hinunter.


  »Geht’s dir einigermaßen gut?«, rief Sylber voll echter Besorgnis. »Hörst du mich, Grind?«


  Während dieses Drama im Süden Welkins seinen Lauf nahm, spielte sich im Norden ein ganz anderes dramatisches Ereignis ab. Lord Ragnar und Lord Hohkinn hatten sich gegen einen massiven Rattenüberfall verbündet. Die Ratten waren auf den entschlossenen Widerstand der Heere dieser beiden Hemelinherren gestoßen. Allmählich gewannen die Hermeline die Oberpfote und bald darauf nahmen die Kriegerhäuptlinge der Ratten Reißaus. Ihre Krieger folgten ihnen mit schrillem Geschrei, einer über den anderen stolpernd, um der Wucht der siegreichen Hermeline zu entgehen.


  Leider war Lord Ragnar, ein großes, athletisch gebautes Hermelin, ein ausgesprochener Kraftprotz. Infolgedessen sprengte dieser Edelmann seinen Truppen weit voraus. Er konnte, wie immer, seinen Eifer nicht zügeln, die auf dem Rückzug befindlichen Ratten zu fangen. Sein persönlicher Ehrgeiz bestand darin, so viele Ratten wie möglich ›einzusacken‹, bevor seine Truppen und die anderen Generäle ihn einholten– vor allem dieser ›sentimentale‹ Lord Hohkinn.


  »Hütet Euch vor der Nachhut der Ratten!«, rief Lord Hohkinn Lord Ragnar zu. »Ihr genießt keinerlei Schutz mehr!«


  Lord Ragnar nahm von dieser Warnung keine Notiz, da er ein zwar mutiger, aber dickschädeliger Narr war.


  Schließlich trat das, was Lord Hohkinn befürchtet hatte, tatsächlich ein. Beim Anblick eines einzelnen Hermelins, das den anderen weit voraus marschierte, stürzten sich etwa fünfzig auf dem Rückzug befindliche Ratten auf Lord Ragnar. In ihrer Raserei überwältigten sie den General und bissen ihn an tausend verschiedenen Stellen. Er wehrte sich vehement und brüllte seine Wut über ihre Unverschämtheit laut hinaus. Sie waren jedoch zu viele an der Zahl. Sie überfluteten ihn mit ihren ekelhaften Körpern. Sie rissen mit scharfen Krallen an ihm, schlugen mit Klingen auf ihn ein und versetzten ihm Hiebe mit stumpfen Waffen. Er ging unter einem Hagel von Schlägen zu Boden, von dem sich kein Hermelin würde erholen können.


  Als Lord Hohkinn und der Rest der Truppen seinen Leichnam erreichten, hätte Lord Ragnar nicht einmal mehr als Fußabtreter dienen können. Er war an hundert Stellen durchlöchert. An seinem ganzen Körper war kaum noch ein Flecken Fell übrig. Die Ratten hatten sich bitter gerächt dafür, dass sie in der Schlacht von ihrem meistgehassten Gegner übertroffen worden waren. Sie hatten sein Fell buchstäblich in Fetzen gerissen. Lord Ragnar war jetzt nur noch Krähenfleisch.


  »Du törichter, starrköpfiger Hermelinadeliger«, beschimpfte Lord Hohkinn die zerfetzten Reste von Hermelinfell, die am Boden verstreut lagen, »du hättest lediglich ein bisschen Geduld zu haben brauchen…«


  Die fliehenden Ratten schleuderten ihrerseits Beleidigungen zurück und jubelten lauthals über die Ermordung von Lord Ragnar. Sie hatten eine Niederlage auf dem Schlachtfeld erlitten, aber Ragnar hatte ebenfalls dran glauben müssen. Während immer mehr von ihnen gefangen genommen wurden, wollte das Gejohle der anderen nicht enden.
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  Siebenunddreißigstes Kapitel


  Prinz Punktum war von seinem schönen weißen Pelz umhüllt, abgesehen von seiner Schwanzspitze, die schwarz war. Er mochte diese kleine Abweichung in seinem Fell –das sich in keiner Weise von dem des niedrigsten Leibeigenen unterschied, da alle Hermeline eine teerschwarze Spitze am Schwanz beibehielten, wenn ihr Fell seine Winterfarbe annahm–, weil es ihn daran erinnerte, dass er sterblich war. Prinzen wurden so aufgeblasen durch ihre eigene Wichtigkeit, dass sie sich manchmal einbildeten, sie würden ewig leben. Sie hielten sich für Götter. Prinz Punktum wusste, dass dies ein gefährlicher Irrglaube war. Solche Gedanken waren zum Teil schuld gewesen am Tod seines (wenn auch nur um wenige Minuten) älteren Bruders, König Rotpelz.


  Er ließ sich von Pompom den Schwanz kämmen und dann mit einer Nagelschere in Form schneiden, als ein Bote in den Saal stürmte.


  »Mein Gebieter!«, schrie der Bote, wobei er sich aufs Gesicht fallen ließ und es in einem Mäusehaarteppich begrub.


  Prinz Punktum war aufgeschreckt. Er mochte es nicht, wenn Boten sich aufs Gesicht fallen ließen. Im Allgemeinen bedeutete das schlechte Nachrichten.


  »Was liegt an? Sprich, Hermelin! Es wird dir kein Leid geschehen.«


  »Mein Gebieter«, nuschelte der Bote in den Teppich. »Lord Ragnar ist tot.«


  Prinz Punktum sprang so schnell auf, dass Pompom ihm versehentlich die Schwanzspitze abschnitt. Er fügte ihm zwar keine Fleischwunde zu, doch die Hälfte der wertvollen teerschwarzen Spitze war weg. Pompom stieß einen unterdrückten Schrei aus und stopfte sich die Pfote in den Mund. Der Hofnarr war überzeugt davon, dass er am Galgen landen würde. Doch der Prinz hatte den Vorfall nicht einmal bemerkt, so abgelenkt war er durch die Botschaft.


  »Lord Ragnar? Tot?«


  »In der Schlacht gegen die Ratten umgekommen, mein Gebieter«, murmelte der Bote tief hinein in den dichten Teppichflor. Er hatte einmal von Lord Ragnar einen Tritt ins Hinterteil bekommen, weil er beim Nachschenken von Honigtau zu langsam gewesen war. »Man tanzt auf seinem Grab.«


  »Aaaacchcch!«, schrie der Prinz und sprang auf, den Kopf in den Pfoten versenkt. Er schritt auf und ab und biss sich auf die Klauen, vollkommen überwältigt von dieser Nachricht. Er war sich so sicher gewesen, dass Lord Ragnar von Schreckenburg siegreich aus der Auseinandersetzung hervorgehen würde. Schon in der Schule war Raggy ein kräftiger Kerl, ein Schläger gewesen. Er war gut darin, Tiere dazu zu zwingen, Dinge zu gestehen, die sie nicht getan hatten, um sie dann für die eingestandenen Verbrechen zu bestrafen. Raggy war ein großartiger Freund, aber ein schlimmer Feind. All jene, die sich mit Raggy angelegt hatten, waren längst Nachbarn der Würmer. Raggy war die Ursache der Hälfte allen Leids im Reich. Er war überaus begabt darin, anderen Übles zuzufügen. Jedermann hatte Angst vor ihm und das aus gutem Grund. Wenn man ihn ärgerte, dann zahlte er es einem heim, auch wenn er seine eigene Mutter dafür opfern müsste.


  »Raggy tot? Ich kann es nicht glauben.«


  »Man hat seinen Kopf auf einen Pfahl aufgespießt«, berichtete der Bote, dem es nicht gelang, einen freudigen Tonfall aus seiner Stimme herauszuhalten.


  Raggy war ein so wundervoller Angeber gewesen, so erschreckend ungehobelt. Er konnte Mäuseknochen vom einen Ende des Saals zum anderen spucken. Er konnte Honigtau trinken, bis ihm grausam schlecht war, und dann mit einem neuen Fass wieder anfangen. Wenn sich Raggy die Nase in die Pfote schnäuzte (um dann die Pfote an der Schulter seines Kameraden abzuwischen), war das bis in die nächste Grafschaft zu hören. Raggy konnte jagen, schießen und angeln, nachdem er die ganze Nacht zuvor durchgezecht hatte, und er konnte die anderen Adeligen zwingen, dasselbe zu tun, auch wenn ihnen sterbenselend zumute war.


  »Mein bester Freund weilt nicht mehr unter uns?«, jammerte der Prinz.


  »Man hat seine Beine in die vier Winde geworfen«, kicherte der Bote.


  Prinz Punktum schritt um den Kerl herum, froh darüber, eine Zielscheibe zu haben, um sich abzureagieren. »Du freust dich wohl darüber, wie?«


  »Nein, mein Gebieter«, stöhnte der Bote auf, dem klar geworden war, dass er zu weit gegangen war. Inzwischen hatte er sich so tief in dem Mäusehaarteppich vergraben, dass er völlig zu verschwinden drohte. »Aber es gibt noch schlimmere Nachrichten.«


  »Wie? Welche Nachricht könnte schlimmer sein als die, dass Lord Ragnar tot ist? Jetzt werden sich die Ratten aus dem Osten mit der Meute vor meinen Mauern verbünden und uns überwältigen.«


  »Genau so ist es, mein Gebieter.«


  Pompom kreischte: »O Herr, man wird uns überwältigen! Die Ratten werden mich auffressen. Das sind Kannibalen. Sie fressen alles, was auf vier Beinen daherkommt. Sie werden mich braten und mein Fleisch von den Knochen nagen. Rettet mich, mein Prinz!«


  »Halt’s Maul, Pompom! Bote, woher weißt du all das?«


  »Lord Ragnars Hermeline haben eine Nachricht durch sein Jagdrotkehlchen übermitteln lassen– es ist vor wenigen Minuten eingetroffen.«


  »Die Nachricht könnte eine Fälschung sein.«


  »Vor den Burgmauern finden Festlichkeiten statt. Flaggatis und seine Ratten stolzieren voller Freude durch ihr Lager. Sie tragen diesen Gott aus Weidengeflecht mit sich, den sie Hermännlein nennen, und sie brüllen herum, dass sie ihn bald verbrennen werden. Ach– und übrigens, mein Gebieter, damit ist die schlechte Nachricht zu Ende.«


  Prinz Punktum war außer sich vor Zorn über diesen Boten, doch jetzt füllte sich der Saal mit adeligen Hermelinen, männlichen wie weiblichen, die von der Neuigkeit Wind bekommen hatten. Seine Schwester Sibiline hatte sich ebenfalls im Saal eingefunden. Anscheinend waren alle anwesend, vom letzten Küchenwiesel bis hinauf zum Hofkanzler. Sie sahen Prinz Punktum erwartungsvoll an und hofften, er würde ihnen sagen, was als Nächstes zu tun wäre.


  »Was ist los? Um was geht es?«


  »Die Behauptung von Lord Ragnars Hermelinen. Demnach hat Lord Ragnar herausgefunden, dass dieses Hermännlein eigentlich gar kein Hermännlein als solches ist.«


  »Mir ist es gleichgültig, wie der Name dieses Geschöpfes lautet. Wer soll es denn sonst sein? Und welchen Unterschied macht das schon?«


  Der Bote vergrub sich noch tiefer in den Teppich. »Er heißt in Wirklichkeit ›Hermelin‹. Aber die Ratten können das nicht richtig aussprechen. Ihr kennt sie ja, mein Gebieter. ›Hermelin‹ hört sich bei ihnen an wie ›Hermännlein‹.«


  Ein eiskalter Schauder durchfuhr Prinz Punktum. Mit schwacher Stimme sagte er: »Ich verstehe nicht. Was versuchst du mir damit zu sagen?«


  Der Bote hob den Kopf. »Ihr seid damit gemeint, mein Gebieter. Ihr seid der Gott der Ratten. Ihr seid der große Kriegsgott. Sobald die Schlacht vorbei ist, werden sie Euch nach Norden bringen und auf einem riesigen Scheiterhaufen verbrennen. Aber sie glauben, Ihr spürt nichts, weil Ihr ein Gott seid, versteht Ihr? Für sie seid Ihr unsterblich. Sie glauben, wir halten Euch hier gefangen, während Ihr in Wirklichkeit ihnen gehört, und sie wollen Euch in Rauch verwandeln und Euch in die Himmelsgefilde hinaufschicken, wo angeblich Euer Platz ist.«


  Unter seinem Fell wurde Prinz Punktum schrecklich blass. »Dieses abscheuliche Weidengeflecht-Abbild, beschmiert mit Vogelleim, das soll ich sein?«


  »Die Ratten halten es für ein gottgleiches Wesen«, murmelte die Stimme des Boten aus den Tiefen des Mäusehaarteppichs.


  »Flaggatis! Das ist sein Werk!«, schrie der Prinz. »Ich habe es für eine weiße Ratte gehalten. Es sieht aus wie eine widerliche weiße Ratte. Aber in Wirklichkeit bin das– ich!«


  »So hat es den Anschein, mein Gebieter. Er hat ihnen erzählt, wir hätten Euch vor langer Zeit gefangen genommen. Sie wollen Euch zurück haben. Eigentlich geht es in diesem ganzen Krieg ausschließlich darum, nur deswegen kämpfen sie. Sie wollen ihren Gott zurückbekommen und ihn als Rauch zu seinem rechtmäßigen Platz hoch oben hinaufschicken. Für Euch bedeutet das den Scheiterhaufen, mein Gebieter, und für uns den Galgen.«


  Pompoms Kehle entrang sich ein erstickter Schrei. »Ich sage, wir geben ihnen, was sie unbedingt haben wollen«, rief er aufgebracht. »Gebt ihnen ihren Gott zurück– dann kehren sie nach Hause zurück!«


  Graf Takely versetzte Pompom eine Ohrnuss. »Schweig, Wiesel, dies ist nicht die Zeit für Scherze!«


  Pompom hatte keineswegs gescherzt, aber er verstummte klugerweise.


  »Besteht noch irgendeine Hoffnung?«, stöhnte Prinz Punktum, wobei er schlaff in seinen Thronsessel sank und sich majestätisch über die Armlehne drapierte. »Wer kann uns jetzt noch retten?«


  Sibiline trat vor, ruhig und gelassen. Sie hatte ihr Jagdrotkehlchen auf dem Arm, dessen Kopf von einer Kapuze bedeckt war und dessen Fußbänder an den Beinen baumelten. Sibiline betrieb mit höchster Begeisterung das Abrichten von Rotkehlchen, weil sie auf diese Weise hinaus aufs Land kam, natürlich nur, wenn die Ratten nicht da waren. Ihr Rotkehlchen brachte ihr saftige Würmer zum Essen, die sie auf einem offenen Feuer briet, gemeinsam mit der Mädchengruppe, deren Anführerin sie war. ›Twist‹ nannte sie das Fleisch.


  »Ich habe Verbindung zu Lord Hohkinn aufgenommen«, sagte sie. »Ragnar ist nicht der Einzige, der klug genug ist, um Botschaften durch Jagdrotkehlchen übermitteln zu lassen. Vielleicht ist noch nicht alles verloren. Uns bleiben mehrere Tage, bevor dieses Rattenheer, das den aufgeblasenen Narren Ragnar vernichtet hat, vor unseren Mauern auftaucht. Lord Hohkinn befindet sich unterwegs nach Süden, um zu Sylber und seiner Gruppe von Gesetzlosen zu stoßen. Anschließend werden sie sich nach Norden begeben, in Richtung Meer…«


  »Und was haben wir davon?«, schrie Prinz Punktum wütend. »Alles ist verloren. Die Ratten schwärmen indes schon von Spießchen aus königlichem Fleisch. Ich soll gegrillt werden.«


  Sibiline schüttelte ungeduldig den Kopf. »Hör zu, Bruder, lass endlich dein Selbstmitleid beiseite und denk mal eine Minute lang nach. Lord Hohkinn und die Wiesel haben bemerkt, dass die Deiche rings um die Insel bröseln, und deshalb wollen sie die Menschen wieder herholen, damit die Dämme repariert werden können. Lord Hohkinns Absicht ist es, die Deiche noch weiter zu zerstören, und zwar an ganz bestimmten, mit Bedacht ausgewählten Stellen, um das Land gezielt zu überschwemmen– in der Hoffnung, dass die Ratten von den Wasserfluten weggespült werden.«


  Prinz Punktum richtete sich jäh auf, als sich ein Raunen unter den adeligen Hermelinen im Saal ausbreitete. »Wird das funktionieren?«, rief er. »Und was ist mit uns? Werden wir nicht auch ertrinken?«


  »Burg Rägen liegt auf einem Hügel. Wir werden von Wasser umgeben sein, aber es ist anzunehmen, dass wir hoch genug sind, damit uns nichts geschieht. Lord Hohkinn und die Wiesel werden die Einzigen sein, denen Gefahr droht, und sie werden gut daran tun, auf sich aufzupassen…«


  »Um sie mache ich mir keine Sorgen«, fauchte der Prinz, »solange nur wir nicht ertrinken.«


  Der Bote, der zu Anfang die schlechte Nachricht überbracht hatte, hielt es jetzt für klug, sich zurückzuziehen. Er huschte zwischen den adeligen Hermelinen hindurch und war innerhalb eines Augenblinzeln zur Tür hinaus. Später, wenn alles drunter und drüber ging, würde man ihn nicht bestrafen. Prinz Punktum konnte einen gewöhnlichen Soldaten nicht vom anderen unterscheiden. Nun, da er außer Sichtweite des Prinzen war, suchte er schleunigst das Weite.


  Sibiline war mit dem Prinzen noch nicht fertig. »Es gibt jedoch eine einzige Bedingung«, sagte sie. »Lord Hohkinn möchte vorher von dir eine Zusicherung. Dann schicke ich das Rotkehlchen mit der Botschaft los, dass du einverstanden bist.«


  »Einverstanden?«, fragte der Prinz. »Einverstanden mit was?«


  »Du musst eine Amnestie für die Wiesel erlassen. Eine echte. Keines deiner Worte kann später rückgängig gemacht werden. Vergiss nicht, alle adeligen Hermeline sind anwesend, um Zeuge deiner Aussage zu sein.«


  Prinz Punktum verzog das Gesicht und nickte dann. »Na gut… ich gewähre den Wieseln eine Generalamnestie… falls ich es erleben werde. Im Falle meines Todes sollen sie gehängt, gestreckt und gevierteilt werden –und«– offenbar fiel ihm etwas ein, das der Bote über Ragnar gesagt hatte– »man soll auf ihren Gräbern tanzen.«


  »Lord Hohkinn hat noch einige Addenda dazu.«


  Der Prinz richtete sich zu seiner vollen Größe von zehn Zentimetern auf. »Sib, du bist meine Schwester. Gebrauche nicht so schwierige Worte wie… Addenda. Du weißt doch, dass ich nicht besonders helle im Kopf bin.«


  »Du tätest gut daran, das nicht zu vergessen. Einige Ergänzungen, Hinzufügungen. Also, Lord Ragnar ist tot. Seine Grafschaft ist die reichste und fruchtbarste von ganz Welkin. Lord Hohkinn möchte, dass sie ihm übereignet wird. Lord Hohkinn soll Lehnsherr von Schreckenburg-Vordummern sein.«


  »Und was geschieht mit Sonstewo?«, fragte der Prinz, dessen Nase sich vor Wut kräuselte. »Nicht, dass es für irgendjemanden einen besonderen Wert hätte. Es umfasst nicht mehr als ein paar Wälder, Flüsse und Felder, mit Distelhall in der Mitte.«


  »Es soll dem Wiesel Sylber übereignet werden. Sylber soll Lehnsherr von Sonstewo werden.«


  Der Prinz sprang von seinem Thron auf. »Bist du verrückt? Einem Wiesel eine ganze Grafschaft geben? Als Nächstes bilden sie sich noch ein, sie sind den Hermelinen ebenbürtig.«


  Der Saal tobte vor Empörung der adeligen Hermeline und freudigem Geplapper der Küchenwiesel.


  »Ich gebe nur die Botschaft weiter«, sagte Sibiline. »Ich hege keine Zuneigung zu den Wieseln, wie du weißt, Bruder, aber ich meine, darin besteht unsere einzige Hoffnung. Wenn wir weiterleben wollen –wenn du nicht wie ein Schaschlick aufgespießt werden willst–, dann müssen wir uns auf Lord Hohkinns Bedingungen einlassen. Er möchte, dass du jetzt gleich eine entsprechende Verlautbarung herausgibst, bevor ich dieses Rotkehlchen losschicke.«


  »Ich will nicht, damit basta«, giftete der Prinz übellaunig. »Eher lasse ich mich grillen.«


  Pompom stieß ein Geheul aus. Adelige Hermeline und ihre Damen flehten den Prinzen an. Küchenwiesel hoben ein solches Wehgeschrei an, dass der Prinz sich selbst nicht mehr denken hören konnte. Er wusste, dass er letztendlich klein beigeben musste, aber das würde seinen Stolz zutiefst verletzen. Er versuchte ein letztes Mal, auf seine Schwester einzuwirken.


  »Könnten wir nicht lügen, Sib? Könnten wir nicht einfach behaupten, wir hätten die Verlautbarung herausgegeben, ohne es getan zu haben?«


  Jetzt richtete sich Sibiline zur ihrer vollen Größe auf die Hinterbeine auf. »Dir ist vielleicht jegliches Ehrgefühl abhanden gekommen, Bruder, aber die Integrität der Familie ist in mir immer noch sehr stark. Jeglicher Edelmut hat sich offenbar nur in der weiblichen Linie der königlichen Familie fortgesetzt. Wenn wir diesem Ansinnen entsprechen wollen, dann müssen wir eben ein einziges Mal unseren Stolz hinunterschlucken. Ein Wiesel wird Lehnsherr. Na und? Ich habe gehört, dieses Wiesel hat die Absicht, die Menschen ausfindig zu machen. Das heißt, Sylber wird Welkin verlassen. Wahrscheinlich werden wir ihn niemals wieder sehen. Da draußen lauern allerlei Widrigkeiten –Stürme und Unwetter, die hohe Anforderungen an die erfahrensten Seeleute stellen– und Wiesel sind keine Seeleute.«


  »Zum Teufel, Sib, du hast schon immer die Intelligenz in der Familie verkörpert.«


  »Natürlich«, sagte sie schlicht.


  »So soll es sein«, brüllte Prinz Punktum mit Stadtschreier-Stimme. »Ojaojaoja. Hört es jetzt und merkt es wohl: Sollte Lord Hohkinn die Ratten vertreiben, soll er Lehnsherr von Schreckenburg-Vordummern werden. Sollten seine dahingehenden Bemühungen Unterstützung finden von… von…«


  »Dem Wiesel«, half Sibiline aus, bevor ihr Bruder an dem Wort erstickte.


  »…dem Wiesel Sylber aus dem Halbmondwald, dann soll das genannte Wiesel –möge seine Seele an jenem anderen Ort verfaulen– zum Lehnsherr von Sonstewo ernannt werden. So ist gesprochen, so möge es geschehen. Also, das wär’s. Will jemand Tee und Plätzchen?«


  »Es sind keine Plätzchen mehr da«, sagte der Wieselkoch mit vor der Brust verschränkten Vorderläufen. »Ihr habt gestern das letzte gegessen– mein Gebieter.«


  Prinz Punktums Gesicht verzerrte sich. Die Wieseldiener wurden immer frecher. Bald würden sie in Betten schlafen und verlangen, richtige Toiletten benutzen zu können. Gibst du einem Wiesel einen Stein, dachte er, dann nimmt er die ganze Burg. Nun, er würde bald einige von ihnen davonjagen. »Wenn ich meinen Elf -Uhr-Imbiss nicht bekomme«, brummte er und umkreiste dabei die Küchenwiesel, die sich in seinem hübschen Saal zusammendrängten, »dann werden bestimmte Wiesel im Folterofen drunten in den Verliesen zu Bisquits gebacken.«


  Es war ein Scharren und Rascheln, als sich die Halle plötzlich von Wieseln leerte und nur noch adelige Hermeline, Wachen sowie der Prinz und seine Schwester zurückblieben.


  »So, wo war ich stehen geblieben?«, sagte der Prinz und warf einen Blick über die Schulter zurück auf seinen Schwanz. »Pompom war gerade beim Schneiden…« Der Prinz stieß ein zorniges Jammern aus, als er bemerkte, dass seine wertvolle teerschwarze Schwanzspitze abgeschnitten worden war. »Pompom!«


  Aber der Hofnarr war nirgends zu sehen.
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  Achtunddreißigstes Kapitel


  Als die Gesetzlosen und Sheriff Trugkopp keine Antwort von Grind bekamen, vermuteten sie, dass er tot sei. Kunicht flennte und winselte etwas vom Ertrinken in Kot, aber die anderen brachten ihn schnell zum Schweigen. Alle waren ohnehin bedrückt genug, sodass Kunicht die Dinge mit seiner lebhaften Phantasie nicht noch schlimmer machen musste. Sylber stand an dem Fensterschlitz und starrte zum Himmel hinaus, bis der Abend hereinbrach. Dann schlug er sanft vor, dass sich alle etwas zum Schlafen hinlegen sollten, um die Kräfte zu schonen.


  »Wofür?«, stöhnte Trugkopp. »Wir werden hier elend zu Grunde gehen.«


  Sylber war zu niedergeschlagen, um etwas darauf zu entgegnen. Er hatte bereits drei Mitglieder seiner Gruppe bei dieser Expedition verloren und bis jetzt hatte er diesem Verlust immer noch keinen Erfolg entgegenzusetzen. Sie hatten den Hinweis auf den Aufenthaltsort der Menschen nicht gefunden, das Ganze war ein einziger Fehlschlag. Ganz gewiss gehörte dies nicht zu den besten Unternehmungen der Gruppe. Er schlief auf dem Stroh ein, wobei allerlei Gedanken durch seinen Kopf schleuderten.


  Er wachte auf, als er Pfoten auf sich spürte, die ihn über den Boden zogen. »Wa… was ist da los?«, rief er.


  Doch bevor ihm bewusst wurde, was geschah, wurde er durch die Turmzimmertür hinausgestoßen und der Riegel wurde hinter ihm vorgeschoben. Er befand sich im festen Griff von zwei Hermelinen, die jetzt, im Licht der brennenden Fackeln, die entlang des Gangs in eisernen Behältnissen aufgestellt waren, als Orgoglio und Furioso zu erkennen waren. In dem Raum hinter ihm wurde Aufruhr laut, als die Gruppe von Wieseln und Trugkopp feststellten, dass er verschwunden war.


  Furioso, der eine mit Luft oder was auch immer gefüllte Gänseblase wie einen Ballon an seinem Gürtel trug, klackte mit den Zähnen, während sie Sylber durch den Gang zu einer Tür führten, die sich auf die Brustwehr hinaus öffnete.


  »Du hast einen Sprung aus großer Höhe vor dir, mein Lieber«, sagte der falsche Priester. »Du kannst von Glück sagen. Der Großinquisitor hat eine Münze geworfen, um zu entscheiden, ob du zu Tode gefoltert oder einfach nur über die Zinnen hinunter auf die Felsen des Seeufers geworfen werden sollst. Die Münze fiel auf Kopf. Dir ist ein schnelles Ende vergönnt.«


  Bald darauf wurde Sylber in die Nachtluft hinausgedrängt, wo er Torca Marda antraf, der bereits auf ihn wartete. Orgoglio hatte jetzt ein Schwert gezogen, dessen Spitze auf Sylbers Brust gerichtet war. Torca Marda war mit einer ähnlichen Waffe ausgerüstet. Sylber wurde gezwungen, sich in eine Lücke zwischen den Zinnen zu stellen. Drei Schwertspitzen waren plötzlich auf seine Kehle gerichtet. Er schaute nach hinten und blickte aus der Schwindel erregenden Höhe hinunter auf den See, der in der Dunkelheit um die Felsen herum schäumte.


  »So weit ist es also gekommen«, sagte Sylber. »Ich soll mich zu Tode stürzen.«


  »Wie schnell von Begriff du bist«, meinte Torca Marda mit sanfter Stimme. »Was für ein aufgeweckter Geist!«


  »Eine ganz schöne Verschwendung von so viel Intelligenz, findest du nicht?«, entgegnete Sylber in dem Versuch, sich humorvoll zu geben. »Wäre es nicht besser, sie für einen akuten Bedarf aufzubewahren?«


  »Ich freue mich sehr, dass du deinen eigenen Tod so leicht nimmst«, erwiderte der Großinquisitor. »Leider stellst du ein Hindernis für all meine Pläne dar. Falls du dich fragst, wo die Turmwachen sind: wir haben sie in einen Raum weiter unten gesteckt, wo sie sich bis zur Besinnungslosigkeit haben volllaufen lassen. Dazu war nichts weiter nötig als ein Fass voll Honigtau. Falls irgendeiner von denen innerhalb der nächsten Minuten zu sich kommen sollte, dann –so wurde beschlossen– lautet die offizielle Erklärung, dass du bei einem Fluchtversuch abgestürzt bist. Dafür haben wir ein Seil an einer der Zinnen festgebunden. Schlau, was?«


  Sylber warf einen Blick hinab. Tatsächlich hing ein Seil von der Brustwehr hinab. Er überlegte, ob er es wohl ergreifen könnte, wenn er gezwungen wurde zu springen, aber so wie es aussah, hing es zu dicht an der Mauer. Trotzdem machte ihm der Gedanke, dass er eine winzige Chance hatte, den Großinquisitor auszutricksen, ein klein wenig Hoffnung. »Und dann?«


  »Dann gehen wir drei hinunter und sammeln deine Überreste mit einem Boot ein. Aber wir werden damit nicht zur Sturmburg zurückkehren. Stattdessen werden wir uns zur Burg Rägen begeben, wo ich Prinz Punktum deinen Kopf auf einem Hackbrett darbieten werde. Daraufhin wird er mir natürlich alle früheren mir zur Last gelegten Missetaten vergeben und ich werde wieder ein Mitglied seines Hofes sein.«


  Sylber schwieg. Allem Anschein nach gab es nichts mehr zu sagen. Torca Marda drückte ihm sein Schwert an die Kehle.


  »Spring, Wiesel, sonst wirst du durchbohrt.«


  Sylber war schon im Begriff, sich von den Zinnen zu stürzen und den hoffnungslosen und verzweifelten Sprung in Richtung Seil zu versuchen, als sich irgendwo quietschend eine Tür öffnete und eine Erscheinung auf der Brustwehr auftauchte. Torca Marda und seine beiden Gehilfen wandten sich um, in der Erwartung, einen der betrunkenen Wachtposten zu erblicken. Was sie jedoch sahen, war eine Gestalt in einer Mönchskutte, die ungefähr dreimal zu groß für sie war. Der Stoff ergoss sich in Falten zu Boden, schleifte hinter der Gestalt her und verlieh ihr ein noch schaurigeres Aussehen, als wenn die Kutte gepasst hätte.


  Jetzt erfüllte ein aufdringlicher Geruch die Luft, ein eindeutiges Zeichen dafür, dass an der Gestalt irgendetwas faul war. Als die Tiere ein paar zaghafte Schritte auf sie zu machten, bemerkten sie ein Zeichen um ihren Hals, das im Mondschein mit Mühe zu lesen war. Die Worte jagten einen Schauder der Panik durch die drei Mörder.


  Sie lauteten: UNREINER AUSSÄTZIGER.


  Die Gestalt, deren Gesicht vollständig von der Kapuze verborgen war, läutete mit einer kleinen Kupferglocke.


  »Unrein!«, stöhnte das arme Tier, dessen Geruch nach verfaulendem Fleisch dem Großinquisitor in die Nase stieg. »Hütet euch vor dem Aussatz. Unrein. Unrein.«


  Torca Marda wich vor der Gestalt zurück, während diese sich ihm näherte, wobei sich ein seltsamer Laut seiner Kehle entrang. Als es den Anschein hatte, dass sich der Aussätzige zielstrebig auf den Großinquisitor zubewegte, sprangen Orgoglio und Furioso zur Seite. Dann flohen sie zur anderen Seite des Turms und brachten sich in einige Entfernung zu dem kranken Geschöpf, das ihre Mordpläne durchkreuzte.


  Torca Marda taumelte rückwärts und schlug mit seinem Schwert in die Luft. Die Augen traten ihm aus den Höhlen und seine Hermelinzüge zeigten einen Ausdruck blanken Entsetzens.


  »Weiche von mir!«, schrie der Inquisitor schrill. »Himmel und Hölle, ich werde dich durchbohren…«


  Doch anscheinend war die Gestalt blind und taub, sie stolperte unbeirrt weiter, offenbar getrieben von einem inneren Impuls, vielleicht halb von Sinnen, da ihr Gehirn von der Krankheit schon weitgehend zerfressen war. Torca Mardas Klinge zuckte vor, aber er zitterte so sehr vor Angst, dass sie sich lediglich durch die Kutte unterhalb der Armkuhle des Aussätzigen bohrte. Dort blieb sie stecken, während das arme kranke Tier weitere Sprünge nach vorn machte, mit ausgestreckten Vorderläufen, um nach dem Großinquisitor zu grapschen.


  »Hilfe!«, krächzte es. »Bitte, helft mir, Herr der Kirche von König Rotpelz, erlöst mich von meinem Leid. Gebt mir Euren Segen! Lasst mich den Ring an Eurer Pfote küssen…«


  Die Kapuze senkte sich zu der Pfote herab, die das Schwert hielt und der Großinquisitor ließ das Schwert fallen. Er stieß einen Entsetzensschrei aus und taumelte rückwärts. Seine Hinterläufe stießen an den Rand der Brustwehr, seine Vorderläufe wirbelten wie Windmühlenflügel, als er versuchte, das Gleichgewicht zu halten, dann fiel er mit einem letzten wehklagenden Geheul über die Brüstung; sein Gesicht eine starre Maske der Angst.


  Sylber sah zu, wie sein Körper durch die Nachtluft in die Tiefe stürzte, um auf den Felsen unten aufzuschlagen. Das Wiesel konnte nichts tun, um den Inquisitor zu retten. Die Wellen des Sees, vom Wind weiß aufgeschäumt, schwappten über Torca Mardas sterbliche Hülle, die eingeklemmt zwischen zwei scharfkantigen Gesteinsbrocken dalag. Der Großinquisitor hatte nichts Großes mehr an sich, sondern war lediglich noch eine jämmerliche Gestalt, deren Seele schon unterwegs war zu einem Ort strenger Gerichtsbarkeit.


  Orgoglio stieß einen dünnen Schrei aus. »Herr!«


  Doch in diesem Augenblick öffnete sich die Tür zum Turm und Pommf de Fritte, Kleberich von Kaltkessel und andere Ritter der Burg und aus der Stadt strömten heraus.


  »Wir haben verschiedene Schreie gehört«, erklärte Pommf de Fritte, »als wir uns im Nordwesttrakt befanden und gerade dabei waren, unsere Friedensbedingungen auszuhandeln…«


  Sylber wandte sich den beiden falschen Priestern zu, die ohne ihren Herrn nichts waren. Sie duckten sich mit grämlichen Gesichtern gegen die Mauern des Turms. »Ihr beide tätet gut daran, den Rittern zu erklären, was sich hier heute Abend abgespielt hat«, sagte er. »Und sprecht die Wahrheit, sonst wird die Sache langfristig für euch nur noch schlimmer.«


  »Ich kann nichts dafür«, schrie Furioso und trat vor. »Ich habe nur Befehle befolgt…«


  Die beiden Hermeline lieferten einen abgehackten Bericht über die Dinge, zu denen sie vom Großinquisitor ›gezwungen‹ worden waren. Sie schlossen mit der Bemerkung, dass sie froh seien über seinen Tod, da sie ihr ganzes Leben in Angst vor ihm verbracht hätten. Sie sagten, sie wünschten, sie wären aus seinen Diensten ausgetreten, aber aus Angst, er würde sie aufspüren und ermorden, hätten sie dies nicht getan. Torca Marda war an allem schuld, erklärten sie den Eichhörnchen.


  Pommf die Fritte befahl, dass die beiden Hermeline entfernt werden sollten, damit sie einem weiteren Verhör unterzogen und einer mögliche Bestrafung zugeführt würden.


  Sylber sagte: »Ich würde sie einfach wegschicken. Sie sind genau das, was sie zu sein behaupten, nichts anderes als dumme Geschöpfe, die dem falschen Herrn gefolgt sind. Ohne ihn sind sie harmlos.«


  »Möglicherweise«, antwortete Pommf de Fritte. »Ich werde an das, was du gesagt hast, denken, wenn wir sie verhören, aber ich neige dazu, sie ins Verlies zu werfen und sie dann zu vergessen…«


  Furioso machte ein entsetztes Gesicht. Er trat vor und löste das Band, mit dem die Gänseblase an seinem Gürtel befestigt war. Er hielt die Blase vor sich hin, die Klauen an der verschlossenen Öffnung.


  »Hier drin«, schrie er wild, »befindet sich der Rauch des Krautes Schmetterjahn. Ich habe etwas davon aus der Asche des Feuers genommen, das Sylber auf der Brustwehr entzündet hat, als er die Libelle vernichtet hat. Ihr habt gesehen, was mit der Libelle geschehen ist. Wenn ich dieses Siegel aufbreche, wird die Blase den Rauch in eure Richtung auspusten.«


  »Ihr alle werdet zerfetzt«, schrie Orgoglio triumphierend und trat neben seinen Kumpan. »Ihr werdet in tausend Splitter zerschmettert.«


  Das Ganze wirkte wie ein Unentschieden: die Wiesel und die Eichhörnchen auf einer Seite des Turms und die beiden Hermeline auf der anderen Seite.


  Orgoglio und Furioso wichen langsam zu der Tür zurück, die zur Wendeltreppe führte.


  »Keine Bewegung!«, warnte Furioso. »Ich öffne sonst den Hals dieses Ballons und pumpe etwas von dem Inhalt in eure Richtung.«


  Es herrschte Schweigen. Niemand rührte sich. Wiesel und Eichhörnchen waren gleichermaßen furchtsam und unsicher. Dann, nach einem längeren Augenblick, trat einer von ihnen mit einem eleganten Schritt vor. Es war Foppington. Der eitel herausgeputzte Ritter befeuchtete eine seiner vorderen Klauen mit den Lippen und hielt sie dann mit einer gezierten Bewegung in die Luft, als ob er etwas prüfte. Er nickte nachdenklich. »Der Wind«, sagte er mit trauriger Stimme zu den Hermelinen, »blädhzt in eure Richtung.«


  Furioso und Orgoglio, denen die Dummheit aus den Gesichtern sprach und deren Kiefer schlaff herabsackten, tauschten Blicke aus. Dann zuckte Foppingtons Pfote in Blitzesschnelle zu seiner Waffe. Im Bruchteil einer Sekunde hatte er sein Schwert gezogen. Er vollführte einen schnellen Ausfall– eigentlich ist ›Ausfall‹ ein unpassendes Wort für ein so blitzartiges und anmutiges Vorschnellen der Klinge– und schon war die Blase von der Schwertspitze durchbohrt.


  »Da!«, rief das schlaue Eichhörnchen.


  Die Klinge steckte schon wieder in der Scheide, bevor die verdatterten Wiesel und Eichhörnchen das ›Plop‹ der Blase hörten.


  Nachdem der Ballon geplatzt war, entwich der Rauch, der darin eingefangen gewesen war, in Richtung der beiden Hermeline, die hilflos dastanden, hustend und röchelnd.


  Im nächsten Augenblick waren da Aberdutzende von winzigen Orgoglios und Furiosos, Miniaturhermeline in der Größe von Tannennadeln, die am Boden des Turms herumrannten. Beim Rennen gaben sie winzige Quieklaute von sich. Sie fanden Ritzen und Löcher im Mauerwerk und verschwanden außer Sicht. Bald war es so, als ob die beiden –Verzeihung, die vielen– falschen Priester niemals existiert hätten. Von keinem war noch irgendeine Spur zu sehen. Der Rauch verzog sich über die seitliche Mauer und verschwand schadlos in der Nacht.


  »So viel zu denen«, schnaubte Pommf de Fritte. »Gut gemacht, Foppington. »Deine Klinge ist so todbringend wie eh und je.«


  »Edhz war mir ein Vergnügen«, murmelte das Schwerteichhörnchen wohlerzogen und verneigte sich mit vorbildlicher Eleganz vor seinen Bewunderern.


  Dann drehte sich Pommf de Fritte um, als ob er etwas vergessen hätte. »Aber was macht denn dieser komische Kerl hier? He, du da! Wer bist du?«


  Diese Bemerkung war an den aufdringlich riechenden Aussätzigen gerichtet, der jetzt vortrat, wobei sein Gestank ihn in Wogen begleitete und die Fliegen sich um ihn scharten und aufgeregt summten. Alle anderen wichen mindestens einen Schritt zurück und hielten sich die Nasen zu. Dann warf die Gestalt die Kapuze zurück und kein anderer als Grind kam zum Vorschein.


  »Hab den alten Inquisitor ganz schön zum Narren gehalten, was?«, sagte er und klackte mit den Zähnen. »Pfui, was für ein Gestank! Aber das beweist wieder mal, dass es nichts als Vorteile hat, wenn man in eine schöne Güllegrube fällt, was?«


  Sylber gab einen Freudenschrei von sich. »Grind, du alter Gauner! Aber warum hast du uns denn nicht geantwortet, als wir zu dir hinunter gerufen haben?«


  »Konnte nicht. Hatte den Mund voll.«


  Sylber war nicht danach zumute, diese Frage zu vertiefen. »Aber später?«


  »Inzwischen war ich ein starkes Gefälle hinuntergerutscht und am Boden im Schlamm gelandet. Dann habe ich mühsam den Weg in die Stadt zurück gefunden, und weiter in die Burg. Unterwegs habe ich diese Klamotten von Griselda und den Hexen bekommen, in der Annahme, dass niemand einen Aussätzigen aufhalten würde. Auf dem Weg hinauf zum Turm hab ich gesehen, dass die Hermeline dich auf die Brustwehr gezerrt haben– und den Rest kennt ihr ja.«


  »Du bist wirklich ein geniales Wiesel, ehrlich. Ich würde dich gern in die Arme schließen, aber du weißt ja…«


  Grind sah an sich hinab und klackte erneut mit den Zähnen. »Weiß schon, was du meinst, Chef. Ist schon gut.«


  Danach wurden die übrigen Wiesel sowie auch Sheriff Trugkopp aus ihrem Gefängnis befreit und die Gesetzlosen gingen mit Grind hinunter zum See, um sich zu vergewissern, dass er sich einer ausgiebigen Wäsche unterzog. Ihm gefiel das gar nicht und er beteuerte ihnen immer wieder, dass der Geruch gar nicht so schlimm war, wie sie meinten, und dass er ihn an seinen früheren Beruf erinnerte. Aber sie bestanden auf einer gründlichen Säuberung.


  Danach feierten sie, die ganze Nacht hindurch. Den Wieseln wurde endlich der Dank zuteil, den sie schon viel früher verdient hätten, als sie die Libelle unschädlich gemacht hatten. Als die ersten Strahlen der Morgensonne die Burgmauern berührten, waren sie unterwegs zu ihren eigentlichen Betten, drunten in der Stadt, glücklich in dem Gedanken, dass sie wieder frei waren.


  Gegen Mittag wurden sie von einem aufgeregten Kleberich von Kaltkessel geweckt und erfuhren, dass Lord Hohkinn in der Stadt war. »Er sagt, er möchte sofort mit euch sprechen«, drängte Kleberich. »Er hat einige seiner Diener bei sich. Und vor den Stadtmauern lagern ziemlich viele Hermeline und Wiesel aus der Grafschaft Sonstewo. Ich glaube, Lord Hohkinn hat einen Auftrag für euch.«


  
    [image: image]

  


  Neununddreißigstes Kapitel


  Lord Hohkinn erklärte kurz und bündig sein Anliegen, und zwar mit der Genauigkeit, die Sylber nach seinen Erfahrungen von ihm erwartete. »Ach –wie war noch der Name–, da bist du ja. Die Lage ist ernst, junger Mann, sehr ernst. Die Ratten haben das Heer von Lord Wieheißternoch aufgerieben und drohen jetzt Burg Dingsbums zu überfallen. Wir müssen uns auf die Hinterläufe stellen, Junge, und retten, was zu retten ist. Wir müssen an einer oder mehreren Stellen die Dämme zum Meer hin durchbrechen– damit die Flut das Land überschwemmt und die Ratten dorthin zurückspült, woher sie gekommen sind.«


  Sylber sagte, er und seine Wiesel seien bereit, alles in ihrer Macht Stehende und was immer von ihnen verlangt würde zu tun.


  »Gut, gut«, antwortete Lord Hohkinn knapp. »Also, dann los– gen Westen, ho!«


  »Aber was ist mit der Grafschaft Sonstewo?«, fragte Birnoria. »Wird die auch überflutet?«


  »Ach, das sollte ich nicht meinen, gutes Mädchen. Fluten aus den westlichen Regionen werden nicht so weit ins Landesinnere strömen. Es gibt ein ausgedehntes flaches Becken um den Fluss Bronn herum, das einen Meter oder so unter Wasser stehen wird. Die Burg wird stolz herausragen, aber alles darum herum wird Meer sein, was allerdings die Isolation von Prinz Punktum bedeutet. Kein großer Verlust. Die Ratten konzentrieren sich derzeit in diesem Becken und in seiner Nähe. Die meisten anderen Orte werden verschont bleiben, solange wir den bröselnden Deichen entlang der Binnenflüsse oder den Meeresdämmen nach Osten und Süden keinen Anlass geben zu brechen und den Rest von Welkin zu überschwemmen.«


  Die Gesetzlosen waren mehr als willens, die Stadt zu verlassen. Sie sehnten sich nach ihrem Halbmondwald.


  Zuerst gingen sie zu Tomus Culpin und holten Achsls Leichnam ab. Der gute Doktor hatte diesen getrocknet, sodass er jetzt leicht genug war, um von zwei Wieseln transportiert zu werden. Grind und Kunicht trugen ihn gemeinsam auf einer notdürftig herstellten Bahre.


  Nun mussten sich die Gesetzlosen noch verabschieden. Sie gingen zuerst zu den Grauen hinauf zur Burg und dann in die Stadt, um den Roten Lebewohl zu sagen.


  Selbst die Vereinigung der Hellseher kam zu ihrem Abschied. Griselda, Mathop, Osmand, Gauch und Spavin murmelten ihre Maulwurf-Abschiedsworte und stimmten schließlich einen leiernden Gesang an: »Heil dir, Sylber, Lehnsherr der Grafschaft Sonstewo! Heil dir, Sylber, Herr von Distelhall!«


  Sylber war peinlich berührt, vor allem weil Lord Hohkinn nah genug dabei stand, um die Rufe zu hören.


  »Tut mir Leid, Lord Hohkinn«, sagte Sylber, der sich zu dem gebrechlichen Hermelin begeben hatte. »Sie singen diesen Unsinn, seit ich hier angekommen bin.«


  Zum Erstaunen der Gruppe der Gesetzlosen klackte Lord Hohkinn mit den Zähnen und sagte, dass das kein Unsinn sei. »Du bist der neue Lehnsherr der Grafschaft Sonstewo«, sagte er. »Oder vielmehr, du wirst es sein, wenn wir erst die Ratten losgeworden sind.«


  »Aber… was ist mit Euch?«, wollte Birnoria von dem Lord wissen.


  »Mit mir? Ich bin dann der neue Lehnsherr von Soundso– du weißt schon, Dingsbums.«


  Tauberich, der neben seinem Herrn stand, verdrehte die Augen gen Himmel. »Er meint Schreckenburg-Vordummern«, sagte der getreue Wieseldiener. »Er wird der neue Lehnsherr von Schreckenburg-Vordummern. Ein großes Gebiet. Reich an Land. Eine ausgezeichnete Bibliothek im Großen Haus. Jede Menge Flaschenhalden in nächster Nähe. Lord Ragnar ist tot, von den Ratten getötet. Schreck-Dumm stand zur Disposition.«


  Sylber versuchte, all das in sich einsickern zu lassen. Er war vollkommen sprachlos. Seine Wieselgruppe drängte sich um ihn, dem Platzen nahe vor Aufregung.


  In einiger Entfernung stand Sheriff Trugkopp und blinzelte seine Tränen weg. Er hatte alles mitbekommen. Es war seine listige Absicht gewesen, die Wiesel mit einem einzigen Pfotenstreich gefangen zu nehmen, sobald die Überflutung erreicht worden war. Aber wie es den Anschein hatte, waren seine Pläne wieder einmal vereitelt worden. Lord Sylber vom Halbmondwald? Bei diesem Gedanken zuckte Trugkopp zusammen.


  Am liebsten hätte sich der Sheriff irgendwohin verkrochen und geweint– oder jemanden sehr fest an einer empfindlichen Stelle gebissen, vorzugsweise den Prinzen. Er hätte den Prinzen gern gebissen, weil dieser die gesetzlosen Wiesel über seinen geliebten und vertrauenswürdigen Sheriff erhoben hatte, der kein Land, kein Anwesen und nicht einmal einen ordentlichen Titel besaß. Das Einzige, was er hatte, war seine Stellung: Hochsheriff von ganz Welkin. Das war einfach nicht gerecht. Das war so schlimm, dass er Gefahr lief, an seiner eigenen Spucke zu ersticken.


  Lukas sagte zu Tauberich: »Dann muss der Prinz wohl tot sein, zweifellos, damit all dies geschehen konnte?«


  »Nein –vielleicht ein wenig übergeschnappt–, aber das Ganze wurde ihm von seiner Schwester aufgezwungen. Lord Hohkinn hat dem Prinzen diese Bedingungen gestellt; er wäre ihnen gern irgendwie ausgewichen, aber Prinzessin Sibiline machte ihm nach und nach klar, dass er auf Lord Hohkinns Forderungen eingehen musste. Das alles ist besiegelt, aber vergiss nicht, wir haben vorher noch einiges zu tun.«


  »Ich möchte nicht Herr von irgendwas sein«, sagte Sylber. »Ich bin mit meinem jetzigen Zustand ganz zufrieden.«


  Lord Hohkinn missbilligte diese Einstellung. »Du bist doch mit dem herrschenden System nicht einverstanden, oder? Die Hermeline immer oben, die Wiesel immer unten?«


  »Nein.«


  »Dann musst du es von innen heraus ändern. Du musst die Stellung annehmen und von der Macht, die sie dir gibt, klugen Gebrauch machen. Es ist höchste Zeit, dass wir im Lande Welkin eine Meritokratie haben…«


  »Was ist das denn?«, fragte Kunicht. »Dieses Meritding?«


  »Das bedeutet«, erklärte Lord Hohkinn, »dass jemand, der eine hohe Stellung verdient hat, sie auch bekommt. Derzeit werden hohe Stellungen unter der Hand an Sykophanten vergeben –Schmeichler im Umkreis von Prinz Punktum–, Hermeline mit geringen charakterlichen oder geistigen Vorzügen, nur auf Grund des Umstandes, dass sie Hermeline sind. In einer Meritokratie würde jeder von euch eine Chance bekommen. Aber so weit sind wir noch nicht, das wisst ihr ja. Wir müssen dafür arbeiten.«


  Sylber beschloss, den Dingen fürs Erste einfach ihren Lauf zu lassen und seine Anstrengungen auf die nächstliegende Aufgabe zu konzentrieren.


  Schließlich, als sie am Stadttor angekommen waren, verabschiedeten sich die Gesetzlosen von Kleberich von Kaltkessel, diesem fähigen roten Ritter. Er und Pommf de Fritte trafen Vorbereitungen, mit ihrem Gefolge nach Norden zu marschieren. Sie würden endlich gegen die Ratten kämpfen. Ihre Absicht war, einen Schlag gegen jene Ratten zu führen, die in die Grafschaft Sonstewo eingefallen waren, und sie nach Norden zu treiben.


  »Viel Glück, uns allen«, sagte Kleberich, der dabei seine Augenklappe zurecht zupfte und seinen berühmten verkehrt herum gezwirbelten Schwanz bauschte, um nicht allzu rührselig zu wirken. »Möget ihr bei euren neuen Abenteuern vom Glück begünstigt sein und möge es uns gelingen, die Fehde von der Schwelle eurer neuen Heimat fern zu halten, Lord Sylber.«


  »Danke, Kleberich«, antwortete Sylber, der sich bei dieser Anrede ziemlich komisch vorkam. »Und unseren tief empfundenen Dank für all deine Hilfe während der Zeit, da wir deine Gäste waren.«


  »Denk dir nichts dabei, junger Freund. Es tut mir nur Leid, dass ihr diesen Hinweis, nach dem ihr sucht, nicht gefunden habt.«


  Sylbers Herz sank, als ihm sein Misserfolg wieder einfiel, doch Grind schob sich jetzt in den Vordergrund, von seiner eigenen Wichtigkeit überzeugt. »Ach, in dieser Hinsicht irrst du dich, Verehrtester. Wir haben ihn gefunden, zumindest ich habe ihn gefunden. Hab ihn mir aufgehoben für eine Gelegenheit wie diese.«


  Sylber holte tief Luft und machte einen Schritt zurück. Es war nicht Grinds Art, in einer so wichtigen Angelegenheit zu lügen. »Wo war er?«, fragte er den ehemaligen Dungwächter. »Wo hast du ihn gesehen?«


  »Unten am Grund des Abtritts im Nordwestturm«, sagte Grind und klackte mit den Zähnen. »Du erinnerst dich doch, dass ich gesagt habe, ich hätte einen Tunnel zum See entdeckt. Nun, es gab noch einen zweiten Tunnel, der von diesem abzweigte. Ich habe diesen Weg eingeschlagen anstatt des stinkenden. Am Ende dieses zweiten Tunnels war ein Sims direkt über dem Wasser…«


  »Komm zum Wesentlichen, Grind«, drängte Kunicht.


  »Komm ich, komm ich. Sei nicht so ungeduldig. Das ist wichtig. Nun, dieser Sims wurde offensichtlich früher einmal von badenden Kindern verwendet, denn er war der Eingang zu einer Höhle und an deren Wände waren alle möglichen Dinge gekritzelt. Sprüche wie: ›Billy Wittle kann nicht nach Karamellbonbons tauchen.‹ Solches Zeug. Und eine dieser Kritzeleien bestand aus ein paar gereimten Zeilen.«


  Grind hielt inne, um mit dieser Mitteilung die höchstmögliche Wirkung zu erzielen. Offenbar genoss er das Gefühl, dass viele Augen ihn betrachteten und dass die Wiesel ihm förmlich an den Lippen hingen, um nur ja keines seiner Worte zu verpassen.


  Grind räusperte sich und fuhr fort. »Der Reim lautete ungefähr folgendermaßen:


  Lebt wohl, wir stechen in See, es ist soweit,


  Verlassen Welkin, nun kommt eine andere Zeit.


  Wir fahren auf sturmgepeitschten Wegen


  Zur Insel Dorma, der neuen Heimat entgegen.


  Das Ganze war in großen, krakeligen Buchstaben geschrieben und unterzeichnet mit –hört gut zu– TOM.« »Tom!«, rief Birnoria aus. »Das war der Name des Kindes, Alices Vetter. Du hast den Hinweis gefunden, Grind, du bist großartig.«


  Grind zog mit der Pfote einen Kreis in den Staub und sagte beschämt: »Ach… ich weiß nicht.«


  Lord Hohkinn schüttelte traurig den Kopf. »Ich habe nie begriffen, wie dieser Kerl das Lesen gelernt hat. Seine Grammatik ist furchtbar, sein Satzbau sehr ungewöhnlich und seine Aussprache eine Beleidigung fürs Ohr.«


  Doch Sylber dachte nicht über Grinds Sprechweise nach. Er war einfach nur hoch erfreut, dass der ehemalige Dungwächter den Hinweis entdeckt hatte, nach dem sie so lange gesucht hatten. Das entschädigte sie für alles. Fast alles. Sie hatten Miniva verloren, die ins Land der Verlorenen Träume gegangen war, und Achsl, der durch das Schwert eines Schurken ums Leben gekommen war. Sylber hätte diese Tragödien gern ungeschehen gemacht, aber er konnte die Vergangenheit nicht ändern und wusste, dass sowohl Miniva als auch Achsl bereit gewesen waren, dieses Risiko auf sich zu nehmen. Er versprach ihnen im Stillen ein großes Gehabdichwohl, sobald die Dinge wieder in üblichen Bahnen liefen.


  Die übrigen Gesetzlosen, einer nach dem anderen, versetzten Grind kameradschaftliche Nasenstupser –das Äquivalent eines menschlichen Schulterklopfens–, weil er ihnen geholfen hatte, das zu erreichen, wofür sie ausgezogen waren.


  Es gab noch eine Person, von der sie sich ebenfalls verabschieden mussten. Linka die Diebin tauchte von irgendwoher auf und gab den Gesetzlosen ihre guten Wünsche mit auf den Weg. Sie drückte Kunicht fest an sich und erzählte dann sehr zu seiner Entrüstung, dass sie soeben von einem Besuch bei den Nonnen im Aussätzigenkloster komme. Natürlich hatte sie Kunicht absichtlich umarmt, um sich daran zu ergötzen, wie er zusammenzuckte.


  »Ach, und übrigens, Sylber«, sagte sie zum Anführer der Gesetzlosen, »die Priester der alten Religion– sie können jetzt ihre Priesterlöcher verlassen und heraus an die frische Luft kommen. Sie lassen Grind ihren Dank ausrichten, weil er Torca Marda getötet hat.«


  »Hab den Großinquisitor eigentlich nicht absichtlich getötet«, sagte Grind, dem diese Worte Unbehagen bereiteten. »War eher ein Unfall.«


  »Na ja, jedenfalls waren sie so lange eingesperrt und freuen sich jetzt, dass sie sich wieder frei bewegen dürfen.«


  Dann war die Zeit zum Aufbruch gekommen. Der kleine Arbeitstrupp von Wieseln und Hermelinen machte sich in nordwestliche Richtung auf den Weg. Es war ein langer, beschwerlicher Marsch, bei dem sie sich bei Tag und bei Nacht gleichermaßen bewegten, um Zeit zu gewinnen, und so erreichten sie ihr Ziel recht bald.


  Sie wählten eine Stelle, wo der Fluss Bronn bis nahe an die Meeresdämme herankam. Hier gebrauchten sie ihre Krallen, um an einer schwachen Stelle des Deichs zu buddeln. Sie befand sich zwischen zwei stämmigen Weißdornbäumen, die auf dem Deichgrat wuchsen. Die Lage dieser beiden Bäume würde verhindern, dass der Durchbruch, den sie im Begriff waren zu schaffen, den Deich von beiden Seiten wegfressen und ihn verbreitern würde. Um ganz sicher zu gehen, verlegten sie Steine um die Wurzeln dieser Weißdornbäume herum, um den Halt zu verstärken.


  Nachdem diese Vorkehrung getroffen war, machten sie sich daran, mit den Krallen den Lehm in dem schmalen Zwischenraum wegzuschaufeln. Bald hatten sie den Deich durchbrochen. Wasser ergoss sich als silberner Strom in den schmalen Kanal und füllte den Fluss Bronn.


  »Seht nur, wie das Wasser fließt!«, rief Kunicht.


  Das Wasser im Fluss stieg an und eine Flutwelle, die Lord Hohkinn als ›Springflut‹ bezeichnete, schwappte in beide Richtungen, flussauf- und flussabwärts.


  »Wenn diese flussaufwärts wogende Springflut Burg Rägen erreicht, wird sie bewirken, dass der Fluss über die Ufer tritt und das Land ringsum überschwemmt– die Lager der Ratten werden weggespült«, erklärte Lord Hohkinn.


  »Ich wusste gar nicht, dass du auch ein guter Ingenieur bist, Verehrtester«, sagte Grind beeindruckt. »Und du hast außerdem Lord Ragnar geholfen, in Sachen Strategie und was nicht noch alles. Du bist keineswegs nur ein vergesslicher alter Kauz, was?«


  »Wenn du so viele Bücher liest wie ich, junger Soundso«, erwiderte Lord Hohkinn, der beschlossen hatte, Grinds mangelnden Respekt für seinen Titel und seine Person sowie die burschikose Anrede zu übergehen, »dann wirst du zwangsläufig gut in den meisten Dingen. Es gibt kaum eine Aufgabe, die nicht durch das Lesen von Büchern zu lösen wäre.«


  Das Wasser floss in einem beständigen Strom dahin, geschleust durch zwei große Gesteinsbrocken, die unter dem Lehm gewesen waren. Das Unternehmen war erfolgreich verlaufen. Sylber betrachtete zufrieden die gelungene Arbeit und dankte seinem gütigen Schicksal, dass er einen Freund wie Lord Hohkinn hatte, dessen Geist von unschätzbarem Wert war.


  Stromaufwärts trat der Fluss über die Ufer und ergoss sich über das Land. In den frühen Morgenstunden gaben die Wachen auf den Brustwehren von Burg Rägen plötzlich Alarm. Sie streckten deutend die Pfoten aus. Eine große glitzernde, schaumgekrönte Welle brach aus der Richtung des Flusses heran. Sie rollte über das Land und riss auf ihrem Weg lockeren Schutt mit sich: totes Holz, Baumstämme, sogar große Steine. Als sie das Rattenlager außerhalb der Burg erreichte, hörten sie ihr Tosen. Prinz Punktum und die meisten Bewohner von Rägen waren auf den Türmen und beobachteten das Nahen der Wassermassen.


  »Es wird über uns hinwegschwappen!«, jammerte Pompom laut. »Wir werden alle ertrinken. Wir sind dem Verderben geweiht! Unser Schicksal ist besiegelt!«


  »Halt den Mund, du dummer Hofnarr«, schnaubte Prinz Punktum, »sonst lasse ich dich in den Rachen des Wassers hinunterwerfen. Ist dir denn nicht klar, was diese Woge darstellt? Sie stellt den Verlust der Oberherrschaft der Hermeline über die Wiesel dar. Einer von ihnen wurde zum Lehnsherrn ernannt. Unsere Vorherrschaft wird unterspült, Stück für Stück, bis wir nichts Besseres mehr sind als die Leibeigenen draußen auf den Feldern.«


  »Ich bin ein Wiesel«, murmelte Pompom, der sich ein wenig beruhigt hatte. »Eines Tages könnte ich Lehnsherr sein.«


  »Du?«, brummte der Prinz. »Nur über meine Leiche.«


  Als er diese Worte hörte, verstummte Pompom. Doch ein strahlendes Leuchten kam in seine Augen, während er seinen Herrn und Meister ansah. Und dann summte er eine kleine Melodie.


  Unterhalb der Burgmauern waren die Ratten in Panik geraten. Sie hatten die Welle ebenfalls gesehen. Sie rochen den salzigen Meeresgeruch. Sie erkannten, dass sie umschlossen werden würden. Viele von ihnen schnappten sich Belagerungsplattformen, um sie als Flöße zu benutzen. Andere rannten –vergebens– ostwärts. Flaggatis, dieses verrückte Hermelin, dessen Pläne kurz vor dem Erfolg zunichte gemacht worden waren, saß hinten in einer Kutsche, die von dreißig hysterischen Mäusen gezogen wurde. Zum Unglück von zukünftigen Generationen von Hermelinen, Wieseln und –auch das muss gesagt werden– Ratten sah es so aus, als ob er gut weggekommen sei und sich in Sicherheit bringen könnte, bevor die Welle brach.


  Als die schäumende Woge gegen die Burgmauern schlug, reichte sie so hoch, dass sie die Leute auf der Brustwehr völlig durchnässte; dann brodelte sie um die Ecken der Türme herum und in die Felder hinter der Burg; die Ratten wurden hinweggespült. Viele von ihnen schwammen wie verrückt und ließen sich von der Strömung ins Landesinnere tragen. Andere klammerten sich an Holzbalken und andere schwimmende Gegenstände, mit grimmiger Entschlossenheit am Leben festhaltend. Das Tal des Bronn war ein natürlicher Kanal für die Wassermassen, und die Rattenhorden, die wild zappelten und um sich schlugen, wurden auf dieser Wasserstraße davongetragen.


  »Nichts wie weg damit!«, murmelte Prinz Punktum.


  Noch immer flutete Wasser vom Meer herein und umspülte die Burgmauern. Prinz Punktum sah zu, wie ein Gott aus Weidengeflecht namens Hermännlein –oder, wie er inzwischen wusste, Hermelin– von seinem Platz gepflückt und gegen die Steinmauer der Burg geklatscht wurde. Die Wucht des Aufpralls zerstörte lediglich die Form des Geschöpfs und sie hüpfte davon in Richtung ihrer Anbeter; dabei sah sie aus wie ein zerbeulter Korb mit Augen und Ohren. Ihr Schwanz ragte wie ein Mast aus dem Wasser heraus und ein Stofffetzen wehte wie eine Fahne an seiner Spitze.


  »Auch für dich gilt: nichts wie weg damit!«, fügte der Prinz hinzu, froh darüber, dass sein angebliches Ebenbild nicht mehr zu erkennen war, selbst für jene, die ihn hassten und deutend die Pfoten ausstreckten, um auf die Ähnlichkeit zwischen dem Weidengott und dem Prinzen hinzuweisen. Er war eine Karikatur gewesen, jetzt war er nur noch ein Knäuel aus Halmen und Stängeln, ein Eichhörnchennest.


  Neben dem Prinzen ertönte ein Wiehern, und als er sich umblickte, sah er die Bronzestute.


  »Jetzt-Waldschratt-kommen«, schepperte sie, »sagen-mir-Erste-und-Letzte-Ruhestätte. Bald-wir-sagen-Lebewohl-Prinz.«


  »Ich bin untröstlich«, gurrte der Prinz höhnisch. »Wie absolut tragisch. Ich werde gar nicht wissen, was ich mit mir selbst anfangen soll.«


  In diesem Augenblick kam Sibiline von unten auf den Turm herauf. Sie war mit einem orangefarbenen Kostüm bekleidet. Prinz Punktum hob fragend die Augenbrauen.


  »Fräulein Clapirons, die Tochter des Kerkermeisters«, sagte sie als Antwort auf seine unausgesprochene Frage. »Wir spielen jetzt ›Glückliche Familie‹, Bruder. Los, geh und such dir ein Kostüm aus. Es macht richtig Spaß.«


  »Krrrrchch«, gab ihr Bruder zurück. »Wessen Idee war das? Spinfers? Pompoms?«


  »Nein, es ist ein neuer Bursche angekommen, er ist gerade eben in den äußeren Burghof hereingeschwommen.«


  »Geschwommen?«


  »Es handelt sich um einen Otter. Ein netter junger Kerl. Sein Name ist Flutsch.«


  Prinz Punktum gab sich pikiert. »Was will er hier?«


  »Er sagt, er stellt Kleidung her. Er will deinen Hof zum Neidobjekt der gesamten Modewelt machen.«


  »Ach ja, will er das? Wie aufregend!«


  Wieder war die Stimme des Prinzen dick belegt mit Hohn, aber seiner Zuhörerin war das gleichgültig. Sibiline war glücklich. Und sie wollte, dass alle anderen auch glücklich waren. Wenn ihr Bruder Lust hatte, sich einer seiner blöden Launen hinzugeben, dann war das seine Sache. Was Prinzessin Sibiline betraf, so würde dieser junge Otter namens Flutsch das Leben in der Burg von Grund auf verändern. Er war so mitreißend in seiner Begeisterung, so leidenschaftlich, was Stoffe und Farben anging. Sie würden alle Burgbewohner in wunderschöne Gewänder und Aufsehen erregende Umhänge kleiden, feine Spitzen und hübsche Baumwolle. Es war einfach schön. Mehr verlangte sie nicht vom Leben.


  Sie verließ den Prinzen, der missgestimmt über das große Meer blickte, in dessen Mitte die Burg stand.


  »Jetzt sitze ich also hier fest mit einem Stichlingfresser, der mit meiner Schwester flirtet und mit seidenen Taschentüchern unter unseren Nasen herumfuchtelt, wie? O mein Bruder Rotpelz, warum habe ich es nur damals zugelassen, dass du mir den Thron überließest? Du solltest eigentlich hier sein, als König von alledem, und ich sollte irgendwo im dichten blauen Wald Kaninchen jagen, an sprudelnden Bächen, unter dem hellen Mond…«


  Die Stimme des Prinzen verebbte und er sank zu Boden; sein Kinn ruhte in der Spalte zwischen zwei Zinnen, während sein Blick über die Wasserlandschaft schweifte, die jetzt sein Garten war.
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  Vierzigstes Kapitel


  Sylbers erste Handlung, nachdem er Lehnsherr der Grafschaft Sonstewo und Herr von Distelhall geworden war, bestand darin, Kleberich und Pommf seinen Dank zu übermitteln. Diese beiden tapferen Ritter mit ihren kleinen, aber fähigen Eichhörnchen-Heeren hatten die Ratten mit Piken und Hellebarden herausgefordert und aus der Grafschaft Sonstewo vertrieben, bevor die Nager dem Gebiet allzu viel Schaden hatten zufügen können. An der Grenze der Grafschaft waren diese Ratten auf die anderen ihrer Gattung gestoßen, die sich allesamt auf dem Rückzug befanden, und die ganze große Meute nahm ihren Weg zurück in die namenlosen Marschen.


  Zum Leidwesen aller anderer Geschöpfe außer den Ratten war Flaggatis dem Ertrinken in den Fluten entkommen. Seine Mäusekutsche war der Woge davongefahren. Der Herr der Ratten hatte überlebt, um die Überreste seiner bösen Horden um sich zu scharen. Da Ratten ihre Zahl schnell vervielfachen, war es seine Absicht, noch einmal zuzuschlagen, sobald die Rattenbevölkerung wieder die Stärke eines Heeres erreicht hätte.


  In Distelhall machte man sich noch keine Sorgen über die Möglichkeit einer erneuten Invasion. Man war zu sehr damit beschäftigt, den Sieg über die letzte zu feiern. Sieben Fässer mit Braeburn-Äpfeln wurden an die Schneegänse geschickt. Sylber übermittelte ebenfalls Beileidsworte wegen des viel zu frühen Ablebens von Robbie, dem Raufußhahn. Eine Nachricht kam zurück, die besagte, dass beides wohlwollend angenommen worden war. Auf diese Weise wurden die Verpflichtungen der Gesetzlosen gegenüber den Stämmen draußen in der Nähe des Waldes der Verlorenen Vögel eingelöst.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Sylber sich wieder daran gewöhnte, in einem Haus zu wohnen. Eigentlich gewöhnte er sich gar nicht daran. Manchmal, wenn die Diener zu Bett gegangen waren, pflegte er sich hinauszuschleichen, um in einer hohlen Eiche zu schlafen und den Geräuschen des Waldes rings um ihn herum zu lauschen. Auch die anderen Gesetzlosen schliefen zunächst im großen Saal, aber es dauerte nicht lange, bis es sie wieder hinaus in den Halbmondwald trieb. Nur Birnoria blieb, um ihm Gesellschaft zu leisten, in treuer Ergebenheit, trotz ihrer Sehnsucht nach dem grünen Wald.


  Für Sylber war es irgendwie eine Ironie des Schicksals, dass Prinz Punktum glaubte, er habe dem Anführer der gesetzlosen Wiesel ein großes Geschenk gemacht, während Sylber sehr gut ohne es ausgekommen wäre.


  In der Tat war dies noch ein weiterer Grund, um die Menschen zurückzuholen. Er und die Gesetzlosen planten eine Zukunft als Seeleute. Lord Hohkinn wälzte bereits viele Bücher und studierte Konstruktionszeichnungen für den Bau eines großen Windjammers, eines Schiffs, das die Wiesel zur Insel Dorma bringen würde. Die Gesetzlosen übten sich im Knüpfen von Knoten und im Raffen von Segeln und im Splissen von Seilen. Grind indes übte sich in Seebärenflüchen. »Wie verwurmte Holzbalken sollt ihr verfaulen, an der Skelettküste an Land gespült, ihr unsalzigen Landratten, ihr!«, schallte es durch den Wald.


  Im November, als der erste Frost den Boden bedeckte, hielten sie ein Gehabdichwohl für Achsl ab. Ein großes, knisterndes Feuer wurde entzündet und oben drauf lag der getrocknete Leichnam ihres früheren Freundes. Funken stoben von den Holzscheiten und Zweigen in die dunkle Nacht. Der Geruch von Holzrauch wurde mit großer Befriedigung eingesogen.


  Andere Tiere kamen von weit her, um dem Treiben zuzuschauen.


  Die Wiesel bewarfen Achsl mit Steinen und skandierten und brüllten wohlgemeinte Beleidigungen, obwohl Lord Hohkinn, der dem Ereignis selbstverständlich beiwohnte, sich wieder einmal nicht dazu überwinden konnte, sich an diesem Ritual zu beteiligen. Er begriff einfach nicht, dass ein Gehabdichwohl keine feierliche Beerdigung zu Ehren des Toten war, sondern eine Huldigung an das Leben der Wiesel.


  Nachdem alles vorbei war, kehrte Sylber in den Saal zurück und legte sich zu Bett. Sein Fell roch nach Holzrauch. Er war zufrieden, weil er seinem besten Freund Achsl ein gutes Geleit auf den Weg gegeben hatte. Als Nächstes würden sie das Gleiche für die kleine Miniva tun müssen. Mit dem Gedanken an das Kundschafter-Wiesel glitt er in den Schlaf hinüber. Es war das erste Mal, dass er sich gestattet hatte, sich ihr Bild vor Augen zu führen.


  Nachdem er eingeschlafen war, wanderte er ins Traumland, wo Miniva ungeduldig auf ihn wartete.


  »Wo warst du denn?«, wollte sie von ihm wissen. »Ich warte schon die ganze Zeit, dass einer von euch kommt und mich holt!«


  »Ich… wir wussten nicht, das wir das tun sollten«, sagte Sylber.


  »Dazu war nichts weiter nötig, als von mir zu träumen, um in das Land der Verlorenen Träume zu gelangen und mich wieder zu finden.«


  »Das war uns nicht bekannt. Jeder hat sich absichtlich bemüht, nicht an dich zu denken. Wir waren traurig.«


  »Nun, jetzt bist du ja endlich hier und kannst mich hinausbringen. Mir ist es egal, ob du nach Achsls Gehabdichwohl nicht viel Schlaf bekommen hast, ich kann es kaum erwarten, den Halbmondwald wieder zu sehen. Ich möchte die Wildblumen und die Pilze riechen. Ich sehne mich nach all meinen Freunden.«


  Sylber staunte über den Umstand, dass sie Miniva, die Kundschafterin, wieder sehen, sie wieder bei sich haben würden, aber er hatte das Gefühl, dass er sie vor einigen Veränderungen, die inzwischen stattgefunden hatten, warnen sollte, bevor er sie mit sich ins Land der Lebenden zurücknehmen würde.


  »Ich schlafe tatsächlich in Distelhall«, sagte er, während er langsam aufwachte. »Verstehst du, ich bin inzwischen zum Lehnsherrn von Sonstewo ernannt worden…«
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